
        
            
                
            
        


		
			DAS BUCH

			Für die Cliftons und Barringtons kommt die Zeit, in der sich die verschlungenen Wege der beiden Familien und vielen Generationen zum letzten Mal kreuzen. Während für Giles Barrington und seine Frau Karin das Glück auf Messers Schneide steht, scheinen Harry und Emma Clifton am Gipfel ihrer Karrieren zu stehen. Doch dann melden sich alte Feinde zurück und das Spiel des Schicksals kommt zum tragischen Finale …
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			FÜR MEINE ERSTE ENKELIN

		


		
			PROLOG

			1978

			Immer wenn Emma auffiel, dass die kanadische Flagge vom Heck eines Schiffes wehte, sah sie noch einmal hin. Und erst wenn sie dann den Namen am Rumpf des Schiffes gelesen hatte, schlug ihr Herz wieder normal.

			Als sie diesmal hinsah, verdoppelte sich ihr Herzschlag beinahe, und fast wären ihr die Beine weggesackt. Sie überprüfte erneut, was ihr aufgefallen war: ein Name, den sie wohl niemals vergessen würde. Sie blieb stehen und beobachtete, wie zwei kleine Schlepper, aus deren Schornsteinen schwarzer Rauch stieg, das rostige alte Frachtschiff die Flussmündung hinauf zu seinem letzten Bestimmungsort lotsten.

			Obwohl sie eigentlich nicht in diese Richtung hatte gehen wollen, drehte sie sich um, und als sie sich dem Abwrackplatz näherte, musste sie unwillkürlich an die Folgen denken, die es haben konnte, wenn sie versuchen würde, nach all den Jahren die Wahrheit herauszufinden. Zweifellos wäre es vernünftiger gewesen, zurück ins Büro zu gehen, als in der Vergangenheit herumzugraben … der fernen Vergangenheit.

			Doch Emma ging nicht zurück, und als sie den Abwrackplatz erreicht hatte, begab sie sich direkt zum Büro des Vorarbeiters, als befinde sie sich auf einer ihrer üblichen Morgenrunden. Sie betrat den Eisenbahnwaggon und bemerkte erleichtert, dass Frank nicht hier war, sondern nur eine Sekretärin an ihrer Maschine tippte. Die Frau stand sofort auf, als sie die Vorstandsvorsitzende sah.

			»Ich fürchte, Mr. Gibson ist nicht da, Mrs. Clifton. Soll ich ihn holen?«

			»Nein, das wird nicht nötig sein«, sagte Emma. Sie warf einen Blick auf den großen Arbeitsplan an der Wand und fand ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Es war vorgesehen, dass das Abwracken der SS Maple Leaf am Dienstag in einer Woche beginnen sollte. Das verschaffte ihr wenigstens etwas Zeit, um zu entscheiden, ob sie Harry Bescheid geben oder, wie Admiral Nelson, nicht so genau hinsehen sollte. Sollte Harry jedoch herausfinden, dass die Maple Leaf an ihre letzte Ruhestätte zurückgekehrt war, und sie fragen, was sie darüber wusste, würde sie es nicht über sich bringen, ihn anzulügen.

			»Ich bin sicher, dass Mr. Gibson in ein paar Minuten zurück sein wird, Mrs. Clifton.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, es ist nicht so wichtig. Aber würden Sie ihn bitten, bei mir vorbeizuschauen, wenn er das nächste Mal etwas mit jemandem aus der Geschäftsleitung zu besprechen hat?«

			»Soll ich ihm sagen, worum es geht?«

			»Er wird Bescheid wissen.«

			Karin sah aus dem Fenster auf die vorbeihuschende Landschaft, während der Zug seinem Weg nach Truro folgte. Doch ihre Gedanken waren anderswo, denn sie versuchte, den Tod der Baronin zu verarbeiten.

			Seit mehreren Monaten hatte sie keinen Kontakt mehr zu Cynthia gehabt, und der MI6 hatte keinen Versuch unternommen, Karin einen anderen Führungsoffizier zuzuteilen. Hatten sie das Interesse an ihr verloren? Cynthia hatte ihr schon seit einiger Zeit nichts Bedeutendes mehr gegeben, das sie an Pengelly hätte weiterleiten können, und ihre Treffen im Tea Room waren immer seltener geworden.

			Pengelly hatte angedeutet, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis man ihn in Moskau zurückerwartete. Für sie konnte seine Abberufung nicht schnell genug gehen. Es machte sie krank, Giles, den einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte, immer weiter zu täuschen, und sie hatte es satt, unter dem Vorwand, ihren Vater zu besuchen, nach Cornwall zu fahren. Pengelly war nicht ihr Vater, sondern ihr Stiefvater. Er widerte sie an, und sie hatte von Anfang an nur die Absicht gehabt, ihn dazu zu benutzen, vor einem Regime zu fliehen, das sie verachtete, damit sie mit dem Mann, in den sie sich verliebt hatte, zusammenleben konnte. Jenem Mann, der zunächst ihr Liebhaber und dann ihr Ehemann und bester Freund geworden war.

			Karin hatte es gehasst, Giles den wahren Grund, warum sie sich mit der Baronin so oft im Oberhaus zum Tee traf, nicht verraten zu können. Jetzt, da Cynthia tot war, würde sie nicht länger eine Lüge leben müssen. Doch würde Giles, wenn er die Wahrheit erfuhr, ihr glauben, dass sie nur deshalb aus dem von Tyrannei geprägten Leben in Ost-Berlin geflohen war, weil sie mit ihm zusammen sein wollte? Oder hatte sie einmal zu oft gelogen?

			Als der Zug in den Bahnhof von Truro rollte, betete sie, dass es für sie das letzte Mal sein würde.

			»Wie viele Jahre arbeiten Sie schon für das Unternehmen, Frank?«, fragte Emma.

			»Fast vierzig, Ma’am. Ich habe Ihrem Vater gedient und davor Ihrem Großvater.«

			»Dann haben Sie doch sicher von der Geschichte der Maple Leaf gehört?«

			»Das war vor meiner Zeit, Ma’am, aber die kennt jeder auf der Werft, obwohl nur wenige jemals darüber sprechen.«

			»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Frank. Könnten Sie eine kleine Truppe aus vertrauenswürdigen Arbeitern zusammenstellen?«

			»Ich habe zwei Brüder und einen Cousin, die nie für irgendjemand anderen als für Barrington’s gearbeitet haben.«

			»Sie müssen an einem Sonntag kommen, wenn die Werft geschlossen ist. Ich werde Ihnen und Ihren Leuten den doppelten Stundenlohn bezahlen, in bar. Und als zusätzlichen Anreiz wird es in zwölf Monaten einen Bonus in gleicher Höhe geben, aber nur, wenn ich bis dahin nichts von der Arbeit gehört habe, die Sie für mich erledigen sollen.«

			»Das ist sehr großzügig von Ihnen, Ma’am«, sagte Frank und führte die Hand an seine Mütze.

			»Wann können Sie anfangen?«

			»Nächsten Sonntagnachmittag. Die Werft wird bis Dienstag geschlossen sein, weil Montag ein Bankfeiertag ist.«

			»Ist Ihnen klar, dass Sie mich gar nicht gefragt haben, was Sie für mich tun sollen?«

			»Das ist nicht nötig, Ma’am. Und wenn wir im doppelwandigen Rumpf finden, was Sie suchen – was dann?«

			»Ich möchte nichts weiter, als dass die sterblichen Überreste von Arthur Clifton ein christliches Begräbnis bekommen.«

			»Und wenn wir nichts finden?«

			»Dann wird das ein Geheimnis bleiben, das wir fünf mit ins Grab nehmen.«

			Karins Stiefvater öffnete die Eingangstür und begrüßte sie mit dem üblichen warmherzigen Lächeln.

			»Ich habe einige gute Nachrichten für dich«, sagte er, als sie ins Haus kam. »Aber das wird bis später warten müssen.«

			Konnte es tatsächlich sein, dachte Karin, dass dieser Albtraum ein Ende finden würde? Dann sah sie ein Exemplar der Times auf dem Küchentisch liegen, deren Seite mit den Nachrufen aufgeschlagen war. Sie starrte auf das vertraute Bild der Baronin Forbes-Watson und fragte sich, ob das nur ein Zufall war oder ob Pengelly die Zeitung offen hatte liegen lassen, um sie zu provozieren.

			Beim Kaffee sprach er ausschließlich über belanglose Dinge, doch Karin konnte wohl kaum die drei Koffer übersehen, die neben der Tür standen und eine unmittelbar bevorstehende Abreise anzukündigen schienen. Zudem wurde sie immer besorgter, denn Pengelly blieb viel zu entspannt und viel zu freundlich für ihren Geschmack. Wie lautete der alte Militärausdruck dafür – »eine glückliche Demobilisierung«?

			»Es wird Zeit, dass wir uns über ernstere Dinge unterhalten«, sagte er und legte einen Finger an die Lippen. Er ging in den Flur und nahm seinen schweren Mantel von einem Haken neben der Tür. Karin dachte kurz darüber nach davonzulaufen, doch wenn sie es tat und er eigentlich nur vorhatte, ihr von seiner Rückkehr nach Moskau zu berichten, würde ihre Tarnung auffliegen. Er half ihr mit ihrem Mantel und begleitete sie nach draußen.

			Karin war überrascht, als er sie fest am Arm packte und sie fast die verlassene Straße entlangzerrte. Üblicherweise hakte sie sich bei ihm ein, damit jeder vorbeikommende Fremde annehmen musste, sie wären Vater und Tochter, die einen Spaziergang machten. Doch heute nicht. Sollten sie jemandem begegnen, so beschloss Karin, würde sie stehen bleiben und mit dem Betreffenden sprechen, selbst wenn es sich um den alten Colonel handelte, denn sie wusste, dass Pengelly es nicht riskieren würde, dass sie beide in Anwesenheit eines Zeugen enttarnt würden.

			Pengelly setzte sein joviales Geplauder fort. Es passte so wenig zu ihm, dass Karin sogar noch besorgter wurde. Ihre Blicke huschten in alle Richtungen, doch an diesem trüben, grauen Tag schien niemand einen Spaziergang zu machen.

			Als sie den Waldrand erreicht hatten, wandte sich Pengelly wie üblich um, weil er sehen wollte, ob sie verfolgt wurden. Wenn das früher der Fall gewesen war, waren die beiden immer zum Cottage zurückgegangen. Doch an diesem Nachmittag war niemand da.

			Obwohl es erst vier Uhr war, begann das Licht bereits schwächer zu werden, und es wurde von Minute zu Minute dunkler. Als sie die Straße verließen und den Weg betraten, der in den Wald führte, packte er ihren Arm noch fester. Seine Stimme änderte sich; jetzt passte sie zu der kalten Luft.

			»Ich weiß, du wirst dich sicher darüber freuen, Karin« – er hatte sie noch nie zuvor im Zusammenhang mit einer offiziellen Operation bei ihrem Vornamen genannt –, »dass ich befördert wurde und schon bald nach Moskau zurückkehren werde.«

			»Herzlichen Glückwunsch, Genosse. Das hast du dir verdient.«

			Er lockerte seinen Griff nicht. »Weshalb das heute unser letztes Treffen sein wird«, fuhr er fort. Durfte sie wirklich darauf hoffen, dass .… »Aber Marschall Koschewoi hat mir einen letzten Auftrag erteilt.« Pengelly erläuterte das nicht weiter; es war fast, als wolle er ihr Zeit geben, um darüber nachzudenken. Als sie tiefer in den Wald gingen, wurde es so dunkel, dass Karin kaum einen Meter weit sehen konnte. Pengelly schien jedoch genau zu wissen, wohin er ging, als habe er jeden Schritt eingeübt.

			»Der Leiter der Gegenspionage«, sagte er mit ruhiger Stimme, »hat endlich den Verräter in unseren Reihen ausfindig gemacht, jenen Menschen, der unser Vaterland jahrelang hintergangen hat. Mich hat man ausgewählt, die angemessene Bestrafung durchzuführen.«

			Sein fester Griff lockerte sich, und schließlich ließ er Karin los. Ihr erster Gedanke war wegzurennen, doch er hatte den Ort klug gewählt. Direkt hinter ihr befand sich eine dichte Baumgruppe, zu ihrer Rechten die verlassene Zinnmine und zu ihrer Linken ein schmaler Weg, den sie in der Dunkelheit kaum erkennen konnte. Und über ihr ragte Pengelly auf, der nie zuvor ruhiger und zugleich wachsamer gewirkt hatte.

			Langsam zog er eine Pistole aus seiner Manteltasche und hielt sie drohend neben sich. Hoffte er, dass Karin zu fliehen versuchen würde, sodass mehr als eine Kugel nötig wäre, um sie zu töten? Doch sie rührte sich nicht von der Stelle.

			»Du bist eine Verräterin«, sagte Pengelly, »die unserer Sache größeren Schaden zugefügt hat als jemals ein Agent zuvor. Deshalb wirst du den Tod eines Verräters sterben.« Er sah in Richtung des Minenschachts. »Ich werde längst wieder in Moskau sein, bevor sie deine Leiche entdecken. Wenn es überhaupt jemals dazu kommt.«

			Langsam hob er die Waffe, bis sie auf der Höhe von Karins Augen war. Ihr letzter Gedanke, bevor er den Abzug drückte, galt Giles.

			Das Dröhnen eines einzelnen Schusses hallte durch den Wald, und ein Schwarm Sperlinge flog hoch in die Luft, als Karins Körper auf dem Boden aufschlug.
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			1978 – 1979

		


		
			1

			Nummer sechs drückte den Abzug. Die Kugel verließ den Lauf des Gewehrs mit einer Geschwindigkeit von zweihundertzwölf Meilen pro Stunde und traf ihr Ziel wenige Zentimeter unter dem linken Schlüsselbein, was den Mann augenblicklich tötete.

			Die zweite Kugel grub sich in einen Baum, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der beide Körper zu Boden gefallen waren. Einige Augenblicke später stürmten fünf Fallschirmjäger des SAS durch das Unterholz in der Nähe der aufgegebenen Zinnmine und traten an die beiden Körper heran. Wie perfekt ausgebildete Mechaniker während eines Boxenstopps bei einem Formel-1-Rennen erledigte jeder von ihnen seine Aufgabe, ohne darüber zu diskutieren oder Fragen zu stellen.

			Nummer eins, der für die Einheit verantwortliche Lieutenant, nahm Pengellys Pistole an sich und legte sie in einen Plastikbeutel, während Nummer fünf, ein Arzt, neben der Frau auf dem Boden kniete und ihren Puls fühlte: Der Puls war schwach, aber sie lebte noch. Sie musste in Ohnmacht gefallen sein, als sie den ersten Schuss gehört hatte, was auch der Grund dafür ist, warum Menschen, die einem Erschießungskommando gegenüberstehen, oft an Pfosten gefesselt werden.

			Nummer zwei und drei, beides Corporals, hoben die Unbekannte auf eine Trage und brachten sie zu einer mehrere hundert Meter weit entfernten Lichtung, wo ein Hubschrauber sie bereits mit eingeschaltetem Rotor erwartete. Sobald die Trage im Hubschrauber festgeschnallt war, kletterte Nummer fünf, der Arzt, an Bord zu seiner Patientin. Er hatte seinen Sicherheitsgurt kaum angelegt, als der Hubschrauber auch schon abhob. Der Arzt überprüfte den Puls noch einmal; dieser war bereits ein wenig kräftiger.

			Am Boden packte Nummer vier, ein Sergeant und der Schwergewichts-Boxchampion des Regiments, den zweiten Körper und warf ihn sich über die Schulter, als handele es sich um einen Sack Kartoffeln. Der Sergeant trabte in seinem ganz eigenen Tempo davon, wobei er eine Richtung einschlug, die der seiner Kameraden entgegengesetzt war. Aber er wusste genau, was er tat.

			Einen Augenblick später erschien ein zweiter Hubschrauber. Er kreiste über dem Wald und beleuchtete mit einem gewaltigen Scheinwerfer das Einsatzgebiet. Nachdem Nummer zwei und Nummer drei ihre Aufgabe mit der Trage erledigt hatten, kehrten sie rasch zu Nummer sechs, dem Scharfschützen, zurück. Dieser war inzwischen von seinem Baum geklettert und schloss sich, das Gewehr um die Schulter geschlungen, seinen Kameraden auf der Suche nach den beiden Kugeln an.

			Die erste Kugel hatte sich nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der Pengelly zu Boden gegangen war, in die Erde gegraben. Nummer sechs, der mit seinen Blicken der Flugbahn gefolgt war, fand sie bereits nach kurzer Zeit. Obwohl jedes Mitglied der Einheit große Erfahrung darin hatte, Spuren von Querschlägern und Rückstände von Schießpulver zu erkennen, war die zweite Kugel etwas schwieriger zu finden. Einer der Corporals, der erst an seinem zweiten Einsatz teilnahm, hob die Hand, als er sie entdeckte. Er grub sie mit seinem Messer aus dem Baum und reichte sie Nummer eins, der die Kugel in einen weiteren Plastikbeutel fallen ließ: ein Souvenir, das in einer Offiziersmesse seinen Platz finden würde, in der man niemals Gäste von außerhalb empfing. Auftrag erledigt.

			Die vier Männer eilten an der alten Zinnmine vorbei auf die Lichtung, die sie genau in dem Augenblick erreichten, als der zweite Hubschrauber landete. Der Lieutenant wartete, bis seine Männer an Bord geklettert waren, bevor er sich nach vorn neben den Piloten setzte und den Sicherheitsgurt umlegte. Als der Hubschrauber abhob, drückte er auf seine Stoppuhr.

			»Neun Minuten und dreiundvierzig Sekunden. Gerade noch akzeptabel«, rief er über das Dröhnen der Rotorblätter hinweg. Er hatte seinem Vorgesetzten versichert, dass die Aktion nicht nur ein Erfolg sein, sondern auch in weniger als zehn Minuten über die Bühne gehen würde. Er warf einen Blick auf das Gelände unter ihnen, und bis auf ein paar Fußabdrücke, die mit dem nächsten Regenschauer verschwinden würden, gab es nichts, das darauf hingewiesen hätte, was gerade geschehen war. Sollte einer der Einheimischen zwei Hubschrauber beobachtet haben, die in verschiedene Richtungen davongeflogen waren, würde er wohl kaum einen Gedanken daran verschwenden. Schließlich lag der RAF-Stützpunkt Bodmin nur zwanzig Meilen entfernt, und tägliche Übungen gehörten längst zum Alltag der Menschen in dieser Gegend.

			Ein Einheimischer wusste jedoch genau, was vor sich ging. Colonel Henson MC (a. D.) hatte sofort in Bodmin angerufen, als er sah, wie Pengelly das Cottage verließ und dabei den Arm seiner vermeintlichen Tochter fest umklammert hielt. Er hatte jene Nummer benutzt, die er, wie man ihm gesagt hatte, wählen sollte, wenn die junge Frau seiner Meinung nach in Gefahr war. Obwohl er nicht wusste, wer am anderen Ende der Leitung war, hatte er das eine erforderliche Wort ausgesprochen – »Tumbleweed« –, bevor die Verbindung sogleich wieder beendet wurde. Achtundvierzig Sekunden später waren zwei Hubschrauber in der Luft gewesen.

			Der befehlshabende Offizier trat ans Fenster und sah den beiden Puma-Kampfhubschraubern nach, die über sein Büro hinweg in Richtung Süden flogen. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab und sah dabei alle paar Minuten auf seine Uhr. Er war ein Mann der Tat und nicht dafür geschaffen, nur Zuschauer zu sein, auch wenn er inzwischen im Alter von neununddreißig Jahren widerwillig akzeptiert hatte, dass er zu alt für den direkten Einsatz bei verdeckten Operationen war. Auch jene dienen, die nur auf ihrem Posten ausharren.

			Als die zehn Minuten endlich vorüber waren, trat er wieder ans Fenster, doch es dauerte weitere drei Minuten, bevor er einen einzelnen Hubschrauber sah, der durch die Wolken herabsank. Er wartete noch ein paar Sekunden, bis er sicher war, dass er seine gekreuzten Finger voneinander lösen konnte, denn wäre der zweite Hubschrauber jetzt ebenfalls am Himmel erschienen, hätte das bedeutet, dass die Operation misslungen war. Seine Anweisungen aus London hätten nicht eindeutiger sein können. Wenn die Frau tot war, sollte ihre Leiche nach Truro geflogen und in einen bestimmten Flügel eines privaten Krankenhauses gebracht werden, wo ein drittes Team, das seine eigenen Instruktionen hatte, sie bereits erwartete. Der befehlshabende Offizier wusste nicht, wie diese Instruktionen lauteten, und er hatte keine Ahnung, wer die Frau war; solche Informationen besaßen nur Angehörige der höheren Ränge.

			Als der Hubschrauber landete, rührte sich der Offizier immer noch nicht von der Stelle. Eine Tür des Hubschraubers öffnete sich, und der Lieutenant sprang heraus, wobei er sich weit nach unten beugte, denn die Rotorblätter drehten sich noch. Er rannte ein paar Meter, bevor er sich aufrichtete, und als er den Colonel am Fenster stehen sah, reckte er beide Daumen in die Luft. Der befehlshabende Offizier stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und wählte eine Nummer, die auf seinem Notizblock stand. Es wäre das zweite und letzte Mal, dass er mit dem Kabinettssekretär sprechen würde.

			»Colonel Dawes, Sir.«

			»Guten Abend, Colonel«, sagte Sir Alan.

			»Operation Tumbleweed erfolgreich abgeschlossen, Sir. Puma eins zurück in der Basis, Puma zwei auf dem Weg nach Hause.«

			»Vielen Dank«, sagte Sir Alan und legte den Hörer auf. Nun galt es, keinen Augenblick zu verschwenden. Der Mann, mit dem er seinen nächsten Termin hatte, konnte jeden Augenblick hier sein. Als könne er hellsehen, öffnete seine Sekretärin die Tür und erklärte: »Lord Barrington.«

			»Giles«, sagte Sir Alan, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und gab seinem Gast die Hand. »Kann ich Ihnen Tee oder Kaffee anbieten?«

			»Nein, danke«, sagte Giles, den im Augenblick nur eines interessierte: Warum wollte ihn der Kabinettssekretär so dringend sprechen?

			»Es tut mir leid, Sie so überstürzt aus Ihrer Sitzung zu holen, doch ich muss mit Ihnen über eine private Angelegenheit sprechen, und zwar unter strengster Geheimhaltung: im Rahmen der Schweigeverpflichtung des Privy Council.«

			Giles hatte diese Wendung zuletzt gehört, als er Minister gewesen war, doch man musste ihn nicht daran erinnern, dass alles, worüber er und Sir Alan sich unterhalten würden, niemals wiederholt werden durfte, es sei denn in Anwesenheit eines anderen Mitglieds des Privy Council.

			Giles nickte, und Sir Alan sagte: »Ich sollte Sie wohl am besten zuerst darüber informieren, dass Karin nicht Pengellys Tochter ist.«

			Nachdem einer von ihnen das Fenster eingeschlagen hatte, dauerte es nur einen kurzen Moment, bis alle sechs im Haus waren. Sie wussten nicht genau, wonach sie suchen sollten, doch sobald sie es entdeckt hätten, würde kein Zweifel mehr darüber bestehen können, dass genau ein solcher Gegenstand schon immer ihr Ziel gewesen war. Der Major, der für die zweite Einheit, die sogenannten Müllsammler, verantwortlich war, trug keine Stoppuhr bei sich, denn er war nicht in Eile. Er und seine Männer waren dazu ausgebildet worden, sich Zeit zu lassen und darauf zu achten, dass sie nichts übersahen. Denn eine zweite Chance bekamen sie nicht.

			Im Gegensatz zu ihren Kameraden aus der ersten Einheit trugen die Männer Trainingsanzüge und führten große schwarze Plastikmüllsäcke mit sich. Es gab eine Ausnahme – Nummer vier; doch dieser Mann war kein ständiges Mitglied ihrer Einheit. Bevor sie das Licht einschalteten, zogen sie die Vorhänge zu, dann konnte die Suche beginnen. Sorgfältig und zugleich rasch und methodisch nahmen die Männer jedes Zimmer auseinander, wobei sie nichts dem Zufall überließen. Zwei Stunden später hatten sie acht große Plastiksäcke gefüllt. Abgesehen davon, dass ein Mann die Taschen des Toten untersuchte, ignorierten sie die Leiche, die Nummer vier im vorderen Wohnzimmer abgelegt hatte.

			Zuletzt sahen sie die drei Koffer durch, die im Flur neben der Eingangstür standen. Diese erwiesen sich als wahre Fundgrube. Ihr Inhalt füllte nur einen einzigen Sack, doch er enthielt mehr Informationen als alle anderen sieben zusammen: Tagebücher, Namen, Telefonnummern, Adressen und vertrauliche Akten, die Pengelly zweifellos mit zurück nach Moskau hatte nehmen wollen.

			Die Einheit ließ sich eine weitere Stunde Zeit, um sich noch einmal jedes Zimmer vorzunehmen, doch die Männer fanden kaum noch etwas von Interesse, denn sie waren allesamt Profis, die darauf trainiert worden waren, ihre Sache bereits beim ersten Durchgang korrekt zu erledigen. Sobald der Kommandant der Einheit davon überzeugt war, dass es hier nichts mehr auszurichten gab, verließen die sechs Männer das Haus durch die Hintertür und schlugen verschiedene, zuvor sorgfältig überprüfte Wege zurück zu ihrer Basis ein. Nur Nummer vier blieb zurück. Aber er war ja auch kein Müllsammler, sondern ein Vernichter.

			Als der Sergeant hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss, zündete er eine Zigarette an, nahm ein paar Züge und ließ dann den glühenden Stummel auf den Teppich neben der Leiche fallen. Danach spritzte er Benzin aus seinem Feuerzeug auf die fast schon erloschene Glut, und wenige Augenblicke später schoss eine blaue Flamme in die Höhe und setzte den Teppich in Brand. Er wusste, dass sich das Feuer in kürzester Zeit überall in dem aus Holz errichteten Cottage verbreiten würde, doch er wollte ganz sicher sein, weshalb er sich nicht von der Stelle rührte, bis er wegen des Rauchs husten musste. Dann verließ er rasch das Zimmer in Richtung Hintertür. Nachdem er aus dem Cottage getreten war, drehte er sich um und stellte zufrieden fest, dass das Feuer außer Kontrolle war. Schließlich begann er, zur Basis zurückzujoggen. Die Feuerwehr würde er nicht rufen.

			Alle zwölf Männer erreichten die Garnison zu verschiedenen Zeiten. Sie wurden erst wieder zu einer einzigen Einheit, als sie sich später an jenem Abend auf einen Drink in der Messe trafen. Der Colonel schloss sich ihnen zum Abendessen an.

			Der Kabinettssekretär stand am Fenster seines Büros im ersten Stock und verharrte dort, bis er sah, wie Giles Barrington das Gebäude mit der Hausnummer 10 verließ und entschlossenen Schrittes der Downing Street in Richtung Whitehall folgte. Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, setzte sich und dachte sorgfältig über seinen nächsten Anruf nach und darüber, wie viel er gegenüber seinem Gesprächspartner preisgeben würde.

			Harry Clifton war in der Küche, als das Telefon klingelte. Er nahm ab, und als er die Worte »Hier ist Downing Street Nummer 10, bitte bleiben Sie am Apparat« hörte, nahm er an, dass es der Premierminister war, der Emma sprechen wollte. Er konnte sich nicht daran erinnern, ob seine Frau in der Klinik war oder eine Sitzung in Barrington House führte.

			»Guten Morgen, Mr. Clifton. Hier ist Alan Redmayne. Passt es Ihnen gerade?«

			Fast hätte Harry laut aufgelacht. Am liebsten hätte er gesagt: Nein, Sir Alan, im Moment passt es nicht so gut, ich bin in der Küche, will mir eine Tasse Tee machen und kann mich nicht entscheiden, ob ich ein oder zwei Stück Zucker nehmen soll, weshalb es vielleicht besser wäre, wenn Sie später noch einmal anrufen würden. Stattdessen nahm er den Kessel vom Herd und sagte: »Natürlich, Sir Alan, wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich wollte, dass Sie als Erster erfahren, dass John Pengelly kein Problem mehr darstellt. Und obwohl man Sie bisher darüber im Unklaren gelassen hat, sollen Sie nun wissen, dass Ihre Sorgen, Karin Brandt betreffend, zwar verständlich, aber unbegründet waren. Pengelly war nicht ihr Vater, und während der letzten fünf Jahre hat sie sich als eine unserer vertrauenswürdigsten Agentinnen erwiesen. Da Pengelly jetzt kein Thema mehr für uns ist, werden wir sie in den vorzeitigen Ruhestand schicken, und wir haben nicht vor, sie erneut für uns tätig werden zu lassen.«

			Harry nahm an, dass »kein Thema mehr sein« ein Euphemismus war, der bedeuten sollte: »Pengelly wurde eliminiert.« Und obwohl es mehrere Fragen gab, die er dem Kabinettssekretär gerne gestellt hätte, äußerte er sich nicht dazu. Er wusste, dass der Mann, der sogar mehreren Premierministern gegenüber Geheimnisse zu bewahren verstand, ihm wohl kaum sagen würde, was er wissen wollte.

			»Vielen Dank, Sir Alan. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

			»Ja. Auch Ihr Schwager hat gerade eben erst die Wahrheit über seine Frau erfahren, doch Lord Barrington weiß nicht, dass Sie es waren, der uns zuallererst auf Pengellys Spur gebracht hat. Offen gestanden würde ich es vorziehen, wenn er nie davon erfahren würde.«

			»Aber was soll ich sagen, wenn er jemals auf dieses Thema zu sprechen kommt?«

			»Es gibt keinen Anlass, überhaupt irgendetwas zu sagen. Schließlich hat er keinen Grund zu vermuten, dass Sie über den Namen Pengelly gestolpert sind, als Sie bei einer internationalen Autorenkonferenz in Moskau waren, und ich habe ihn ganz bestimmt nicht darüber aufgeklärt.«

			»Vielen Dank, Sir Alan. Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mich informiert haben.«

			»Nichts zu danken. Und übrigens, Mr. Clifton, herzlichen Glückwunsch. Das haben Sie wirklich verdient.«

			Nachdem Giles Downing Street Nummer 10 verlassen hatte, lief er rasch zurück in seine Wohnung am Smith Square. Er war froh, dass heute Markhams freier Tag war, und kaum hatte er die Haustür geöffnet, ging er sofort nach oben ins Schlafzimmer. Er schaltete die Nachttischlampe an, zog die Vorhänge zu und schlug die Bettdecke zurück. Obwohl es erst kurz nach sechs war, brannten am Smith Square bereits die Straßenlampen.

			Auf seinem Weg zurück nach unten hatte er gerade die Mitte der Treppe erreicht, als jemand läutete. Er eilte zur Tür, öffnete sie und sah sich einem jungen Mann gegenüber, der auf der Türschwelle stand. Hinter dem jungen Mann parkte ein schwarzer Van, dessen Hecktüren geöffnet waren. Der junge Mann reichte Giles die Hand. »Ich bin Dr. Weeden. Ich nehme an, dass Sie uns erwarten?«

			»Ja«, sagte Giles, als zwei Männer aus dem Heck des Vans auftauchten und vorsichtig eine Trage ausluden.

			»Folgen Sie mir«, sagte Giles und führte sie nach oben ins Schlafzimmer. Die beiden Sanitäter hoben die bewusstlose Person von der Trage und legten sie aufs Bett. Giles zog die Decke über seine Ehefrau, während die Sanitäter, ohne ein Wort zu verlieren, das Zimmer bereits wieder verließen.

			Der Arzt überprüfte ihren Puls. »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, weshalb sie ein paar Stunden schlafen wird. Wenn sie aufwacht, wird sie möglicherweise für einen kurzen Augenblick alles für einen Albtraum halten. Doch sobald sie erkennt, dass sie sich in einer vertrauten Umgebung befindet, wird sie sich schnell erholen und sich genau an das erinnern, was geschehen ist. Sie wird sich unweigerlich fragen, wie viel Sie wissen. Es bleibt Ihnen also noch ein wenig Zeit, um genau darüber nachzudenken.«

			»Das habe ich bereits«, sagte Giles. Er begleitete Dr. Weeden nach unten und öffnete die Haustür. Noch einmal gaben sich die beiden Männer die Hand. Dann stieg der Arzt, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, nach vorne in den Van. Langsam umrundete das schwarze Fahrzeug den Smith Square, bevor es nach rechts abbog und sich in den dichten Abendverkehr einfädelte.

			Sobald der Van außer Sichtweite war, schloss Giles die Tür und eilte wieder nach oben. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben seine schlafende Frau.

			Giles musste eingeschlafen sein, denn das Nächste, was er begriff, war, dass Karin sich im Bett aufgesetzt hatte und ihn anstarrte. Er blinzelte, lächelte und umarmte sie.

			»Es ist alles vorbei, mein Liebling. Jetzt bist du in Sicherheit«, sagte er.

			»Ich dachte, du würdest mir nie verzeihen, wenn du es herausfinden würdest«, sagte sie und drückte sich an ihn.

			»Es gibt nichts zu verzeihen. Vergessen wir die Vergangenheit und konzentrieren uns auf die Zukunft.«

			»Aber es ist wichtig, dass ich dir alles erzähle«, sagte Karin. »Keine Geheimnisse mehr.«

			»Alan Redmayne hat mich bereits über alles informiert«, sagte Giles und versuchte, sie zu beruhigen.

			»Nicht alles«, sagte Karin und löste sich von ihm. »Nicht einmal er weiß alles, und ich kann nicht damit weitermachen, eine Lüge zu leben.« Giles sah sie besorgt an. »Die Wahrheit ist, dass ich dich benutzt habe, um aus Deutschland herauszukommen. Ja, ich mochte dich, doch ich hatte die Absicht, sowohl dich als auch Pengelly hinter mir zu lassen und ein neues Leben zu beginnen, sobald ich sicher in England war. Und das hätte ich auch tatsächlich getan, hätte ich mich nicht in dich verliebt.« Giles nahm ihre Hand. »Aber um dich zu behalten, musste ich dafür sorgen, dass Pengelly auch weiterhin davon überzeugt war, dass ich für ihn arbeiten würde. Meine Rettung war Cynthia Forbes-Watson.«

			»Meine auch«, sagte Giles. »Doch ich habe mich in dich verliebt nach der Nacht, die wir zusammen in Berlin verbracht hatten. Es war nicht mein Fehler, dass du etwas länger gebraucht hast, um zu begreifen, wie viel Glück du hattest.« Karin brach in schallendes Gelächter aus und schlang die Arme um ihn. Als sie ihn wieder losließ, sagte Giles: »Ich werde dann mal losgehen und dir eine Tasse Tee machen.«

			Typisch britisch, dachte Karin.
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			»Wann sollen wir erscheinen, um an der Vergnügung Ihrer Majestät teilzunehmen?«, fragte Emma mit einem breiten Grinsen, denn sie wollte nicht zugeben, wie stolz sie auf ihren Mann war und wie sehr sie sich auf das Ereignis freute. Im Gegensatz zur Vorstandssitzung, die sie an einem späteren Tag der Woche leiten würde und die ihr nur selten ganz aus dem Kopf ging.

			»Irgendwann zwischen zehn und elf«, sagte Harry und warf einen Blick auf seine Einladungskarte.

			»Hast du daran gedacht, einen Wagen zu bestellen?«

			»Gestern Nachmittag. Und heute Morgen habe ich als Erstes noch einmal nachgefragt, ob alles in Ordnung geht«, fügte er hinzu, als jemand an der Tür klingelte.

			»Das wird Seb sein«, sagte Emma. Sie sah auf die Uhr. »Und ausnahmsweise ist er pünktlich.«

			»Ich glaube nicht, dass er zu so einem Ereignis jemals zu spät kommen würde«, sagte Karin.

			Giles stand vom Frühstückstisch auf, als Markham die Tür öffnete und beiseitetrat, damit Jessica, Sebastian und Samantha, die unverkennbar schwanger war, sich den anderen anschließen konnten.

			»Habt ihr schon gefrühstückt?«, fragte Giles und küsste Samantha auf die Wange.

			»Ja, vielen Dank«, antwortete Sebastian, als sich Jessica auf einen Stuhl am Frühstückstisch fallen ließ, eine Scheibe Toast mit Butter bestrich und nach dem Glas mit der Orangenmarmelade griff.

			»Offensichtlich nicht jeder von euch«, sagte Harry und wandte sich grinsend an seine Enkelin.

			»Wie viel Zeit habe ich noch?«, fragte Jessica zwischen zwei Bissen.

			»Höchstens fünf Minuten«, sagte Emma in entschiedenem Ton. »Ich will spätestens um halb elf im Palast sein, junge Dame.« Jessica butterte eine weitere Scheibe Toast.

			»Giles«, sagte Emma, indem sie sich an ihren Bruder wandte. »Es war sehr nett von dir, dass wir hier übernachten durften, und es tut mir wirklich leid, dass du nicht mit uns kommen kannst.«

			»Nur direkte Familienangehörige, so lautet die Regel«, sagte Giles. »Und zwar zu Recht, denn sonst würden sie ein Fußballstadion brauchen, damit alle Platz haben, die gerne dabei wären.«

			Von der Tür her erklang ein diskretes Klopfen.

			»Das wird unser Fahrer sein«, sagte Emma. Noch einmal überprüfte sie, ob Harrys Seidenkrawatte wirklich gerade saß, und strich ein graues Haar von seinem Cutaway, bevor sie sagte: »Folgt mir.«

			»Einmal Vorstandsvorsitzende, immer Vorstandsvorsitzende«, flüsterte Giles, während er seinen Schwager zur Tür begleitete. Sebastian und Samantha folgten ihm, und als Letzte kam Jessica, die inzwischen an ihrer dritten Scheibe Toast kaute.

			Als Emma hinaus auf den Smith Square trat, öffnete ein Chauffeur die Hintertür einer schwarzen Limousine. Sie trieb ihre Schäfchen in den Wagen, bevor sie sich selbst zu Harry auf die Rückbank setzte. Samantha und Sebastian hatten auf den beiden Klappsitzen ihnen gegenüber Platz genommen.

			»Bist du nervös, Grandpops?«, fragte Jessica, als der Wagen sich in Bewegung setzte und sich in den Vormittagsverkehr einfädelte.

			»Nein«, sagte Harry. »Es sei denn, du planst einen Umsturz.«

			»Bring sie bloß nicht auf Ideen«, sagte Sebastian, während sie am Unterhaus vorbei in Richtung Parliament Square fuhren. Sogar Jessica schwieg, als sie durch den Admiralty Arch rollten und der Buckingham Palace in Sicht kam. Langsam folgte der Chauffeur der Mall, umrundete die Statue von Königin Victoria und hielt vor den Palasttoren. Er kurbelte das Fenster herunter und sagte zu dem jungen Wachoffizier: »Mr. Harry Clifton und Familie.«

			Der Lieutenant lächelte und hakte den Namen auf seinem Klemmbrett ab. »Fahren Sie durch den Torbogen zu Ihrer Linken. Danach wird Ihnen einer meiner Kollegen zeigen, wo Sie parken können.«

			Der Chauffeur folgte den Anweisungen und fuhr auf einen großen Hof, wo bereits mehrere Reihen von Fahrzeugen geparkt waren.

			»Bitte parken Sie neben dem blauen Ford auf der anderen Seite«, sagte ein weiterer Offizier und deutete über den Hof hinweg. »Danach dürfen sich Ihre Fahrgäste in den Palast begeben.«

			Als Harry aus der Limousine gestiegen war, musterte Emma ihn ein letztes Mal mit prüfendem Blick.

			»Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst«, flüsterte sie, »aber dein Reißverschluss ist offen.«

			Harry wurde knallrot und zog den Reißverschluss hoch, bevor sie alle zusammen die Stufen hinauf und in den Palast gingen. Zwei Diener, welche die in Gold und Rot gehaltene Livree des königlichen Haushalts trugen, hatten am Fuß einer breiten, mit rotem Teppichboden bespannten Treppe Aufstellung genommen. Harry und Emma stiegen langsam die Stufen nach oben und versuchten, alles in sich aufzunehmen. Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten, wurden sie dort von zwei weiteren Hofbeamten erwartet. Harry fiel auf, dass mit jedem Halt der Rang ihres Gegenübers stieg.

			»Harry Clifton«, sagte er, bevor er nach seinem Namen gefragt wurde.

			»Guten Morgen, Mr. Clifton«, sagte der höherrangige der beiden Hofbeamten. »Wären Sie so freundlich, mich zu begleiten. Mein Kollege wird Ihre Familie in den Thronsaal führen.«

			»Viel Glück«, flüsterte Emma, als der Mann Harry in die andere Richtung führte.

			Die Familie stieg eine weitere, nicht ganz so breite Treppe hinauf, die in eine lange Galerie führte. Emma blieb stehen, als sie den hohen Raum betrat, und betrachtete die vielen Reihen dicht an dicht hängender Gemälde, von denen sie zuvor nur Abbildungen in Kunstbüchern gesehen hatte. Sie wandte sich an Samantha. »Da man uns wahrscheinlich kein zweites Mal einladen wird, würde Jessica vermutlich gerne etwas mehr über die Königliche Sammlung erfahren.«

			»Ich auch«, sagte Sebastian.

			»Viele englische Könige und Königinnen waren Kunstkenner und Kunstsammler«, begann Samantha, »weshalb das hier nur eine winzige Auswahl der Royal Collection ist, die genau genommen nicht dem Monarchen, sondern der Nation gehört. Es wird euch wahrscheinlich aufgefallen sein, dass in der Gemäldegalerie hauptsächlich Werke von britischen Künstlern vom Anfang des 19. Jahrhunderts hängen. Eine bemerkenswerte Venedig-Darstellung von Turner befindet sich gegenüber einem exquisiten Bild, das die Lincoln Cathedral zeigt und von seinem alten Rivalen Constable stammt. Doch wie ihr sehen könnt, wird die Galerie von einem gewaltigen Porträt von Charles II. zu Pferd beherrscht. Es stammt von van Dyck, der damals der am Hof residierende Künstler war.«

			Jessica war so hingerissen, dass sie fast vergaß, wo sie und die anderen sich befanden. Als sie den Thronsaal erreichten, bedauerte Emma, dass sie nicht früher aufgebrochen waren, denn die ersten zehn Stuhlreihen waren bereits besetzt. Rasch ging sie den Mittelgang hinab und belegte einen Platz in der ersten verfügbaren Reihe, wo sie wartete, bis die Familie ihr gefolgt war. Sobald sie alle saßen, begann Jessica, den Saal sorgfältig zu studieren.

			Knapp über dreihundert zierliche goldene Stühle waren, durch einen breiten Gang in der Mitte getrennt, in Reihen zu je sechzehn Stück hier angeordnet worden. Im vorderen Bereich des Saals befand sich eine mit rotem Teppichboden bespannte Stufe, die zu einem großen, noch leeren Thron führte, der auf seine rechtmäßige Besitzerin wartete. Sechs Minuten vor elf verstummte das nervöse Geplauder, als ein hochgewachsener, eleganter Mann im Cutaway den Saal betrat, am Fuß der Stufe stehen blieb und sich den Anwesenden zuwandte.

			»Guten Morgen, Ladys und Gentlemen«, begann er. »Willkommen im Buckingham Palace. Die heutige Verleihung der Auszeichnungen wird in fünf Minuten beginnen. Ich möchte Sie daran erinnern, dass es Ihnen nicht gestattet ist, Fotos zu machen, und Sie bitten, erst aufzubrechen, wenn die Zeremonie vorüber ist.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwand er ebenso diskret, wie er gekommen war.

			Jessica öffnete ihre Handtasche und nahm einen kleinen Block und einen Bleistift heraus. »Von Zeichnen hat er nichts gesagt, Grandma«, flüsterte sie.

			Als die Glocken elf Uhr schlugen, betrat Ihre Majestät Königin Elizabeth II. den Thronsaal, und alle Gäste erhoben sich. Die Königin nahm ihren Platz auf der Stufe vor dem Thron ein, sprach jedoch nicht. Auf das Nicken eines Hofbeamten hin betrat die erste Person, die heute geehrt werden sollte, von der anderen Seite her den Saal. Während der nächsten Stunde zeichnete die Monarchin Männer und Frauen aus, die von überall her aus dem Vereinigten Königreich und dem Commonwealth kamen, und führte mit jedem ein kurzes Gespräch, bevor der Hofbeamte erneut nickte und der nächste Auszuzeichnende dem Geehrten vor ihm folgte.

			Jessicas Bleistift war erhoben und einsatzbereit, als ihr Großvater den Saal betrat. Während er auf die Königin zuging, stellte der Hofbeamte einen kleinen Hocker vor Ihre Majestät und reichte ihr dann ein Schwert. Jessicas Bleistift kam nicht einen einzigen Augenblick zur Ruhe, während sie die Szene einfing, wie Harry sich auf ein Knie sinken ließ und den Kopf senkte. Sanft berührte die Königin mit der Spitze des Schwerts seine rechte Schulter, hob es an und ließ es dann kurz auf seiner linken Schulter ruhen, bevor sie sagte: »Erheben Sie sich, Sir Harry.«

			»Und was ist passiert, nachdem man euch alle in den Tower geführt hat?«, wollte Jessica wissen, als sie vom Palast weg über die Mall fuhren, um Harry zu einem feierlichen Lunch in sein Lieblingsrestaurant zu bringen, das nur ein paar hundert Meter entfernt lag.

			»Zunächst wurden wir alle in einen Vorraum gebracht, wo ein Hofbeamter die Zeremonie mit uns durchging. Er war sehr höflich und empfahl uns, dass wir uns aus dem Nacken heraus verbeugen sollten, wenn wir die Queen treffen würden«, sagte Harry, indem er gleichzeitig demonstrierte, was er berichtete, »und nicht aus der Hüfte heraus wie ein Page. Er sagte uns, wir sollten ihr nicht die Hand geben, sie mit ›Eure Majestät‹ ansprechen und darauf warten, dass sie die Unterhaltung beginnt. Unter keinen Umständen war es uns gestattet, eine Frage an sie zu richten.«

			»Wie langweilig«, sagte Jessica. »Es gibt so viele Fragen, die ich ihr gerne gestellt hätte.«

			»Und wenn wir auf eine Frage antworten würden, die sie uns vielleicht stellen würde«, sagte Harry, der seine Enkelin ignorierte, »sollten wir sie mit Ma’am ansprechen, was sich auf jam reimt. Wenn die Audienz vorbei wäre, sollten wir uns noch einmal verbeugen.«

			»Aus dem Nacken heraus«, sagte Jessica.

			»Und dann gehen.«

			»Aber was würde geschehen, wenn jemand nicht wieder gehen und anfangen würde, ihr Fragen zu stellen?«, sagte Jessica.

			»Der Hofbeamte hat uns sehr höflich versichert, dass er die Anweisung hätte, uns den Kopf abzuschlagen, sollte jemand länger als die ihm zugemessene Zeit bleiben.« Alle außer Jessica lachten.

			»Ich würde mich weigern, mich zu verbeugen und sie ›Eure Majestät‹ zu nennen«, sagte Jessica nachdrücklich.

			»Ihre Majestät ist sehr tolerant gegenüber Rebellen«, sagte Sebastian, indem er versuchte, die Unterhaltung in sicherere Gefilde zu steuern. »Sie akzeptiert, dass die Amerikaner seit 1776 nicht mehr zu bändigen sind.«

			»Worüber hat sie gesprochen?«, fragte Emma.

			»Sie hat mir gesagt, wie sehr ihr meine Romane gefallen, und gefragt, ob es zu Weihnachten einen weiteren William Warwick geben würde. ›Ja, Ma’am‹, habe ich geantwortet, ›aber es könnte sein, dass Ihnen mein nächstes Buch nicht gefällt, denn ich habe die Absicht, William umzubringen.‹«

			»Wie fand sie diese Idee?«, fragte Sebastian.

			»Sie hat mich daran erinnert, was ihre Ururgroßmutter Königin Victoria zu Lewis Carroll gesagt hat, nachdem sie Alice im Wunderland gelesen hatte. Ich habe ihr jedoch versichert, dass mein nächstes Buch keine mathematische Abhandlung über Euklid wäre.«

			»Wie hat sie reagiert?«, fragte Samantha.

			»Sie hat gelächelt und mir damit zu verstehen gegeben, dass unsere Unterhaltung beendet war.«

			»Wenn du William Warwick also tatsächlich umbringen wirst, was wird dann das Thema deines nächsten Buches sein?«, fragte Sebastian, als die Limousine vor dem Restaurant vorfuhr.

			»Ich habe deiner Großmutter versprochen, Seb«, sagte Harry, als er aus dem Wagen stieg, »dass ich versuchen würde, etwas mit mehr Substanz zu schreiben, das sich, um ihre Worte zu benutzen, über jede Bestsellerliste hinaus behaupten und die Prüfung der Zeit bestehen wird. Ich werde nicht jünger, und sobald ich meinen aktuellen Vertrag erfüllt habe, möchte ich versuchen herauszufinden, ob ich ihren Ansprüchen gerecht werden kann.«

			»Hast du schon eine Idee, ein Thema oder auch nur einen Titel?«, wollte Sebastian wissen, als sie das Le Caprice betraten.

			»Ja, ja und ja«, sagte Harry, »aber das ist alles, was ich dir im Augenblick verraten möchte.«

			»Aber du wirst es mir verraten, nicht wahr, Grandpops?«, sagte Jessica und reichte Harry ihre Bleistiftzeichnung, auf der zu sehen war, wie er vor der Königin kniete und das Schwert seine rechte Schulter berührte.

			Harry schnappte nach Luft, während die anderen Mitglieder der Familie lächelten und applaudierten.

			Er wollte gerade auf ihre Frage antworten, als der Oberkellner vortrat und ihn rettete.

			»Ihr Tisch ist bereit, Sir Harry.«
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			»Niemals, niemals, niemals«, sagte Emma. »Muss ich dich erst daran erinnern, dass unser hochgeschätzter Sir Joshua 1839 Barrington Shipping gegründet hat und im ersten Jahr einen Gewinn von …«

			»Dreiunddreißig Pfund, vier Shilling und zwei Pence erwirtschaften konnte. Das hast du mir zum ersten Mal erzählt, als ich fünf Jahre alt war«, sagte Sebastian. »Gewiss, Barrington’s hat es geschafft, für seine Aktionäre im letzten Jahr eine ordentliche Dividende zu erzielen. Doch die Wahrheit ist, dass es immer schwieriger für uns wird, uns auch in Zukunft neben den wirklich großen Mitspielern wie Cunard oder P & O zu behaupten.«

			»Ich frage mich, was dein Großvater dazu gesagt hätte, dass Barrington’s eventuell von einem seiner schärfsten Konkurrenten übernommen wird.«

			»Nach allem, was ich von diesem großen Mann gehört oder über ihn gelesen habe«, erwiderte Sebastian und sah zu dem Porträt von Sir Walter auf, das hinter seiner Mutter an der Wand hing, »hätte er seine Möglichkeiten abgewogen und sich die Frage gestellt, was für die Aktionäre und die Angestellten das Beste wäre, bevor er eine endgültige Entscheidung getroffen hätte.«

			»Ich möchte diesen Familienstreit zwar nur ungern unterbrechen«, warf Admiral Summers ein, »aber wir sollten auf jeden Fall darüber sprechen, ob das Angebot von Cunard überhaupt irgendetwas taugt.«

			»Es ist ein faires Angebot«, sagte Sebastian in sachlichem Ton, »aber ich bin davon überzeugt, dass wir von ihnen noch zehn oder vielleicht sogar fünfzehn Prozent mehr bekommen könnten, was, offen gestanden, jener Summe entspräche, auf die wir im besten Fall hoffen dürften. Wir müssen also vorerst nur darüber zu einer Entscheidung kommen, ob wir ihr Angebot ernst nehmen oder von vornherein ablehnen wollen.«

			»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass wir uns die Ansichten unserer Direktorenkollegen anhören«, sagte Emma und sah sich am Vorstandstisch um.

			»Natürlich könnten wir alle«, sagte Philip Webster, der Vorstandssekretär, »unsere Meinung zu einem Thema äußern, das zweifellos die wichtigste Entscheidung in der Geschichte des Unternehmens betrifft, Chairman. Doch da Ihre Familie Mehrheitsaktionär ist, können nur Sie über den einzuschlagenden Weg entscheiden.«

			Die anderen Direktoren nickten zustimmend, doch das hinderte sie nicht daran, während der nächsten vierzig Minuten ihre Ansichten zu äußern. Danach begriff Emma, dass beide Optionen im Vorstand die gleiche Anzahl an Befürwortern fanden.

			»Gut«, sagte sie, nachdem der eine oder andere Direktor sich zu wiederholen begann. »Clive, da Sie der Leiter unserer Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit sind, würde ich vorschlagen, dass Sie zwei Presseerklärungen zur Entscheidung des Vorstands vorbereiten. Die erste sollte kurz sein und sich auf das Wesentliche beschränken. Cunard muss darin unmissverständlich deutlich gemacht werden, dass wir uns durch das Angebot zwar geschmeichelt fühlen, Barrington Shipping jedoch ein Familienunternehmen ist, das nicht zum Verkauf steht.«

			Der Admiral wirkte zufrieden, doch Sebastian blieb gelassen.

			»Und die zweite?«, fragte Clive Bingham, nachdem er die Worte der Vorstandsvorsitzenden notiert hatte.

			»Der Vorstand weist Cunards Angebot als vollkommen lächerlich zurück und hat die Absicht, die Geschäfte des Unternehmens wie gewohnt weiterzuführen.«

			»Das könnte bei Cunard den Eindruck erwecken, dass du möglicherweise interessiert wärst, wenn der Preis stimmt«, warnte Sebastian.

			»Und was würde dann geschehen?«, fragte der Admiral.

			»Der Vorhang würde sich öffnen, und das Schauspiel würde beginnen«, sagte Sebastian. »Denn dem Vorstandsvorsitzenden von Cunard dürfte zweifellos bewusst sein, dass die Hauptdarstellerin noch nichts weiter getan hat, als ihr Taschentuch fallen zu lassen, in der Hoffnung, dass der Held es aufheben und mit jenem uralten Ritual des Umwerbens der Dame beginnen wird, welches vielleicht zu einem Antrag führen kann, den anzunehmen sie sich in der Lage sieht.«

			»Wie viel Zeit haben wir?«

			»Die Finanzleute der City wissen wahrscheinlich, dass wir eine Vorstandssitzung abhalten, um das Übernahmeangebot zu besprechen, und sie erwarten eine Reaktion auf Cunards Vorschlag bis zum Geschäftsschluss heute Abend. Der Markt kommt mit fast allem zurecht – einer Finanzschwäche, einer Hungersnot, einem unerwarteten Wahlergebnis und sogar einem Staatsstreich –, nur nicht mit Ungewissheit.«

			Emma öffnete ihre Handtasche, nahm ein Taschentuch heraus und ließ es zu Boden fallen.

			»Wie hat dir die Predigt gefallen?«, fragte Harry.

			»Ich fand sie überaus interessant«, sagte Emma. »Aber eigentlich sind die Predigten von Reverend Dodswell immer ziemlich gut«, fügte sie hinzu, als die beiden den Kirchhof verließen und zum Manor House zurückgingen.

			»Ich würde mit dir über seine Ansichten zum ungläubigen Thomas diskutieren, wenn ich den Eindruck hätte, dass du dir auch nur ein Wort von dem angehört hast, was er gesagt hat.«

			»Ich fand es faszinierend, wie er das Thema angegangen ist«, protestierte Emma.

			»Nein, das fandest du nicht. Er hat den ungläubigen Thomas kein einziges Mal erwähnt. Aber ich werde dich nicht noch mehr in Verlegenheit bringen, indem ich dich frage, worüber er denn nun wirklich gepredigt hat. Ich hoffe nur, unser Herr wird Verständnis dafür zeigen, dass dir die mögliche Übernahme nicht aus dem Kopf geht.«

			Eine Weile gingen sie schweigend weiter, bis Emma schließlich sagte: »Es ist nicht die Übernahme, die mir Sorgen macht.«

			»Was dann?«, sagte Harry. Er klang überrascht. Emma nahm seine Hand. »Ist es so schlimm?«, fragte er.

			»Die Maple Leaf ist nach Bristol zurückgekehrt und wartet im Dock darauf, abgewrackt zu werden.« Sie hielt kurz inne. »Die Abwrackarbeiten sollen am Dienstag beginnen.«

			Wieder gingen sie eine Zeitlang schweigend weiter, bis Harry sagte: »Was willst du in dieser Sache unternehmen?«

			»Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben, wenn wir uns nicht für den Rest unseres Lebens fragen wollen, ob …«

			»Und wir könnten endlich eine Antwort auf die Frage bekommen, die unser Leben all die Jahre über so kompliziert gemacht hat. Warum versuchst du nicht einfach, so diskret wie möglich zu erfahren, ob sich noch irgendetwas in der Doppelwand des Schiffsrumpfs befindet?«

			»Die Arbeit könnte sofort beginnen«, gestand Emma. »Aber ich wollte die endgültige Genehmigung dazu erst dann geben, wenn ich deinen Segen habe.«

			Clive Bingham hatte sich über das Angebot, dem Vorstand von Barrington Shipping beizutreten, sehr gefreut, und obwohl es für ihn nicht leicht gewesen war, an die Stelle seines Vaters zu treten und einen Direktorenposten zu übernehmen, hatte er den Eindruck, dass das Unternehmen von seinem Sachverstand und seiner Erfahrung auf dem Gebiet der Öffentlichkeitsarbeit profitierte, das bis zu seiner Ernennung sträflich vernachlässigt worden war. Trotzdem hatte er keinen Zweifel daran, was Sir Walter Barrington davon gehalten hätte, einen PR-Mann in den Vorstand aufzunehmen: Es war, als würde man einen Lieferanten zum Familiendinner einladen.

			Clive leitete seine eigene Werbeagentur in der City, und er und seine elf Mitarbeiter hatten bisher schon so manche Übernahmeschlacht miterlebt. Die neueste Übernahme jedoch, so gestand er Sebastian, raubte ihm den Schlaf.

			»Warum? Es ist nicht besonders ungewöhnlich, wenn ein Familienunternehmen von einer anderen Firma übernommen wird. Das gab es in letzter Zeit ziemlich oft.«

			»Stimmt«, sagte Clive. »Doch diesmal ist es etwas Persönliches. Deine Mutter hat mir gegenüber großes Vertrauen bewiesen, als sie mir anbot, nach dem Ausscheiden meines Vaters dem Vorstand beizutreten, und offen gestanden ist es nicht gerade so, als ob ich die Handelspresse über eine neue Schifffahrtsroute zu den Bahamas, über unsere Rabatte für Stammkunden oder meinetwegen auch über den Bau eines dritten Luxusliners informiere. Wenn ich das hier vermassele …«

			»Deine Ausführungen gegenüber der Presse waren bisher absolut perfekt«, sagte Sebastian, »und Cunards jüngstes Angebot entspricht schon fast genau dem, was wir uns vorstellen. Wir wissen das, und sie wissen das auch, also könntest du deine Aufgabe gar nicht noch professioneller erledigt haben.«

			»Es ist nett von dir, so etwas zu sagen, Seb, aber ich fühle mich wie ein Läufer auf der Zielgeraden. Ich kann das Band schon sehen, aber da ist noch eine Hürde, die ich nehmen muss.«

			»Und du wirst das in perfekter Haltung tun.«

			Clive zögerte einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Ich bin nicht davon überzeugt, dass deine Mutter wirklich an einem Erfolg der Übernahmeverhandlungen interessiert ist.«

			»Da könntest du recht haben«, sagte Sebastian. »Doch es gibt eine Kompensation für sie, die du möglicherweise noch nicht in Betracht gezogen hast.«

			»Nämlich?«

			»Ihre Arbeit als Vorsitzende eines Klinikbeirats nimmt sie mehr und mehr in Anspruch. Sie leitet eine Klinik, die über mehr Angestellte und über ein größeres Budget verfügt als Barrington Shipping und die, was vielleicht am wichtigsten ist, von niemandem übernommen werden kann.«

			»Aber wie stehen Giles und Grace dazu? Schließlich sind sie die Mehrheitsaktionäre.«

			»Sie haben ihr die letzte Entscheidung überlassen, was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, warum sie mich gefragt hat, wie ich die Sache sehe. Und ich habe sie nicht im Geringsten im Zweifel darüber gelassen, dass ich tief im Innersten ein Banker bin und kein Mann, der sich mit Schiffen beschäftigt, und dass ich lieber Vorstandsvorsitzender von Farthings Kaufman als von Barrington’s wäre. Es dürfte ihr nicht leichtgefallen sein, aber am Ende hat sie wohl eingesehen, dass ich nicht beides sein kann. Wenn ich nur einen jüngeren Bruder hätte.«

			»Oder eine Schwester«, sagte Clive.

			»Psst … sonst bringst du am Ende sogar noch Jessica auf Ideen.«

			»Aber sie ist doch erst dreizehn.«

			»Ich glaube nicht, dass sie das für ein Problem halten würde.«

			»Wie kommt sie in ihrer neuen Schule zurecht?«

			»Ihre Kunstlehrerin hat erklärt, sie möchte lieber selbst bekannt geben, dass eine Achtklässlerin auf die Schule geht, die bereits eine bessere Künstlerin ist als sie selbst. Und sie würde das gerne eingestehen, bevor es zu offensichtlich wird.«

			Als Emma am späten Montagabend vom Abwrackplatz zurückkehrte, war ihr klar, dass sie Harry würde berichten müssen, was Frank Gibson und seine Leute gefunden hatten, nachdem der doppelwandige Schiffsrumpf der Maple Leaf aufgeschweißt worden war.

			»Es war genau so, wie wir immer befürchtet hatten«, sagte sie, als sie sich Harry gegenübersetzte. »Sogar noch schlimmer.«

			»Schlimmer?«, wiederholte Harry.

			Sie senkte den Kopf. »Arthur hat eine Nachricht in die Wand geritzt.« Sie hielt inne, doch es gelang ihr nicht, die Worte auszusprechen.

			»Du musst sie mir nicht sagen«, erwiderte Harry und nahm ihre Hand.

			»Doch, das muss ich. Sonst werden wir für den Rest unseres Lebens eine Lüge leben.« Es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. »Er hat geschrieben: ›Stan hatte recht. Sir Hugo wusste, dass ich hier drin gefangen bin‹ … Also hat mein Vater deinen Vater ermordet«, sagte sie schluchzend.

			Wieder schwiegen beide. Dann sagte Harry: »Das können wir nie mit Sicherheit wissen. Und vielleicht, mein Liebling, wäre es besser, wenn wir nicht …«

			»Ich will es auch gar nicht mehr wissen. Aber der arme Mann sollte wenigstens ein christliches Begräbnis bekommen. Deine Mutter hätte nichts Geringeres erwartet.«

			»Ich werde ein vertrauliches Gespräch mit dem Pfarrer führen.«

			»Wer sollte sonst noch teilnehmen?«

			»Nur wir zwei«, sagte Harry, ohne zu zögern. »Nichts wäre gewonnen, wenn wir Seb und Jessie denselben Schmerz zufügen würden, unter dem wir selbst so viele Jahre gelitten haben. Und wir wollen beten, dass dies das Ende dieser Angelegenheit ist.«

			Emma sah auf zu ihrem Mann. »Offensichtlich hast du noch nichts von den Wissenschaftlern in Cambridge gehört, die an einer Sache arbeiten, die sich DNS nennt.«

			BARRINGTON-SPRECHER:

			WIR SIND FAST DURCH

			»Verdammt«, knurrte Clive, als er die Überschrift in der Financial Times sah. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«

			»Hör auf, dich selbst schlecht zu machen«, erwiderte Sebastian. »Tatsache ist, dass wir wirklich fast durch sind.«

			»Nun, wir beide wissen das, aber Cunard muss das nicht unbedingt herausfinden.«

			»Sie wussten es bereits«, sagte Sebastian, »lange bevor sie die Überschrift gesehen haben. Ehrlich gesagt wäre es reines Glück, wenn wir bei diesem Geschäft noch mehr als ein zusätzliches Prozent herausholen würden. Ich vermute, dass sie bereits ihr Limit erreicht haben.«

			»Trotzdem«, sagte Clive. »Deine Mutter wird nicht gerade begeistert sein, und wer wollte ihr das verübeln?«

			»Sie wird annehmen, dass das alles zur Endphase der Verhandlungen gehört, und ich werde nicht derjenige sein, der sie über diesen Irrtum aufklärt.«

			»Danke für deine Unterstützung, Seb. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			»Du hast mir mindestens ebenso sehr geholfen, als Sloane sich zum Vorstandsvorsitzenden wählen ließ und mich am nächsten Tag entlassen hat. Hast du etwa vergessen, dass Kaufmans die einzige Bank war, die mir eine Stelle angeboten hat? Aber wie auch immer, sie dürfte vielleicht sogar ganz zufrieden über die Schlagzeile sein.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass sie will, dass die Übernahme gelingt.«

			»Wird das der Übernahme schaden?«, fragte Emma, nachdem sie den Artikel gelesen hatte.

			»Es könnte sein, dass wir um ein oder zwei Prozent nachgeben müssen«, sagte Sebastian. »Aber du solltest niemals Cedric Hardcastles kluge Worte zum Thema Übernahmen vergessen: Wenn du mehr bekommst, als du erwartet hast, während die andere Seite ihrerseits davon überzeugt ist, ein gutes Geschäft zu machen, verlassen alle zufrieden den Verhandlungstisch.«

			»Wie werden wohl Giles und Grace reagieren? Was meinst du?«

			»Onkel Giles verbringt den Großteil seiner freien Zeit damit, kreuz und quer durchs Land zu reisen und die Wahlkreise zu besuchen, in denen ein Kopf-an-Kopf-Rennen zu erwarten ist, weil er hofft, dass Labour die nächste Wahl immer noch gewinnen kann. Denn es könnte sein, dass er als Politiker nie wieder ein Amt bekommt, wenn Margaret Thatcher die nächste Wahl gewinnt.«

			»Und Grace?«

			»Ich glaube nicht, dass sie in ihrem ganzen Leben jemals die Financial Times gelesen hat, und sie wüsste sicher nicht, was sie tun sollte, wenn du ihr einen Scheck über zwanzig Millionen Pfund gibst, wenn man bedenkt, dass ihr gegenwärtiges Gehalt etwa zwanzigtausend pro Jahr beträgt.«

			»Sie wird deine Hilfe und deinen Rat brauchen, Seb.«

			»Ich kann dir versichern, Mutter, dass Farthings Kaufman das Kapital von Dr. Barrington überaus umsichtig investieren und dabei vor allem im Auge behalten wird, dass sie in ein paar Jahren in Pension gehen will, wobei sie gewiss auf regelmäßige Einnahmen und einen angenehmen Wohnort hoffen dürfte.«

			»Sie kann bei uns in Somerset wohnen«, sagte Emma. »Maisies altes Cottage wäre absolut passend für sie.«

			»Dazu ist sie viel zu stolz, und das weißt du, Mutter«, sagte Sebastian. »Ehrlich gestanden hat sie mir bereits gesagt, dass sie sich nach etwas in Cambridge umsieht, damit sie in der Nähe ihrer Freunde bleiben kann.«

			»Aber wenn die Übernahme erst durch ist, wird sie so viel Geld haben, dass sie sich ein Schloss kaufen kann.«

			»Jede Wette«, sagte Sebastian, »dass sie in einem kleinen Reihenhaus nicht allzu weit von ihrem alten Cottage entfernt enden wird.«

			»So langsam bewegst du dich gefährlich nah an einen Zustand heran, den man fast als weise bezeichnen könnte«, sagte Emma und fragte sich, ob sie auch ihr jüngstes Problem mit ihrem Sohn besprechen sollte.
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			»Sechs Monate?«, sagte Harry. »Man hätte diesen verdammten Kerl hängen, strecken und vierteilen sollen.«

			»Du solltest dich da nicht so reinsteigern«, sagte Emma ruhig, während sie sich eine zweite Tasse Tee einschenkte.

			»Dieser Gangster, der eine Schwester in der Notaufnahme geschlagen und dann einen Arzt angegriffen hat, hat nur sechs Monate bekommen.«

			»Dr. Hands«, sagte Emma. »Ich verstehe deine Gefühle ja, aber es gab mildernde Umstände.«

			»Welche?«, wollte Harry wissen.

			»Die betroffene Schwester war nicht bereit auszusagen, als der Fall vor Gericht kam.«

			»Warum nicht?«, fragte Harry und ließ die Zeitung sinken.

			»Mehrere meiner besten Schwestern kommen aus Übersee, und sie wollen nicht gerne im Zeugenstand erscheinen, weil sie Angst haben, die Behörden könnten herausfinden, dass ihre Einwanderungspapiere nicht immer, sagen wir, in absolut makellosem Zustand sind.«

			»Das ist kein Grund, in einem solchen Fall beide Augen zuzudrücken«, sagte Harry.

			»Uns bleibt kaum etwas anderes übrig, wenn der Nationale Gesundheitsdienst nicht zusammenbrechen soll.«

			»Das ändert nichts daran, dass dieser Gangster eine Schwester geschlagen hat, und zwar« – Harry warf noch einmal einen Blick auf den Artikel – »in einer Samstagnacht … und dass er dabei offensichtlich betrunken war.«

			»Samstagnacht ist der entscheidende Hinweis«, sagte Emma. »Das hätte William Warwick bei einem Gespräch mit der leitenden Oberschwester sofort herausgefunden, und er hätte auch erfahren, warum die Oberschwester jeden Samstagnachmittag um fünf Uhr das Radio einschaltet.« Harry hob eine Augenbraue. »Dann hört sie nämlich, wie Bristol City oder die Bristol Rovers gespielt haben, je nachdem, welche der beiden Mannschaften an diesem Tag ein Heimspiel hatte.« Harry unterbrach seine Frau nicht. »Wenn eine der Mannschaften aus Bristol gewonnen hat, wird es eine ruhige Nacht in der Notaufnahme. Bei einem Unentschieden ist die Lage halbwegs erträglich. Aber wenn die Mannschaft verloren hat, wird das Ganze ein Albtraum, denn wir haben einfach nicht genügend Mitarbeiter, um damit zurechtzukommen.«

			»Nur weil eine der Heimmannschaften ein Fußballspiel verloren hat?«

			»Ja, denn unsere Fans werden garantiert irgendwo ihren Kummer ertränken und schließlich mit irgendwem Streit anfangen. Einige von ihnen werden – wie überraschend – in der Notaufnahme auftauchen, wo sie stundenlang warten müssen, bevor sich jemand um sie kümmern kann. Die Folge? Im Wartezimmer brechen noch mehr Streitereien aus, und manchmal versucht eine Schwester oder ein Arzt einzugreifen.«

			»Gibt es kein Sicherheitspersonal, das sich darum kümmern kann?«

			»Ich fürchte, wir haben nicht genügend Wachleute. Und die Klinik verfügt nicht über die nötigen Mittel, um etwas daran zu ändern, denn siebzig Prozent unseres jährlichen Budgets müssen für Löhne und Gehälter aufgewendet werden, und die Regierung besteht auf Einsparungen, anstatt irgendwelche Gelder zu verteilen. Deswegen kannst du sicher sein, dass wir in der nächsten Samstagnacht vor genau demselben Problem stehen, sollten die Rovers gegen Cardiff City verlieren.«

			»Hat Mrs. Thatcher schon irgendwelche Ideen, wie das Problem gelöst werden soll?«

			»Ich vermute, sie ist ganz deiner Ansicht, mein Liebling. Hängen, strecken und vierteilen wäre noch zu gut für solche Kerle. Aber ich glaube nicht, dass du zu diesem Punkt nähere Ausführungen im nächsten Parteiprogramm der Konservativen finden wirst.«

			Dr. Richards hörte sich den Herzschlag seines Patienten an – zweiundsiebzig Schläge pro Minute – und setzte einen Haken in ein weiteres Kästchen.

			»Da wäre zum Schluss noch eine Sache, Sir Harry«, sagte der Arzt und zog einen Latexhandschuh an. »Ich möchte Ihre Prostata untersuchen.«

			»Hmm«, sagte er einige Augenblicke später. »Es könnte sein, dass sich da eine sehr kleine Geschwulst gebildet hat. Wir sollten die ganze Sache im Auge behalten. Sie können sich jetzt wieder anziehen, Sir Harry. Alles in allem sind Sie in ziemlich guter Verfassung für einen Mann, der auf die sechzig zugeht. Ein Alter, in dem viele von uns darüber nachdenken, in Rente zu gehen.«

			»Ich nicht«, sagte Harry. »Ich muss noch immer einen weiteren William Warwick abliefern, bevor ich mich an meinen nächsten Roman machen kann, der mich wahrscheinlich ein paar Jahre in Beschlag nehmen wird. Also muss ich mindestens siebzig werden. Sind wir uns da einig, Dr. Richards?«

			»Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn’s hoch kommt, so sind’s achtzig Jahre. Nicht mehr, als unser Schöpfer uns zugestanden hat. Ich glaube nicht, dass das ein Problem wird«, fügte er hinzu, »solange Sie auch weiterhin Sport treiben.« Er warf einen Blick in die Akte seines Patienten. »Als Sie das letzte Mal bei mir waren, Sir Harry, liefen Sie zweimal in der Woche drei Meilen und machten dreimal in der Woche einen Spaziergang von fünf Meilen. Ist das immer noch so?«

			»Ja, aber ich muss gestehen, dass ich aufgehört habe, dabei die Zeit zu stoppen.«

			»Machen Sie es immer noch zwischen Ihren zweistündigen Schreibsitzungen?«

			»Jeden Morgen, an fünf Tagen in der Woche.«

			»Ausgezeichnet. Das ist sogar mehr, als viele meiner jüngeren Patienten schaffen würden. Nur noch ein paar Fragen. Ich nehme an, dass Sie immer noch nicht rauchen?«

			»Niemals.«

			»Und wie viel trinken Sie im Durchschnitt am Tag?«

			»Ein Glas Wein zum Abendessen, aber nicht zum Lunch. Sonst würde ich am Nachmittag einschlafen.«

			»Dann sollte die siebzig, offen gestanden, ein Kinderspiel werden, sofern Sie nicht von einem Bus überfahren werden.«

			»Dieses Risiko ist nicht besonders hoch, da unser örtlicher Bus das Dorf nur zweimal am Tag anfährt, obwohl Emma regelmäßig an den Gemeinderat schreibt, um sich zu beschweren.«

			Der Arzt lächelte. »Das hört sich ganz nach unserer Vorstandsvorsitzenden an.« Dr. Richards schloss die Akte, erhob sich von seinem Schreibtisch und begleitete Harry aus dem Arztzimmer.

			»Wie geht es Lady Clifton?«, fragte er im Flur.

			Emma hasste den Höflichkeitstitel »Lady«, da sie der Ansicht war, sie habe ihn sich nicht selbst verdient, und sie bestand darauf, in der Klink von allen auch weiterhin »Mrs. Clifton« oder »Chairman« genannt zu werden. »Das sollten Sie mir eigentlich sagen können«, erwiderte Harry.

			»Ich bin nicht ihr Arzt«, sagte Dr. Richards. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie die beste Vorsitzende ist, die wir je hatten, und ich weiß nicht, ob irgendjemand sich zutrauen wird, an ihre Stelle zu treten, wenn sie in einem Jahr von ihrem Posten zurücktreten wird.«

			Harry lächelte. Wann immer er das Bristol Royal Infirmary besuchte, spürte er den Respekt und die Zuneigung, die die Mitarbeiter Emma entgegenbrachten.

			»Sollten wir noch einmal Klinik des Jahres werden«, sagte Dr. Richards, »wird sie sicher ihren Teil dazu beigetragen haben.«

			Während sie weiter dem Flur folgten, kam Harry an zwei Schwestern vorbei, die gerade Teepause machten. Ihm fiel auf, dass eine von ihnen ein blaues Auge und eine geschwollene Wange hatte, was sich trotz großzügig aufgetragenem Make-up nicht verbergen ließ. Dr. Richards führte Harry in eine kleine Untersuchungskabine, in der sich nur ein Bett und ein paar Stühle befanden.

			»Ziehen Sie Ihre Jacke aus. Eine Schwester wird gleich bei Ihnen sein.«

			»Vielen Dank«, sagte Harry. »Ich freue mich schon darauf, Sie in einem Jahr wiederzusehen.«

			»Sobald das Labor die Tests gemacht hat, schreibe ich Ihnen kurz wegen der Ergebnisse. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich allzu sehr von denen im letzten Jahr unterscheiden sollten.«

			Harry zog seine Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne eines Stuhls. Dann streifte er die Schuhe ab und legte sich aufs Bett. Er schloss die Augen und begann, über das nächste Kapitel von William Warwick und der Dreikartentrick nachzudenken. Wie konnte es sein, dass sich der Verdächtige scheinbar an zwei Orten gleichzeitig befand? Entweder lag er mit seiner Frau im Bett, oder er fuhr nach Manchester. Was von beidem traf wirklich zu? Der Arzt hatte die Tür offen gelassen, und Harrys Gedanken wurden unterbrochen, als er hörte, wie jemand »Dr. Hands« sagte. Wo hatte er den Namen zuvor schon gehört?

			»Wirst du ihn der Oberschwester melden?«, fragte die Stimme.

			»Nicht, wenn ich meine Arbeit behalten will«, antwortete eine zweite Stimme.

			»Also wird dieser Mann, der seine Hände einfach nicht im Zaum halten kann, wieder damit durchkommen.«

			»Solange sein Wort gegen meines steht, hat er nichts zu befürchten.«

			»Was hat er diesmal versucht?«

			Harry setzte sich auf, nahm ein Notizbuch und einen Stift aus seiner Jackentasche und folgte aufmerksam der Unterhaltung auf dem Flur.

			»Ich war im Wäscheraum im dritten Stock und wollte einige neue Laken holen, als jemand hereinkam. Als die Tür geschlossen wurde und ich hörte, wie jemand sie verriegelte, wusste ich, dass das nur eine einzige Person sein konnte. Ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt, nahm einige Laken und ging direkt auf die Tür zu. Ich versuchte, sie aufzuschließen, doch er packte mich und drückte sich an mich. Es war ekelhaft. Ich hätte mich fast übergeben. ›Das muss niemand erfahren‹, sagte er, ›wir haben nur ein wenig Spaß zusammen.‹ Ich versuchte, ihm den Ellbogen in den Unterleib zu rammen, doch er hatte mich fest gegen die Wand gepresst. Dann drehte er mich zu sich herum und versuchte, mich zu küssen.«

			»Was hast du getan?«

			»Ihm in die Zunge gebissen. Er schrie auf, nannte mich eine Schlampe und schlug mir ins Gesicht. Aber so hatte ich genügend Zeit, die Tür aufzuschließen und zu entkommen.«

			»Du musst ihn melden. Es wird Zeit, dass dieser Scheißkerl aus der Klinik fliegt.«

			»Die Aussichten stehen nicht gerade gut. Als ich ihn heute Morgen bei der Visite auf der Station gesehen habe, hat er mich gewarnt, dass ich mich nach einer anderen Stelle würde umsehen müssen, wenn ich nicht den Mund halte. Und dann hat er hinzugefügt« – ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab –, »dass es nur für eine Sache gut ist, wenn eine Frau ihren Mund aufmacht.«

			»Der Kerl ist völlig krank und sollte einfach nicht damit durchkommen.«

			»Vergiss nicht, wie mächtig er ist. Er hat dafür gesorgt, dass Mandys Freund entlassen wurde. Er hat der Polizei gegenüber behauptet, er habe gesehen, wie dieser Freund Mandy angegriffen hat, dabei ist er es selbst gewesen, der sie geschlagen hat. Welche Chance hätte ich dann wohl nach dieser Grabscherei im Wäschezimmer? Nein, ich habe beschlossen …«

			»Guten Morgen, Sir Harry«, sagte eine Stationsschwester, als sie die Untersuchungskabine betrat und die Tür hinter sich zuzog. »Dr. Richards hat mich gebeten, Ihnen Blut abzunehmen und es ins Labor zu schicken. Es ist nur ein Routinecheck. Würden Sie bitte den Ärmel hochrollen?«

			»Ich fürchte, nur einer von uns ist geeignet, den Posten des Vorstandsvorsitzenden zu übernehmen«, sagte Giles, dem es nicht gelang, ein schiefes Grinsen zu unterdrücken.

			»Da gibt es nichts zu lachen«, sagte Emma. »Ich habe bereits eine Tagesordnung entworfen, damit wir sicher sein können, alle Punkte abzuarbeiten, die besprochen werden müssen.« Sie reichte Giles und Grace jeweils ein Exemplar und ließ ihnen einige Augenblicke Zeit, damit die beiden sich die verschiedenen Themen ansehen konnten. Erst dann sprach sie weiter.

			»Vielleicht sollte ich euch zunächst auf den neuesten Stand bringen, bevor wir zu Punkt eins kommen.« Ihr Bruder und ihre Schwester nickten.

			»Der Vorstand hat Cunards letztes Angebot von drei Pfund und einundvierzig Pence pro Aktie akzeptiert, und die Übernahmeverhandlungen wurden am Mittag des 26. Februar abgeschlossen.«

			»Das muss dich ziemlich viel Überwindung gekostet haben«, sagte Giles, und seine Worte klangen aufrichtig verständnisvoll.

			»Ich muss zugeben, dass ich mich immer noch gefragt habe, ob ich das Richtige tue, als ich schon dabei war, mein Büro auszuräumen. Und ich war froh, dass niemand mit mir im Zimmer war, als ich das Porträt von Großvater von der Wand genommen habe, denn ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.«

			»Ich bin gerne bereit, Walter zurück in Barrington Hall zu begrüßen«, sagte Giles. »Wir können das Bild neben das von Großmutter in die Bibliothek hängen.«

			»Ehrlich gesagt, Giles, hat der Vorstandsvorsitzende von Cunard gefragt, ob das Bild zusammen mit den Porträts der anderen ehemaligen Vorsitzenden im Vorstandssaal bleiben könnte.«

			»Ich bin beeindruckt«, sagte Giles. »Und sogar noch überzeugter als zuvor, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, als es darum ging, einen Teil meines Geldes zu investieren«, fügte er hinzu, ohne seine Worte genauer zu erklären.

			»Aber was ist mit dir, Emma?«, fragte Grace, indem sie sich an ihre Schwester wandte. »Schließlich hast du auch das Recht auf einen Platz im Vorstandssaal erworben.«

			»Bryan Organ hat den Auftrag erhalten, mein Porträt zu malen«, sagte Emma. »Es wird gegenüber dem von Großvater hängen.«

			»Was hat Jessica dazu gesagt?«, fragte Giles.

			»Sie hat ihn empfohlen. Sie hat sogar gefragt, ob sie dabei sein darf, wenn ich ihm Modell sitze.«

			»Sie wird so schnell erwachsen«, sagte Grace.

			»Sie ist bereits eine junge Dame«, sagte Emma. »Und ich denke darüber nach, in einer anderen Sache ebenfalls ihrem Rat zu folgen«, fügte sie hinzu, bevor sie sich wieder der Tagesordnung widmete. »Nach Unterzeichnung der Abschlussdokumente fand im Vorstandssaal die Übergabezeremonie statt. Innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden wurde der Name Barrington Shipping, der mehr als ein Jahrhundert lang so stolz über dem Eingangstor hing, durch den Namen Cunard ersetzt.«

			»Ich weiß, dass das erst einen Monat her ist«, sagte Giles, »aber hat Cunard bisher seine Verpflichtungen gegenüber den Mitarbeitern eingehalten – besonders gegenüber jenen, die schon sehr lange bei uns beschäftigt waren?«

			»In jedem einzelnen Punkt«, sagte Emma. »Niemand wurde entlassen, obwohl einige ältere Angestellte das großzügige Abfindungspaket einschließlich einer kostenlosen Reise mit der Buckingham oder der Balmoral in Anspruch genommen haben, das Sebastian für sie ausgehandelt hat. Von dieser Seite her gibt es also keine Klagen. Wir müssen jedoch über unsere eigene Situation sprechen und darüber, wie wir weiter verfahren wollen. Wie ihr wisst, hat man jedem von uns eine Summe von knapp über zwanzig Millionen Pfund in bar oder den Gegenwert in Cunard-Aktien angeboten, was einige Vorteile mit sich bringt.«

			»Wie viele Aktien wären das?«, fragte Grace.

			»710.000 für jeden. Ein solcher Anteil brachte letztes Jahr eine Dividende von 246.717 Pfund. Wisst ihr schon, was ihr mit dem Geld machen wollt?«

			»Ich weiß es«, sagte Giles. »Nach einem Gespräch mit Seb bin ich zu dem Schluss gekommen, mir die Hälfte auszahlen zu lassen. Farthings Kaufman soll den Betrag dann für mich breit gestreut investieren. Für die andere Hälfte hätte ich gerne die Cunard-Aktien. Sie sind kürzlich etwas gesunken, doch Seb hat mir erklärt, dass das direkt nach einer Übernahme nichts Ungewöhnliches ist. Er hat mir jedoch versichert, dass Cunard ein gut geführtes Unternehmen ist, das hervorragende Ergebnisse vorzuweisen hat, und er meint, dass mit einer regelmäßigen Dividende von drei bis vier Prozent zu rechnen ist und der Wert der Aktie pro Jahr noch einmal um den gleichen Betrag steigen wird.«

			»Das hört sich wirklich sehr konservativ an«, sagte Emma, um ihren Bruder zu necken.

			»Nennen wir’s doch einfach ein wenig vorsichtig«, erwiderte Giles. »Ich habe mich ebenfalls bereit erklärt, einen Forschungsassistenten für die Fabian Society zu finanzieren.«

			»Was für eine kühne Geste«, sagte Grace, die ihren Sarkasmus nicht verbergen konnte.

			»Hast du vielleicht schon einmal etwas Radikaleres getan?«, entgegnete Giles im gleichen Tonfall.

			»Das hoffe ich doch. Auf jeden Fall etwas, das viel mehr Spaß macht.«

			Emma und Giles starrten ihre Schwester an wie zwei Studenten, die im Unterricht auf eine Antwort warten.

			»Ich habe meinen Scheck bereits in voller Höhe auf meiner Bank gutschreiben lassen. Als ich ihn meinem Filialleiter vorgelegt habe, wäre er fast in Ohnmacht gefallen. Am nächsten Tag hat Sebastian mich in Cambridge besucht, und auf seinen Rat hin habe ich fünf Millionen für mögliche Steuerforderungen beiseitegelegt und weitere zehn auf ein Investmentkonto bei Farthings Kaufman übertragen, wobei das Geld in eine Reihe gut etablierter Unternehmen investiert werden soll – so Sebastians eigene Worte. Darüber hinaus habe ich eine Million bei der Midland belassen, was mehr als genug sein wird, um mir ein kleines Haus in der Nähe von Cambridge zu kaufen, und mir jährliche Einnahmen von etwa dreißigtausend Pfund sichert. Das ist viel mehr, als ich in all meinen Jahren als Dozentin an unserem College verdient habe.«

			»Und die anderen vier Millionen?«

			»Eine Million habe ich dem Fonds zur Restaurierung des Newnham College gespendet, sowie eine halbe Million dem Fitzwilliam. Eine weitere halbe Million werde ich etwa einem Dutzend Wohltätigkeitsorganisationen spenden, für die ich mich schon seit Jahren interessiere. Ich hatte bisher nur nicht die Möglichkeit, ihnen mehr als ein paar hundert Pfund zukommen zu lassen.«

			»Wegen dir bekomme ich richtige Schuldgefühle«, sagte Giles.

			»Das hoffe ich doch, Giles. Aber schließlich bin ich schon lange vor dir Mitglied der Labour Party geworden.«

			»Damit bleiben aber immer noch ein paar Millionen übrig«, sagte Emma.

			»Ich weiß, dass es scheinbar nicht zu mir passt, aber ich bin mit Jessica auf Einkaufstour gegangen.«

			»Mein Gott, wofür hat sie das Geld ausgegeben?«, fragte Emma. »Für Diamanten und Handtaschen?«

			»Absolut nicht«, sagte Grace nachdrücklich. »Für einen Monet, einen Manet, zwei Picassos, einen Pissarro und einen Lucian Freud, der, wie sie mir versichert hat, groß im Kommen ist. Außerdem für einen Schreienden Papst von Bacon, von dem ich mir lieber keine Predigt anhören möchte, eine Skizze von Henry Moore mit dem Titel König und Königin, die ich schon lange bewundere, sowie für eine Skulptur von Barbara Hepworth und eine von Leon Underwood. Ich habe mich geweigert, etwas von Eric Gill zu kaufen, nachdem ich erfahren habe, dass er mit seinen Töchtern geschlafen hat. Jessica hingegen schien das nichts auszumachen – wahres Talent, hat sie mir immer wieder versichert, lässt sich nicht verleugnen –, aber da habe ich ein Machtwort gesprochen. Meine letzte Erwerbung war der Entwurf für ein Plattencover der Beatles von Peter Blake, den ich Jessica zum Dank für ihren Rat und ihre Fachkenntnisse geschenkt habe. Sie wusste genau, welche Galerien wir besuchen sollten, und hat mit den Verkäufern verhandelt wie ein Straßenhändler aus dem East End. Ich war nicht sicher, ob ich stolz auf sie sein oder ob ich mich für sie schämen sollte. Und ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung hatte, wie anstrengend es sein kann, Geld auszugeben.«

			Emma und Giles brachen in Gelächter aus. »Du hast uns beide beschämt«, sagte Emma. »Ich kann es gar nicht erwarten, mir die Sammlung anzusehen. Wo willst du die Werke ausstellen?«

			»Ich glaube, ich habe in Trumpington ein ideales Haus gefunden, an dessen Wänden so viel Platz ist, dass ich die Gemälde dort aufhängen kann, und das über einen großen Garten verfügt, wo sich die Skulpturen sehr schön aufstellen lassen. In Zukunft wird es also an mir sein, euch übers Wochenende einzuladen. Der Verkauf ist zwar noch nicht abgeschlossen, aber ich habe Sebastian gebeten, mit dem armen Immobilienmakler einen Preis zu vereinbaren. Obwohl ich nicht glauben kann, dass er zu einem günstigeren Abschluss kommen wird als Jessica. Sie hat mich davon überzeugt, dass sich meine Kunstsammlung als eine lukrativere Investition erweisen wird als alle Aktien und sonstigen Firmenanteile, die man, wie sie gegenüber ihrem Vater zu betonen wusste, nicht an die Wand hängen kann. Er hat versucht, ihr den Unterschied zwischen ›Wertschätzung‹ und ›Wertsteigerung‹ zu erklären, aber er kam nicht sehr weit damit.«

			»Bravo«, sagte Emma. »Ich kann nur hoffen, dass es noch irgendwo einen Monet gibt, denn auch ich habe vor, mich von Jessica beraten zu lassen. Obwohl ich gestehen muss, dass ich noch immer keine Entscheidung darüber getroffen habe, was ich mit diesem vielen zusätzlichen Geld machen will. Ich hatte zwar schon drei Termine mit Hakim Bishara und Seb, aber ich bin noch keinen Schritt weiter. Nachdem ich bereits einen Vorstandsvorsitz verloren habe, konzentriere ich mich im Moment ganz auf das Reformpaket der Regierung zum Nationalen Gesundheitsdienst und dessen Folgen für das Royal Infirmary.«

			»Dieses Gesetz wird nie durchgehen, wenn Margaret Thatcher die Wahl gewinnt«, sagte Giles.

			»Da bin ich ganz deiner Ansicht«, erwiderte Emma. »Trotzdem liegt es in meiner Verantwortung, meine Kollegen im Klinikbeirat auf die Konsequenzen vorzubereiten, die es haben würde, wenn Labour wieder an die Macht kommen sollte. Ich habe nicht die Absicht, meinen Nachfolger – wer immer das auch sein mag – die Scherben zusammenkehren zu lassen.« Sie hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr. »Gibt es sonst noch etwas Wichtiges?«

			Giles zog eine Flasche Champagner sowie zwei wunderschöne Modelle der Buckingham und der Balmoral unter dem Tisch hervor. »Liebste Emma«, sagte er, »Grace und ich werden immer in deiner Schuld stehen. Ohne deine Führungsstärke, deine Entschlossenheit und deinen Einsatz wären wir heute nicht in der privilegierten Lage, in der wir tatsächlich sind. Wir werden dir ewig dankbar sein.« Giles füllte drei Gläser, in denen üblicherweise nur Wasser serviert wurde, bis zum Rand mit Champagner, doch Emma konnte ihren Blick gar nicht von den Modellen der beiden Schiffe lösen.

			»Vielen Dank«, sagte sie, als alle nach ihren Gläsern griffen. »Aber ich muss gestehen, dass ich jeden Augenblick genossen habe und es bereits vermisse, Vorstandsvorsitzende zu sein. Auch ich habe eine Überraschung für euch. Cunard hat mich gebeten, dem neuen Vorstand beizutreten, weshalb auch ich einen Toast ausbringen möchte.« Sie stand auf und hob ihr Glas.

			»Auf Joshua Barrington, der im Jahr 1839 die Barrington Shipping Line gegründet und in seinem ersten Jahr als Vorstandsvorsitzender einen Gewinn von dreiunddreißig Pfund, vier Shilling und zwei Pence gemacht hat, wobei er seinen Aktionären jedoch versprach, dass es mehr werden würde.«

			Auch Giles und Grace hoben ihre Gläser.

			»Auf Joshua Barrington.«

			»Vielleicht ist jetzt der Moment gekommen, die erst so kurz zurückliegende Geburt meines Großneffen Jake zu feiern«, sagte Giles. »Seb hofft, dass er der übernächste Vorstandsvorsitzende der Farthings Bank werden wird.«

			»Wäre es zu viel verlangt, wenn man darauf hoffen würde, dass Jake etwas Sinnvolleres mit seinem Leben anfängt, als Banker zu werden?«, sagte Grace.
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			»Wie gut ist Ihre Quelle?«

			»Über jeden Verdacht erhaben. Außerdem hat der Betreffende Wort für Wort notiert, was er zufällig mitgehört hat.«

			»Nun, Chairman«, gestand die leitende Oberschwester, »ich kann nicht vorgeben, dass ich Gerüchte dieser Art noch nie gehört hätte, aber es gab nie irgendetwas, das sich nachweisen ließ. Die einzige Schwester, die tatsächlich eine offizielle Beschwerde vorgebracht hat, hat eine Woche später gekündigt.«

			»Welche Möglichkeiten haben wir?«, fragte Emma.

			»Wissen Sie etwas über die Schwester, abgesehen von den Dingen, die in der mitgehörten Unterhaltung zur Sprache kamen?«

			»Ich kann Ihnen nur sagen, dass der mögliche Übergriff, um den es hier geht, im Wäscheraum im dritten Stock stattgefunden haben soll.«

			»Das würde die Zahl der in Frage kommenden Schwestern auf ein halbes Dutzend reduzieren.«

			»Und sie war an jenem Morgen mit Dr. Hands zuvor auf Visite.«

			»Wann war das?«

			»Gestern.«

			»Dann wären wir bei zwei, höchstens drei Schwestern.«

			»Und sie stammt von den Westindischen Inseln.«

			»Ah«, sagte die leitende Oberschwester. »Ich habe mich schon gefragt, warum Beverley ein blaues Auge hat. Jetzt weiß ich es. Aber sie muss offiziell Beschwerde einreichen, damit wir eine Untersuchung bezüglich ethischen Verhaltens in der Klinik auf den Weg bringen können.«

			»Wie lange würde das dauern?«

			»Sechs bis neun Monate, und selbst dann hätten Sie meiner Ansicht nach keine großen Chancen, da es offensichtlich keine Zeugen gab.«

			»Also stehen wir wieder ganz am Anfang. Dr. Hands kann fröhlich weitermachen wie bisher, und wir können nichts dagegen tun.«

			»Ich fürchte ja, Chairman, es sei denn …«

			»Herzlichen Glückwunsch zur erfolgreichen Übernahme«, sagte Margaret Thatcher, als Emma ans Telefon kam. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen die Entscheidung nicht leichtgefallen ist.«

			»Ich war hin- und hergerissen«, gestand Emma. »Aber der Vorstand, meine Familie und alle unsere professionellen Ratgeber waren sich einig darin, dass ich Cunards Angebot annehmen sollte.«

			»Und wie füllen Sie jetzt Ihre Tage aus, da Sie nicht mehr Vorstandsvorsitzende von Barrington’s sind?«

			»Ich habe immer noch ein paar Monate vor mir, bevor ich den Vorsitz im Royal Infirmary an meinen Nachfolger abgebe, doch nachdem letzte Nacht die Vertrauensabstimmung der Regierung gescheitert ist, sieht es so aus, als würde ich schon bald den größten Teil meiner Zeit damit verbringen, im West Country umherzureisen und dafür zu sorgen, dass Sie in die Downing Street kommen.«

			»Mir wäre es lieber, wenn Sie im ganzen Land umherreisen würden, um genau dasselbe zu tun«, sagte Mrs. Thatcher.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie verstanden habe.«

			»Wenn Sie den Fernseher einschalten, werden Sie sehen, dass der Premierminister gerade zu einem Termin bei der Königin in den Buckingham Palace gefahren wird. Mr. Callaghan wird sie um die Genehmigung bitten, das Parlament aufzulösen, damit er Neuwahlen ansetzen kann.«

			»Steht das Datum schon fest?«

			»Donnerstag, der 3. Mai. Und ich will, dass Sie direkt gegen Ihren Bruder antreten.«

			»Woran hatten Sie dabei gedacht?«

			»Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist er erneut für den Wahlkampf von Labour hinsichtlich derjenigen Sitze verantwortlich, bei denen es vermutlich zu einem Kopf-an-Kopf-Rennen kommen wird. Jene fünfzig bis sechzig Wahlkreise werden den Ausgang der Wahl bestimmen. Ich glaube, Sie wären die ideale Kandidatin, genau diese Aufgabe für die Tories zu übernehmen.«

			»Aber Giles verfügt über eine riesige Erfahrung, wenn es um Wahlkampf geht. Er ist der perfekte Politiker …«

			»Und niemand kennt ihn besser als Sie.«

			»Es muss ein Dutzend oder mehr Leute geben, die eher geeignet sind, eine solche Verantwortung zu übernehmen.«

			»Sie sind meine erste Wahl. Und ich habe so das Gefühl, dass Ihr Bruder gar nicht begeistert sein wird, wenn er erfährt, mit wem er es zu tun bekommt.« Ein langes Schweigen folgte, bevor Mrs. Thatcher hinzufügte: »Kommen Sie nach London, und lernen Sie unseren Parteivorsitzenden Peter Thorneycroft kennen. Er hat bereits alles in die Wege geleitet, sodass mir jetzt nur noch eine Koordinatorin fehlt, die den örtlichen Parteivorsitzenden, in deren Wahlkreis es eng werden kann, eine Heidenangst einjagt.«

			Diesmal zögerte Emma nicht. »Wann fange ich an?«

			»Morgen Vormittag um zehn in der Parteizentrale«, erwiderte die Oppositionsführerin.

			»Sie wollten mich sprechen, Chairman.«

			»Allerdings, und ich werde gleich zum Punkt kommen«, sagte Emma, noch bevor Hands auch nur die Gelegenheit hatte, sich hinzusetzen. »Ich habe mehrere Beschwerden von Schwestern wegen unethischen Verhaltens Ihrerseits vorliegen.«

			»Mehrere?«, sagte Hands. Er nahm Platz, wobei er sehr entspannt wirkte.

			»Im Laufe des letzten Jahres hat die leitende Oberschwester eine ganze Reihe von Material zusammengestellt, und sie hat mich gebeten, eine offizielle Untersuchung in die Wege zu leiten.«

			»Nur zu«, sagte Hands. »Sie werden sehen, dass nichts an mir hängen bleiben und man mich hinsichtlich aller Vorwürfe entlasten wird.«

			»Es wird nichts an Ihnen hängen bleiben? Das scheint mir eine unglückliche Wortwahl, Dr. Hands, es sei denn …«

			»Wenn Sie noch ein weiteres Wort sagen, Lady Clifton, werde ich meine Anwälte anweisen, eine Verleumdungsklage vorzubereiten.«

			»Das bezweifle ich. Genau wie Sie habe ich dafür gesorgt, dass es keine Zeugen gibt, und obwohl mir klar ist, dass man Sie möglicherweise tatsächlich von jedem Vorwurf freisprechen wird, werde ich dafür sorgen, dass Ihr guter Ruf vollkommen zerstört wird und Sie in diesem Land nie wieder eine Stelle bekommen werden. Deshalb würde ich vorschlagen …«

			»Wollen Sie mir drohen? Wenn das der Fall sein sollte, könnte es sehr gut sein, dass Ihr guter Ruf vollkommen zerstört wird, sobald sich herausstellt, dass die Untersuchung reine Zeit- und Geldverschwendung ist – und zwar genau in einem Moment, in dem sich das BRI erneut unter den aussichtsreichsten Kandidaten bei der Wahl zur Klinik des Jahres befindet.«

			»Ja, darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Emma. »Bisher waren Sie immer dadurch im Vorteil, dass Ihr Wort gegen das einer jungen Schwester stand. Doch diesmal bekommen Sie es nicht mit einer verängstigten jungen Frau zu tun, sondern mit der Vorsitzenden des Klinikbeirats. Und ja, ich bin bereit, meinen Ruf gegen Ihren aufs Spiel zu setzen.«

			»Sie bluffen«, sagte Hands. »Sie werden diesen Posten nicht einmal mehr ein Jahr lang innehaben, und es dürfte kaum in Ihrem Sinne sein, dass dies der einzige Punkt ist, weswegen man sich hier an Sie erinnern wird.«

			»Schon wieder falsch, Dr. Hands. Wenn ich dafür sorge, dass jeder Sie als denjenigen sehen wird, der Sie tatsächlich sind, werden Ihre Kollegen und die sechzehn Schwestern, deren schriftliche Aussagen ich hier vorliegen habe« – Emma klopfte auf eine dicke Akte, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag und die nichts weiter als ein Baugutachten enthielt –, »mir vermutlich für mein Einschreiten sehr dankbar sein, während Sie sogar Schwierigkeiten bekommen werden, in einem kleineren Staat in Afrika Arbeit zu finden.«

			Diesmal zögerte Hands, bevor er etwas erwiderte. »Dieses Risiko werde ich eingehen. Ich bin davon überzeugt, dass Sie nicht über genügend Material verfügen, um eine Untersuchung zu eröffnen.«

			Emma beugte sich nach vorn, wählte eine Nummer außerhalb der Klinik und drückte den Lautsprecherknopf des Telefons. Einen Augenblick später hörten beide das Wort »Chefredakteur«.

			»Guten Morgen, Reg. Hier ist Emma Clifton.«

			»Welchen meiner Reporter wollen Sie heute Morgen hängen sehen, Emma?«

			»Diesmal ist es keiner Ihrer Reporter. Sondern einer meiner Ärzte.«

			»Erzählen Sie mir mehr.«

			»Ich werde eine Untersuchung über das Verhalten eines Klinikarztes einleiten, und ich dachte, Sie möchten gerne etwas darüber erfahren, bevor die überregionalen Blätter Wind von der Sache bekommen.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Emma.« Hands begann, hektisch in ihre Richtung zu gestikulieren. »Aber wenn es die Geschichte noch in die heutige Spätausgabe schaffen soll, muss ich unverzüglich einen Reporter in die Klinik rüberschicken.«

			»Um elf habe ich bereits ein Gespräch«, sagte Emma mit einem Blick in ihren Terminplan. »Aber ich rufe Sie gleich zurück, wenn ich weiß, wann ich Ihren Mann dazwischenschieben kann.«

			Als Emma auflegte, sah sie, wie Schweißtropfen auf Hands’ Stirn erschienen.

			»Wenn ich meinen Termin mit dem Reporter der Bristol Evening News absagen soll«, sagte sie und klopfte noch einmal auf die Akte, »erwarte ich, dass Sie das Klinikgelände bis heute Mittag verlassen haben. Wenn nicht, würde ich Ihnen empfehlen, sich die heutige Spätausgabe zu besorgen, der Sie dann in allen Einzelheiten entnehmen können, was ich von Ärzten wie Ihnen halte. Und bleiben Sie unbedingt in der Nähe Ihres Telefons, denn ich bin sicher, dass die Zeitung auch Ihre Version der Geschichte hören will.«

			Hands erhob sich unsicher und verließ wortlos den Raum. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm Emma den Hörer ab und wählte noch einmal die Nummer, die zurückzurufen sie versprochen hatte.

			»Danke«, sagte sie, als sie die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.

			»War mir ein Vergnügen«, sagte Harry. »Wann kommst du zum Abendessen?«

			»Wo willst du wohnen«, sagte Harry, nachdem Emma ihm von ihren Neuigkeiten berichtet hatte, »wenn du den nächsten Monat über in London sein wirst?«

			»Bei Giles. So kann ich jeden seiner Schritte genau im Auge behalten.«

			»Und er deine. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit so einem bequemen kleinen Arrangement einverstanden sein wird.«

			»Ihm wird kaum eine Wahl bleiben«, erwiderte Emma. »Du hast offensichtlich vergessen, dass das Haus mit der Nummer 23 am Smith Square immer noch mir gehört. Wenn sich also jemand nach einer vorübergehenden Unterkunft umsehen muss, dann Giles und nicht ich.«
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			»Möchten Sie die schlechte Nachricht hören?«, fragte Giles, als er in Griff Haskins’ Büro kam und sich gegenüber dem Mann, der sich gerade die vierte Zigarette an diesem Morgen anzündete, in einen Stuhl fallen ließ.

			»Man hat Tony Benn betrunken im Bordell erwischt?«

			»Schlimmer. Bei den Sitzen, bei denen es voraussichtlich zu einem Kopf-an-Kopf-Rennen kommen wird, leitet meine Schwester den Wahlkampf der Konservativen.«

			Der erfahrene Wahlkampfleiter von Labour sackte auf seinem Schreibtischstuhl zusammen und sprach eine ganze Weile lang kein Wort mehr. »Eine beeindruckende Gegnerin«, sagte er schließlich. »Wenn ich nur daran denke, dass ich es war, der ihr alles beigebracht hat, was sie heute weiß. Nicht zuletzt, wie man um einen Sitz kämpft, bei dem es wirklich knapp werden wird.«

			»Es kommt noch schlimmer. Während des Wahlkampfs wird sie bei mir am Smith Square wohnen.«

			»Dann schmeißen Sie sie eben raus«, sagte Griff, und es hörte sich so an, als würde er es ernst meinen.

			»Das kann ich nicht. Genau genommen gehört ihr das Haus. Ich war immer nur ihr Mieter.«

			Das ließ Griff für ein paar Augenblicke verstummen, doch er erholte sich rasch. »Dann werden wir die Sache zu unserem Vorteil nutzen. Wenn Karin herausfinden könnte, was Emma den Tag über vorhat, würden wir ihr immer einen Schritt voraus sein.«

			»Nette Idee«, sagte Giles. »Nur dass ich nicht sicher sein kann, auf welcher Seite meine Frau steht.«

			»Dann schmeißen Sie eben sie raus.«

			»Ich glaube nicht, dass uns das bei den Wählerinnen beliebt machen würde.«

			»Dann werden wir uns auf Markham verlassen müssen. Sorgen Sie dafür, dass er ihre Gespräche mithört und notfalls ihre Post öffnet.«

			»Markham wählt die Konservativen. Schon immer.«

			»Gibt es denn niemanden in Ihrem Haus, der für Labour ist?«

			»Silvina, meine Putzfrau. Aber sie spricht nicht besonders gut Englisch, und ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt wählen darf.«

			»Dann müssen Sie selbst Augen und Ohren offen halten, denn ich will wissen, was Ihre Schwester an jedem Tag in jeder Minute vorhat. Welchen Wahlkreis sie sich gerade vornimmt, wer die führenden Tories sind, die den betreffenden Wahlbezirk besuchen, und alles, was Sie sonst noch herausfinden können.«

			»Sie wird ebenso nachdrücklich herausfinden wollen, was ich vorhabe«, sagte Giles.

			»Dann müssen wir sie mit falschen Informationen füttern.«

			»Das dürfte sie bereits am zweiten Tag durchschaut haben.«

			»Möglich. Aber vergessen Sie nicht, dass Sie, Giles, im Wahlkampf viel mehr Erfahrung haben. Sie wird in kürzester Zeit sehr viel lernen und sich weitgehend auf mein Gegenüber bei den Konservativen verlassen müssen.«

			»Kennen Sie ihn?«

			»John Lacy«, sagte Griff. »Ich kenne ihn besser als meinen eigenen Bruder. Wenn er Abel ist, dann bin ich seit über dreißig Jahren sein Kain.« Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich sogleich eine neue an. »Ich bin Lacy zum ersten Mal 1945 begegnet. Attlee gegen Churchill, und wie ein Rottweiler leckt er seither seine Wunden.«

			»Dann wollen wir Clem Attlee als Inspiration nehmen und genau das schaffen, was er gegenüber Churchill geschafft hat.«

			»Es ist wahrscheinlich sein letzter Wahlkampf«, sagte Griff. Es war fast, als würde er mit sich selbst sprechen.

			»Das gilt auch für uns«, sagte Giles. »Wenn wir verlieren.«

			»Wenn Sie im selben Haus wie Ihr Bruder wohnen«, sagte Lacy, »müssen wir das zu unserem Vorteil nutzen.«

			Emma sah über den Schreibtisch hinweg zu ihrem leitenden Mitarbeiter und hatte den Eindruck, dass sie sehr schnell verstehen lernte, wie er dachte. Lacy war etwa eins siebzig groß, und obwohl er keiner anderen sportlichen Betätigung nachging, als die Labour-Partei zu reizen, hatte er kein Gramm Fleisch zu viel auf den Rippen. Er war ein Mann, der Schlaf für einen Luxus hielt, den er sich nicht leisten konnte, Mittagspausen als überflüssig betrachtete, nie geraucht oder Alkohol getrunken hatte und nur am Sonntagmorgen nicht im Dienst seiner Partei stand, weil er dann zu dem einzigen Wesen betete, das in seinen Augen sogar noch den jeweiligen Parteiführer übertraf. Sein schütteres graues Haar ließ ihn älter erscheinen, als er war, und der Blick aus seinen durchdringenden blauen Augen verließ einen nie.

			»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Emma.

			»Sobald Ihr Bruder am Morgen das Haus verlässt, muss ich wissen, welche Wahlbezirke er besuchen wird und welche führenden Labour-Politiker ihn begleiten werden, damit unsere Mitarbeiter ihm und seinen Begleitern bereits den entsprechenden Empfang bereiten können, wenn er aus dem Zug steigt.«

			»Das ist ziemlich hinterhältig, oder?«

			»Seien Sie versichert, Lady Clifton …«

			»Emma.«

			»Emma. Wir versuchen hier nicht, einen Backwettbewerb bei unserer jährlichen Dorffeier zu gewinnen, sondern eine Parlamentswahl. Es könnte nicht noch mehr auf dem Spiel stehen. Sie müssen jeden Sozialisten als Feind betrachten, denn das hier ist ein regelrechter Krieg. Ihre Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass in vier Wochen keiner unserer Gegner mehr auf den Beinen steht – einschließlich Ihres Bruders.«

			»Es könnte sein, dass ich ein wenig Zeit brauche, um mich daran zu gewöhnen.«

			»Sie haben vierundzwanzig Stunden, um das erforderliche Tempo zu erreichen. Und vergessen Sie nie: Ihr Bruder ist der Beste, und Griff Haskins ist der Schlimmste, was eine ganz hervorragende Kombination abgibt.«

			»Wo soll ich anfangen?«

			Lacy erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging quer durch das Zimmer zu einer Wand, an der eine große Liste hing.

			»Das sind die zweiundsechzig Sitze, bei denen es wahrscheinlich zu einem Kopf-an-Kopf-Rennen kommen wird und die wir holen müssen, wenn wir eine Chance haben wollen, die nächste Regierung zu bilden«, sagte er, noch bevor Emma neben ihn getreten war. »Bei jedem von ihnen müssen sich nur vier Prozent der Wähler – und manchmal sogar noch weniger – umentscheiden, damit ein Bezirk die Farbe wechselt. Wenn beide großen Parteien jeweils einunddreißig dieser Sitze holen« – er tippte gegen die Liste –, »sind beide Fraktionen im Parlament gleich stark. Wenn eine Partei zehn Sitze mehr holt, wird sie im Unterhaus eine Mehrheit von zwanzig Sitzen haben. So wichtig ist unsere Aufgabe hier.«

			»Was ist mit den übrigen sechshundert Sitzen?«

			»Bei den meisten von ihnen steht das Ergebnis bereits fest, lange bevor die Wahlurnen aufgestellt werden. Wir sind ausschließlich an den Sitzen interessiert, bei denen die Stimmen einzeln gezählt werden müssen – und nicht nur einfach gewogen. Natürlich wird es die eine oder andere Überraschung geben, die gibt es immer. Aber wir haben nicht genügend Zeit, um herauszufinden, in welchem Bezirk möglicherweise mit so einer Überraschung zu rechnen ist. Unsere Aufgabe besteht darin, uns auf die zweiundsechzig Sitze zu konzentrieren, bei denen das Wahlergebnis wahrscheinlich sehr knapp ausfallen wird, und wir müssen erreichen, dass jeder von ihnen an den Kandidaten der Konservativen geht.«

			Emma sah sich die lange Liste der Sitze genauer an und begann mit Basildon, jenem Bezirk, bei dem das Ergebnis bei der letzten Wahl am knappsten gewesen war. Labour hatte dort eine Mehrheit von zweiundzwanzig Stimmen errungen. Nur 0,1 Prozent der Wähler mussten sich umentscheiden.

			»Wenn wir den nicht gewinnen«, sagte Lacy, »müssen wir fünf weitere Jahre lang eine Labour-Regierung ertragen.« Sein Finger glitt ans untere Ende der Liste. »Gravesend braucht einen Umschwung von 4,1 Prozent in der Wählergunst. Wenn sich landesweit Wähler in dieser Größenordnung umentscheiden, würde das den Konservativen eine Mehrheit von dreißig Sitzen sichern.«

			»Was hat es mit den sieben kleinen Kästchen neben jedem Wahlbezirk auf sich?«

			»Bis zum Wahltag muss in jedem von ihnen ein Haken sein.«

			Emma las die Beschriftung: Kandidat, notwendiger Umschwung, Wahlkampfleiter, Parteivorsitzender, Fahrer, adoptierender Wahlbezirk, IAP.

			»Für drei Sitze gibt es nicht einmal einen Kandidaten«, sagte Emma, indem sie die Liste ungläubig anstarrte.

			»Bis zum Ende der Woche werden sie einen haben, denn sonst würde der bisherige Labour-Abgeordnete ohne jeden Widerstand erneut ins Unterhaus einziehen, und das werden wir nicht zulassen.«

			»Aber was ist, wenn wir so kurzfristig keinen geeigneten Kandidaten finden?«

			»Wir werden jemanden finden«, sagte Lacy, »und wenn es der Dorftrottel ist. Von denen sitzt nämlich bereits der eine oder andere auf unserer Seite des Unterhauses, und ein paar von ihnen verfügen sogar über einen sicheren Sitz.«

			Emma lachte, und ihr Blick wanderte zum Eintrag »adoptierender Wahlbezirk«.

			»Ein sicherer Sitz ›adoptiert‹ einen angrenzenden umkämpften Bezirk«, erklärte Lacy, »und bietet ihm seine Hilfe an: einen erfahrenen Wahlkampfleiter, Leute für den Straßenwahlkampf und sogar Geld, wenn es nötig sein sollte. Wir haben einen Reservefonds, der über genügend Mittel verfügt, um jeden Bezirk, in dem es knapp werden könnte, unverzüglich mit zehntausend Pfund zu versorgen.«

			»Ja, das habe ich bei der letzten Wahl mitbekommen, als ich im West Country gearbeitet habe«, sagte Emma. »Aber ich hatte den Eindruck, dass die Zusammenarbeit mit einigen Wahlbezirken besser funktioniert als mit anderen.«

			»Und Sie werden sehen, dass das im ganzen Land genauso ist. Lokale Parteivorsitzende, die der Ansicht sind, dass sie besser wissen als wir, wie man einen Wahlkampf führt; Schatzmeister, die lieber eine Wahl verlieren, als dass sie zulassen würden, dass der aktuelle Stand ihres Kontos auch nur um einen Penny sinkt; Abgeordnete, die behaupten, sie seien in Gefahr, ihren Sitz zu verlieren, obwohl sie über eine Mehrheit von zwanzigtausend Stimmen verfügen. Immer wenn man uns mit solchen Problemen konfrontieren wird, werden Sie diejenige sein, die den lokalen Parteivorsitzenden anruft und die Sache klärt. Nicht zuletzt deshalb, weil diese Herren nie auf den zentralen Wahlkampfleiter hören würden, gleichgültig, wie erfahren er ist, und ganz besonders deshalb, weil jeder weiß, dass sie Mutters Ohr haben.«

			»Mutter?«

			»Verzeihung«, sagte Lacy. »Wahlkämpferkurzform für unsere Parteichefin.« Emma lächelte.

			»Und IAP?«, fragte sie und legte einen Finger auf die unterste Zeile.

			»Es steht nicht für ›interessierte alte Pensionäre‹«, sagte Lacy, »obwohl es möglich wäre, dass genau sie über den Wahlausgang entscheiden. Denn wenn sie noch in der Lage sind, das Haus zu verlassen, werden sie höchstwahrscheinlich wählen gehen. Und wenn sie nicht mehr gehen können, stellen wir ihnen einen Wagen samt Fahrer zur Verfügung, der sie ins nächste Wahllokal bringen wird. Als ich vor vielen Jahren mit dieser Arbeit anfing, habe ich sogar geholfen, jemanden auf einer Trage zur Abstimmung zu bringen. Erst als wir ihn wieder nach Hause gebracht hatten, gab er zu, dass er für Labour gestimmt hatte.«

			Emma bemühte sich, keine Miene zu verziehen.

			»Nein«, sagte Lacy, »IAP steht für ›irgendwelche anderen Probleme‹, von denen es jeden Tag gleich mehrere geben wird. Aber ich werde so gut es geht dafür sorgen, dass Sie sich nur mit den wirklich schwierigen Problemen beschäftigen müssen, denn die meiste Zeit werden Sie unterwegs sein, während ich hier in der Zentrale bin.«

			»Gibt es auch irgendwelche guten Neuigkeiten?«, fragte Emma, während sie weiter die Liste musterte.

			»Ja. Sie können davon ausgehen, dass sich unser Gegner genau mit denselben Problemen herumschlagen muss. Seien Sie bloß froh, dass es bei uns kein Kästchen gibt, das mit ›Gewerkschaften‹ überschrieben ist.« Lacy wandte sich direkt an seine Chefin. »Wie ich höre, sind Sie vertraut mit den Methoden von Griff Haskins, der rechten Hand Ihres Bruders. Ich kenne ihn seit vielen Jahren, und gleichzeitig kenne ich ihn überhaupt nicht. Wie ist es, mit ihm zu arbeiten?«

			»Er ist absolut schonungslos. Nie nimmt er von irgendjemandem zunächst einmal das Beste an, er arbeitet sogar zu den unmöglichsten Zeiten, und er betrachtet alle Tories als Ausgeburten der Hölle.«

			»Aber wir beide wissen, dass er eine große Schwäche hat.«

			»Stimmt«, sagte Emma. »Doch während des Wahlkampfs trinkt er nicht. Ehrlich gesagt, gönnt er sich keinen Tropfen, bevor im letzten Wahlbezirk die letzte Stimme abgegeben wurde. Danach lässt er sich volllaufen, ob Labour den Sieg eingefahren hat oder nicht.«

			»Wie ich sehe, liegt Labour nach der letzten Meinungsumfrage zwei Prozent vorn«, sagte Karin und blickte von ihrer Zeitung auf.

			»Bitte keine Politik am Frühstückstisch«, sagte Giles. »Und ganz sicher nicht, wenn Emma im Zimmer ist.«

			Karin lächelte ihrer Schwägerin über den Tisch hinweg zu.

			»Hast du gesehen, dass deine Exfrau wieder in den Schlagzeilen ist?«, fragte Emma.

			»Was hat sie diesmal angestellt?«

			»Anscheinend wird Lady Virginia den ehrenwerten Freddie von seiner piekfeinen privaten Grundschule in Schottland nehmen. William Hickey deutet an, der Grund dafür sei, dass sie wieder einmal knapp bei Kasse ist.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass du den Express liest«, sagte Giles.

			»Dreiundsiebzig Prozent seiner Leser sind für Margaret Thatcher«, sagte Emma, »weshalb mir der Mirror egal sein kann.«

			Als das Telefon klingelte, stand Giles sofort vom Tisch auf. Er ignorierte den Apparat auf dem Sideboard, zog sich stattdessen in den Flur zurück und schloss energisch die Tür hinter sich.

			»Wohin fährt er heute?«, flüsterte Emma.

			»Ich möchte in dieser Sache lieber neutral bleiben«, sagte Karin, »obwohl ich dir verraten kann, dass ihn sein Fahrer nach Paddington bringt.«

			»Reading 3,7 Prozent, Bath 2,9 Prozent, Bristol Docklands 1,6 Prozent, Exeter 2,7 Prozent und Truro …«

			»Truro kann es nicht sein«, sagte Karin. »Er hat heute Abend um acht einen Termin im Transport House. Das würde er nicht mehr pünktlich schaffen.« Sie hielt kurz inne, als Markham mit einer Kanne frisch aufgebrühten Kaffees hereinkam.

			»Mit wem hat mein Bruder telefoniert?«, fragte Emma leichthin.

			»Mr. Denis Healey.«

			»Natürlich. Und die beiden fahren nach …«

			»Reading, Mylady«, sagte der Butler und schenkte Emma eine Tasse Kaffee ein.

			»Aus Ihnen hätte ein guter Spion werden können«, sagte Emma.

			»Vielen Dank, Mylady«, erwiderte Markham, bevor er die Teller abtrug und das Zimmer verließ.

			»Woher willst du wissen, dass er keiner ist?«, flüsterte Karin.
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			Wenn Emma irgendjemandem gegenüber die nächsten achtundzwanzig Tage hätte beschreiben sollen, hätte sie ihm erklären müssen, dass sie sich nur noch verschwommen an diese Zeit erinnerte. Ihre Tage begannen damit, dass sie um sechs Uhr morgens in ihr Auto sprang und danach ununterbrochen zu tun hatte, bis sie schließlich gegen ein Uhr nachts einschlief – was üblicherweise in einem leeren Zugabteil oder irgendwo auf einem der hinteren Plätze in einem Flugzeug geschah.

			Giles’ Tage verliefen mehr oder weniger nach demselben Muster: dieselben Transportmittel, dieselben Arbeitszeiten, verschiedene Wahlbezirke. Keinem von beiden gelang es, dem anderen ständig hinterherzuspionieren, denn ihre Wege kreuzten sich nur selten.

			Die Umfragen deuteten kontinuierlich einen Vorsprung von mehreren Prozent für Labour an, und John Lacy warnte Emma davor, dass die Wähler in der letzten Woche vor der Stimmabgabe dazu neigten, sich auf die Seite der gerade amtierenden Regierung zu schlagen. Doch während Emma auf den Straßen in den Zentren mehrerer Städte Wahlkampf machte, hatte sie nicht diesen Eindruck, und sie fragte sich, ob die Menschen einfach nur freundlich sein wollten, wenn sie ihre blaue Rosette sahen und Emma sie bat, die Konservativen zu wählen. Wann immer Mrs. Thatcher auf ihren Reisen quer durchs Land auf die Umfragen angesprochen wurde, lautete ihre Antwort: »Probeabstimmungen sind für Leute, die am liebsten auch noch auf Probe leben würden. Doch am 3. Mai werden nur echte Menschen zur Wahl gehen.«

			Obwohl Emma und Mrs. Thatcher sich während des achtundzwanzigtägigen Wahlkampfs nur ein einziges Mal unterhielten, kam Emma zu dem Schluss, dass die Parteichefin entweder eine hervorragende Schauspielerin war oder wirklich glaubte, dass die Konservativen gewinnen würden.

			»Es gibt zwei Faktoren, die in den Umfragen nicht berücksichtigt werden«, sagte sie Emma. »Die Anzahl der Menschen, die niemals zugeben würden, dass sie für eine Frau im Amt des Premierministers stimmen werden, und die Anzahl der Ehefrauen, die ihren Männern niemals verraten würden, dass sie zum ersten Mal die Konservativen wählen werden.«

			Sowohl Giles als auch Emma waren am letzten Tag des Wahlkampfs im Bezirk Bristol Docklands, und als es zehn Uhr abends schlug und der letzte Stimmzettel abgegeben war, fühlte sich keiner von ihnen imstande, das Ergebnis vorherzusagen. Beide begaben sich eilends mit dem Zug zurück nach London, doch sie saßen nicht im selben Abteil.

			John Lacy hatte Emma gesagt, dass sich die Parteigrößen in der jeweiligen Zentrale einfinden würden – im Conservative Central Office und im Transport House von Labour, den politischen Wachtürmen an verschiedenen Stellen des Smith Square –, um dort auf die Ergebnisse zu warten.

			»Gegen zwei Uhr nachts«, erklärte Lacy Emma, »wird der Trend feststehen, und wir werden wahrscheinlich wissen, wer die nächste Regierung bildet. Um vier werden in einem der beiden Gebäude alle Lichter erstrahlen, und die Feiern werden bis zum Morgengrauen andauern.«

			»Und im anderen Gebäude?«, fragte Emma.

			»Gegen drei werden die Lichter nach und nach erlöschen. Die Wahlverlierer werden sich auf den Heimweg machen, darüber nachdenken, wem sie die Schuld geben wollen, und sich auf ihre Rolle als Opposition vorbereiten.«

			»Wie wird das Ergebnis aussehen, was meinen Sie?«, hatte Emma den Wahlkampfleiter am Vorabend der Wahl gefragt.

			»Vorhersagen sind etwas für Schwachköpfe und Buchmacher«, erwiderte Lacy. »Aber wie immer auch das Ergebnis ausfallen mag«, fügte er hinzu, »es war ein Privileg für mich, mit der Boadicea von Bristol zusammenzuarbeiten.«

			Als der Zug in Paddington einfuhr, sprang Emma aus ihrem Abteil und sicherte sich das erste verfügbare Taxi. Nachdem sie das Haus am Smith Square erreicht hatte, stellte sie erleichtert fest, dass Giles noch nicht wieder zurück war, sondern Harry sie erwartete. Rasch duschte sie und zog sich um, bevor sich die beiden zur gegenüberliegenden Seite des Platzes begaben.

			Sie war überrascht, wie viele Menschen sie erkannten. Einige applaudierten sogar, als sie vorbeikam, während andere sie in mürrischem Schweigen anstarrten. Dann brach plötzlich lauter Jubel aus. Emma drehte sich um und sah, wie ihr Bruder aus dem Wagen stieg und den Anhängern seiner Partei kurz zuwinkte, bevor er im Transport House verschwand.

			Danach betrat Emma ihrerseits ein Gebäude, das ihr im zurückliegenden Monat nur allzu vertraut geworden war und in dem sie jetzt von mehreren Parteioberen begrüßt wurde, die sie im Laufe des Wahlkampfs kennengelernt hatte. In jedem Zimmer drängten sich Unterstützer, Mitarbeiter der Partei und Angestellte der Parteizentrale um die Fernseher, während sie auf die ersten Ergebnisse warteten. Nirgendwo war ein Abgeordneter zu sehen. Sie alle waren daheim in ihrem jeweiligen Wahlbezirk, wo sie auf die Nachricht warteten, ob sie immer noch dem Parlament angehören würden.

			Dreiundzwanzig Minuten nach ein Uhr nachts kam die Nachricht, dass Croydon Central mit einem Wechsel der Stimmenmehrheit von 1,8 Prozent an die Konservativen gegangen war. Der Jubel fiel bescheiden aus, denn jedermann wusste, dass dies auf zwei gleich starke Fraktionen hindeutete, was zur Folge hätte, dass Jim Callaghan sich erneut in den Palast begeben würde, um dort den Auftrag zur Bildung einer neuen Regierung entgegenzunehmen.

			Dreiundvierzig Minuten nach eins war der Jubel schon lauter, als die Konservativen Basildon holten, was laut Emmas Liste auf eine Mehrheit von rund dreißig Sitzen für die Konservativen schließen ließ. Danach kamen die Ergebnisse in rascher Folge herein, einschließlich der Nachricht über eine erneute Stimmenauszählung im Bezirk Bristol Docklands.

			Als Mrs. Thatcher kurz nach drei aus ihrem Wahlkreis Finchley in die Parteizentrale fuhr, begannen die Lichter im Transport House bereits auszugehen. Als sie das Central Office betrat, waren aus den Zweiflern schlagartig Menschen geworden, die sie schon immer unterstützt hatten, und diejenigen, die sie tatsächlich schon immer unterstützt hatten, freuten sich bereits auf einen Posten in ihrer ersten Regierung.

			Die Oppositionsführerin blieb auf halber Höhe der Treppe stehen und hielt eine kurze Dankesrede. Emma war sehr berührt, als ihr Name in einem knappen Rückblick auf den Wahlkampf erwähnt wurde. Nachdem Mrs. Thatcher mehrere Hände geschüttelt hatte, die sich ihr entgegenreckten, verließ sie bereits wenige Minuten später das Gebäude, indem sie erklärte, vor ihr liege ein anstrengender Tag. Emma fragte sich, ob Mrs. Thatcher überhaupt zu Bett gehen würde.

			Kurz nach vier schaute Emma zum letzten Mal in John Lacys Büro vorbei. Sie sah, wie er vor der großen Liste an der Wand stand und die letzten Ergebnisse eintrug.

			»Womit rechnen Sie?«, fragte sie, als sie das Meer blauer Kästchen musterte.

			»Es sieht so aus, als hätten wir eine Mehrheit von über vierzig Sitzen«, erwiderte Lacy. »Mehr als genug, um während der nächsten fünf Jahre zu regieren.«

			»Und was ist mit unseren zweiundsechzig Sitzen, bei denen wir ein Kopf-an-Kopf-Rennen erwartet hatten?«, fragte Emma.

			»Wir haben alle gewonnen bis auf drei, aber in Bristol Docklands sind sie inzwischen bei der dritten Nachzählung, weshalb uns am Ende vielleicht sogar nur zwei fehlen werden.«

			»Ich finde, den können wir Giles gönnen«, flüsterte Emma.

			»Ich habe immer gewusst, dass Sie im Herzen eigentlich eher liberal-konservativ sind«, sagte Lacy.

			Emma dachte an ihren Bruder und daran, wie er sich wohl fühlen musste.

			»Gute Nacht, John«, sagte sie. »Und danke für alles. Wir sehen uns in fünf Jahren«, fügte sie hinzu, bevor sie das Gebäude verließ und in ihr Zuhause auf der anderen Seite des Platzes ging, von wo aus sie die Absicht hatte, in die wirkliche Welt zurückzukehren.

			Als Emma ein paar Stunden später aufwachte, sah sie, dass Harry mit einer Tasse Tee in der Hand auf ihrer Seite des Bettes saß.

			»Wirst du jetzt, nachdem du deine Aufgabe erledigt hast, runterkommen und mit uns frühstücken, mein Liebling?«

			Sie gähnte und streckte die Arme. »Keine schlechte Idee, Harry Clifton, denn es wird Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen.«

			»Was hast du für heute geplant?«

			»Ich muss zurück nach Bristol, und zwar schnell. Ich habe heute Nachmittag um drei einen Termin mit dem neu ernannten Klinikvorsitzenden, um zu besprechen, was im nächsten Jahr Priorität hat.«

			»Bist du glücklich über deinen Nachfolger?«

			»Ich könnte nicht zufriedener sein. Simon Dawkins ist ein erstklassiger Verwaltungsfachmann, und er hat einen loyalen Stellvertreter, weswegen ich glaube, dass der Wechsel absolut problemlos laufen wird.«

			»Dann werde ich dich in Ruhe lassen, damit du dich anziehen kannst«, sagte Harry. Er reichte seiner Frau den Tee und ging wieder nach unten, um mit Giles zu frühstücken.

			Giles saß am Kopfende des Tisches. Er war von Zeitungen umgeben, die keine gute Lektüre boten. Als sein Schwager ins Zimmer kam, lächelte er zum ersten Mal an jenem Tag.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Harry und legte seinem ältesten Freund tröstend eine Hand auf die Schulter.

			»Es gab für mich schon manchen Morgen, der besser war«, gestand Giles und schob die Zeitungen beiseite. »Aber ich habe wohl kaum das Recht, mich zu beklagen. Von den letzten vierzehn Jahren war ich neun Jahre lang Minister, und ich dürfte noch immer die Chance haben, in fünf Jahren in ein Amt zurückzukehren, denn ich glaube nicht, dass diese Dame es länger machen wird.«

			Beide Männer standen auf, als Emma ins Zimmer kam.

			»Herzlichen Glückwunsch, Schwester«, sagte Giles. »Du warst eine würdige Gegnerin, und der Sieg ist wohlverdient.«

			»Danke, Giles«, sagte sie und umarmte ihren Bruder, was sie in den letzten achtundzwanzig Tagen nicht mehr getan hatte. »Was hast du heute vor?«, fragte sie und setzte sich auf den Stuhl neben ihm.

			»Irgendwann am Vormittag werde ich meine Amtssiegel zurückgeben müssen, damit diese Frau«, er deutete mit dem Finger auf das Foto auf der Titelseite des Daily Express, »ihre erste und, wie ich hoffe, letzte Regierung bilden kann. Thatcher wird um zehn im Palast erwartet, wo sie ein paar Handküsse verteilen wird, bevor man sie im Triumph in die Downing Street fährt. Du kannst es dir im Fernsehen anschauen, aber ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich mich dir dabei nicht anschließe.«

			Nachdem Emma gepackt hatte, stellte Harry ihre gemeinsamen Koffer neben die Eingangstür und kam dann in den Salon. Er war nicht überrascht, als er sah, dass sie sich nicht vom Fernseher lösen konnte. Sie blickte nicht einmal zu ihm hoch, als er ins Zimmer kam.

			Drei schwarze Jaguar rollten aus dem Buckingham Palace. Die Menge auf dem Bürgersteig vor den Palasttoren winkte und klatschte, als der Konvoi die Mall hinauf in Richtung Whitehall fuhr. Robin Day kommentierte.

			»Die neue Premierministerin wird den Vormittag damit verbringen, die Mitglieder ihres ersten Kabinetts zu ernennen. Es wird erwartet, dass Lord Carrington Außenminister, Geoffrey Howe Schatzkanzler und Leon Brittan Innenminister werden wird. Bei allen anderen Ämtern bleibt abzuwarten, wer den Vorzug erhält. Es wird vermutlich nicht viele Überraschungen geben, doch Sie können sich darauf verlassen, dass im Augenblick mehrere nervöse Politiker neben ihren Telefonen sitzen und auf einen Anruf aus Downing Street Nummer 10 warten«, fügte er hinzu, als die drei Fahrzeuge in die Downing Street einbogen.

			Sobald die Premierministerin aus dem Wagen stieg, brandete neuer Jubel auf. Sie hielt eine kurze Rede, in der sie Franz von Assisi zitierte, und verschwand dann in dem Gebäude mit der Nummer 10.

			»Wir sollten lieber aufbrechen«, sagte Harry. »Sonst verpassen wir noch den Zug.«

			Emma verbrachte den Nachmittag mit Simon Dawkins, ihrem Nachfolger im Bristol Royal Infirmary, bevor sie ihr zweites Büro an diesem Tag räumte. Sie füllte den Rücksitz und den Kofferraum ihres Wagens mit all den persönlichen Gegenständen, die sich über ein Jahrzehnt hinweg angesammelt hatten. Als sie zum letzten Mal langsam vom Grundstück der Klinik rollte, drehte sie sich nicht um. Sie freute sich auf ein ruhiges Abendessen im Manor House zusammen mit Harry und darauf, dass sie zum ersten Mal seit Wochen vor Mitternacht ihren Kopf auf ein Kissen legen durfte und auf mehr als vier Stunden Schlaf hoffen konnte.

			Emma trug noch ihren Morgenmantel und genoss ein spätes Frühstück, als der Anruf kam.

			Harry nahm den Hörer des Telefons auf dem Sideboard ab und hörte einen kurzen Augenblick lang zu. Dann bedeckte er die Sprechmuschel und flüsterte: »Es ist Nummer 10.«

			Emma sprang auf und griff nach dem Hörer, denn sie nahm an, dass Mrs. Thatcher am anderen Ende der Leitung wäre.

			»Hier ist Nummer 10«, sagte eine Stimme in förmlichem Ton. »Wenn es Ihnen möglich wäre, würde die Premierministerin Sie gerne heute Mittag um halb eins sprechen.«

			»Ja, natürlich«, sagte Emma, ohne nachzudenken.

			»Wann?«, fragte Harry, nachdem sie aufgelegt hatte.

			»Um halb eins in Nummer 10.«

			»Dann ziehst du dich besser sofort an, während ich den Wagen hole. Wir müssen gleich los, wenn du den Zug um zehn nach zehn noch schaffen willst.«

			Emma brauchte länger als erwartet, um zu entscheiden, was sie anziehen würde. Schließlich fiel ihre Wahl auf ein marineblaues Kostüm und eine weiße Seidenbluse.

			»Du siehst großartig aus«, sagte Harry, als er den Wagen beschleunigte, die Auffahrt hinab und durch das Tor fuhr. Er war froh, dass der Verkehr nicht mehr ganz so dicht war wie früher an diesem Morgen. Wenige Minuten nach zehn hielt er vor Temple Meads.

			»Melde dich, sobald du mit ihr gesprochen hast«, rief er der sich eilig entfernenden Gestalt nach, doch er konnte nicht sicher sein, ob Emma ihn gehört hatte.

			Während der Zug aus dem Bahnhof rollte, musste Emma immer wieder daran denken, dass Margaret Thatcher sich bei ihr auch am Telefon hätte bedanken können, wenn es ihr nur darum ging. Sie sah die Morgenzeitungen durch, die zahlreiche Fotos der neuen Premierministerin und Einzelheiten über die Ernennung der wichtigsten Minister brachten. Das neue Kabinett sollte zum ersten Mal heute Morgen um zehn zusammentreten. Sie sah auf die Uhr: viertel nach zehn.

			Emma war eine der Ersten, die aus dem Zug stiegen, und sie rannte die ganze Strecke bis zum Taxistand. Als sie in der Reihe der Wartenden bis ganz nach vorne gerückt war und sagte: »Downing Street Nummer 10, ich muss um halb eins dort sein«, sah der Fahrer sie an, als wolle er sagen: Versuchen Sie’s auf ’ne andere Tour.

			Als das Taxi Whitehall erreicht hatte und am unteren Ende der Downing Street stehen blieb, warf ein Polizist einen Blick auf den Fahrgast, lächelte und salutierte. Langsam rollte das Taxi bis vor die Tür von Nummer 10. Als Emma in ihre Handtasche griff, sagte der Fahrer: »Für Sie kostet das heute nichts, Miss. Ich habe Tory gewählt, die Fahrt geht auf mich. Und übrigens: viel Glück.«

			Bevor Emma anklopfen konnte, schwang die Tür auf. Sie trat ein und sah, dass eine junge Frau sie bereits erwartete.

			»Guten Morgen, Lady Clifton. Mein Name ist Alison, ich bin eine der persönlichen Sekretärinnen der Premierministerin. Ich weiß, dass sie sich darauf freut, Sie zu sehen.«

			Schweigend foltge Emma der Sekretärin die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo sie beide vor einer Tür stehen blieben. Die Sekretärin klopfte an, öffnete und machte einen Schritt zur Seite. Emma betrat das Zimmer und sah, dass Mrs. Thatcher gerade telefonierte.

			»Wir unterhalten uns später, Willy, dann werde ich Sie über meine Entscheidung informieren.« Die Premierministerin legte auf. »Emma«, sagte sie und erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. »Es war sehr freundlich von Ihnen, so kurzfristig wieder nach London zu kommen. Ich hatte angenommen, Sie seien noch in der Stadt.«

			»Das ist überhaupt kein Problem, Prime Minister.«

			»Zunächst möchte ich Ihnen dazu gratulieren, dass Sie neunundfünfzig der zweiundsechzig Wahlbezirke gewonnen haben, in denen wir von einem äußerst knappen Ergebnis ausgehen mussten. Ein Triumph! Obwohl Ihr Bruder Sie wahrscheinlich damit necken wird, dass es Ihnen nicht gelungen ist, Bristol Docklands zu holen.«

			»Beim nächsten Mal, Prime Minister.«

			»Aber das ist möglicherweise erst in fünf Jahren, und wir haben zuvor schon eine ganze Menge zu tun, was auch der Grund dafür ist, warum ich Sie sprechen wollte. Sie wissen wahrscheinlich, dass ich Patrick Jenkin gebeten habe, das Amt des Gesundheitsministers zu übernehmen, und natürlich wird er im House of Lords einen Staatssekretär brauchen, um das neue Gesetz zum Nationalen Gesundheitsdienst sicher durch das Oberhaus zu steuern, sodass es schließlich verabschiedet werden kann. Und ich kann mir niemanden vorstellen, der besser für diese Aufgabe geeignet wäre als Sie. Sie haben große Erfahrung mit dem Nationalen Gesundheitsdienst, und Ihre vielen Jahre als Vorstandsvorsitzende eines börsennotierten Unternehmens machen Sie zur idealen Kandidatin für diese Stelle. Deshalb hoffe ich, dass Sie sich in der Lage sehen, der Regierung beitreten zu können, und zwar im Rang eines Peers auf Lebenszeit.«

			Emma war sprachlos.

			»Es ist eine Ihrer wirklich wunderbaren Eigenschaften, Emma, dass es Ihnen nie in den Sinn gekommen ist, ich könnte Sie aus einem solchen Grund sprechen wollen. Fünfzig Prozent meiner Minister glauben, sie hätten lediglich das bekommen, was ihnen zusteht, während die anderen ihre Enttäuschung nicht verhehlen können. Vermutlich sind Sie der einzige Mensch, der wirklich überrascht ist.«

			Emma ertappte sich dabei, wie sie nickte.

			»Dann lassen Sie mich Ihnen erklären, was weiter geschehen wird. Wenn Sie dieses Gebäude verlassen, wird ein Wagen vor der Tür stehen, um sie ins Alexander Fleming House zu bringen, wo der zuständige Minister Sie erwartet, um mit Ihnen Ihre Aufgaben in allen Einzelheiten durchzugehen. Er wird mit Ihnen insbesondere über das neue Gesetz zum Nationalen Gesundheitsdienst sprechen, das ich so schnell wie möglich durch beide Häuser bringen will, am besten noch innerhalb des vor uns liegenden Jahres. Hören Sie sich an, was Patrick Jenkin zu sagen hat. Er ist ein scharfsichtiger Politiker, was auch für den beamteten Staatssekretär in seinem Ministerium gilt. Darüber hinaus würde ich Ihnen empfehlen, den Rat Ihres Bruders einzuholen. Er war nicht nur ein fähiger Minister, es weiß auch niemand besser als er darüber Bescheid, wie das Oberhaus funktioniert.«

			»Aber er steht auf der Gegenseite.«

			»Im House of Lords läuft das ein wenig anders, wie Sie sehr schnell herausfinden werden. Dort ist man weitaus zivilisierter als am anderen Ende des Hauses und nicht nur daran interessiert, politisch Punkte zu machen. Und mein letzter Rat an Sie lautet: Sehen Sie zu, dass Ihnen das alles Spaß macht.«

			»Ich bin geschmeichelt, dass Sie überhaupt an mich gedacht haben, Prime Minister, aber ich muss zugeben, dass mich die Herausforderung ein wenig einschüchtert.«

			»Dazu besteht kein Grund. Sie waren meine erste Wahl für diese Aufgabe«, sagte Mrs. Thatcher. »Noch eine letzte Sache, Emma. Sie gehören zu jener Handvoll meiner Freunde, die, wie ich hoffe, mich immer noch Margaret nennen werden, denn ich werde diesen Posten nicht für immer haben.«

			»Vielen Dank, Prime Minister.«

			Emma erhob sich und gab ihrer neuen Chefin die Hand. Als sie das Zimmer verließ, erwartete Alison sie auf dem Flur.

			»Herzlichen Glückwunsch, Minister. Draußen wartet ein Wagen, um Sie zu Ihrem Ministerium zu bringen.«

			Als die beiden an der Wand mit den Porträts der ehemaligen Premierminister vorbei nach unten gingen, versuchte Emma zu begreifen, was in den letzten Minuten geschehen war. Gerade als sie den Flur erreichten, öffnete sich die Eingangstür, und ein junger Mann betrat das Gebäude, der von einer weiteren Sekretärin die Treppe hinaufgeführt wurde. Sie fragte sich, welche Position Norman wohl angeboten bekommen würde.

			»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Alison, die eine Seitentür öffnete, welche in ein kleines Zimmer mit einem Schreibtisch und einem Telefon führte. Emmas Verwirrung legte sich erst, als die Sekretärin die Tür schloss und dabei sagte: »Die Premierministerin war der Ansicht, dass Sie vielleicht Ihren Ehemann anrufen möchten, bevor Sie Ihre neue Arbeit aufnehmen werden.«
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			Giles verbrachte den Vormittag damit, seine Papiere, Akten und persönlichen Gegenstände von einem Ende des Flurs zum anderen zu schaffen. Er ließ ein geräumiges, gut ausgestattetes Büro, das den Parliament Square überblickte und nur wenige Schritte von der Kammer entfernt lag, ebenso zurück wie mehrere Mitarbeiter, deren einzige Aufgabe es gewesen war, ihm alles zu besorgen, dessen er bedurfte.

			Stattdessen zog er in einen kleinen, vollgestopften Raum um, wo ihm nur eine Sekretärin zur Verfügung stand und von wo aus er dieselben Aufgaben wie zuvor erledigen sollte – nur eben in der Opposition. Sein Niedergang war schmerzlich und vollzog sich von einem Augenblick auf den nächsten. Er konnte nicht mehr auf eine ganze Reihe von Parlamentsmitarbeitern zurückgreifen, die ihn beraten, seinen Tagesablauf organisieren und in groben Zügen seine Reden entwerfen würden. Dieselben Mitarbeiter dienten jetzt einem neuen Herrn, der eine andere Partei repräsentierte, damit die Regierungsarbeit ohne Brüche fortgesetzt werden konnte. Das ist Demokratie.

			Als das Telefon klingelte und Giles abnahm, hörte er, dass der Oppositionsführer am anderen Ende der Leitung war. »Am Montagvormittag um zehn Uhr führe ich den Vorsitz bei einer Zusammenkunft des Schattenkabinetts in meinem neuen Büro im Unterhaus, Giles. Ich hoffe, Sie können daran teilnehmen.«

			Da Jim Callaghan keine Privatsekretärin mehr damit beauftragen konnte, die Kabinettsmitglieder zu einer Sitzung in die Downing Street zu bitten, musste er zum ersten Mal seit Jahren seine Telefonate selbst erledigen.

			Zu behaupten, dass Giles’ Kollegen traumatisiert gewirkt hätten, als sie am folgenden Montag ihre Plätze am Tisch des Oppositionsführers einnahmen, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie alle hatten zwar mit der Möglichkeit gerechnet, dass die Dame sie besiegen würde, aber doch nicht mit einer so großen Mehrheit.

			Jim Callaghan führte den Vorsitz bei diesem Treffen, dessen Tagesordnung er ursprünglich hastig auf die Rückseite eines Briefumschlags gekritzelt hatte. Inzwischen war der Entwurf von einem Mitarbeiter abgetippt worden, und jetzt wurden die Blätter an jene Kollegen von Giles verteilt, die das Gemetzel der Wahl überlebt hatten. Die einzige Frage, welche die um den Tisch versammelten Personen wirklich interessierte, lautete, wann Jim Callaghan als Parteichef von Labour zurücktreten würde. Sie war der erste Punkt der Tagesordnung. Callaghan erklärte, er habe die Absicht, Platz für einen neuen Parteichef zu machen, sobald sich alle in ihre neue Rolle als Opposition eingefunden hätten. Eine Rolle, in der diese Herren während der nächsten Jahre wenig mehr tun würden, als sich in die Nein-Lobby zu begeben, um gegen die Regierung zu stimmen – und immer wieder überstimmt zu werden.

			Als die Besprechung zu Ende war, tat Giles etwas, das er schon seit Jahren nicht mehr getan hatte: Er ging zu Fuß nach Hause, denn ihm stand kein Ministerfahrzeug mehr zur Verfügung. Er würde Bill, seinen Fahrer, vermissen, weshalb er ihm eine Karte schrieb, bevor er mit Karin zu Mittag essen würde.

			»War’s schlimm?«, fragte sie ihn, als er in die Küche kam.

			»Es war wie bei einer Totenwache, denn wir alle wissen, dass wir wenigstens vier Jahre lang nichts an der jetzigen Situation ändern können. Und dann werde ich dreiundsechzig sein«, erinnerte er sie. »Und der neue Parteichef, wer immer das auch sein mag, wird zweifellos einen eigenen Kandidaten haben, um mich zu ersetzen.«

			»Es sei denn, dass du schon früh den Mann unterstützt, der zum neuen Parteichef gewählt werden wird«, sagte Karin. »In dem Fall wirst du auch dann noch einen Platz am Regierungstisch bekommen.«

			»Denis Healey ist meiner Meinung nach der einzige glaubwürdige Kandidat für diese Aufgabe, und ich bin ziemlich sicher, dass sich die Partei hinter ihn stellen wird.«

			»Gegen wen wird er antreten müssen?«, fragte Karin und schenkte Giles ein Glas Wein ein.

			»Die Gewerkschaften werden Michael Foot unterstützen, aber den meisten Abgeordneten dürfte klar sein, dass die Partei angesichts seiner linken Positionen bei den nächsten Parlamentswahlen kaum Aussicht auf Erfolg haben würde.« Giles leerte sein Glas. »Aber über diese Möglichkeit müssen wir uns noch eine ganze Zeitlang keine Gedanken machen. Reden wir deshalb lieber über etwas Angenehmeres, zum Beispiel darüber, wo du gerne die Sommerferien verbringen würdest.«

			»Bevor wir uns darüber unterhalten, müssen wir noch etwas anderes besprechen«, sagte Karin, während sie einige Kartoffeln zerstampfte. »Es mag ja sein, dass die Wähler dich zurückgewiesen haben, aber ich kenne jemanden, der immer noch deine Hilfe braucht.«

			»Wovon redest du?«

			»Emma hat heute Morgen angerufen. Sie hofft, dass du bereit bist, ihr bei ihrer neuen Aufgabe mit deinem Rat zur Seite zu stehen.«

			»Ihrer neuen Aufgabe?«

			»Hat dir niemand Bescheid gesagt? Sie wurde zur Staatssekretärin im Gesundheitsministerium ernannt und sitzt jetzt wie du im Oberhaus.« Karin wartete, um zu sehen, wie Giles reagieren würde.

			»Unsere Mutter wäre so stolz gewesen«, waren seine ersten Worte. »Dann ist bei dieser Wahl also doch etwas Gutes herausgekommen. Natürlich kann ich ihr zeigen, welche Fallgruben sie umfahren muss, auf welche Kollegen sie hören und welche sie ignorieren sollte und wie sie das Vertrauen des Hauses gewinnen kann. Selbst unter den günstigsten Umständen ist das keine leichte Aufgabe, die vor ihr liegt«, sagte Giles, der sich bereits für seine Rolle zu erwärmen begann. »Ich werde sie gleich nach dem Essen anrufen und ihr anbieten, sie im Palace of Westminster herumzuführen, solange wir noch Sitzungspause haben.«

			»Und wenn wir dieses Jahr in Schottland Urlaub machen«, sagte Karin, »könnten wir Harry und Emma einladen. Es wäre das erste Mal seit Jahren, dass keine Beamten deine Ferien unterbrechen, indem sie behaupten, dass es eine Krise gibt, oder dass Journalisten erklären, es tue ihnen leid, dich als Minister im Urlaub zu stören, aber …«

			»Gute Idee. Wenn Emma im Oktober dem Haus vorgestellt wird, werden ihre neuen Kollegen glauben, dass sie schon zehn Jahre im House of Lords verbracht hat.«

			»Und da gibt es noch etwas, das wir jetzt, da du mehr Zeit zur Verfügung hast, besprechen sollten«, sagte Karin, als sie seinen Teller Eintopf vor ihn stellte.

			»Du hast ganz recht, mein Liebling«, sagte Giles und griff zu Messer und Gabel. »Aber diesmal wollen wir nicht nur darüber reden, sondern etwas tun.«

			Lord Goodman hievte sich aus seinem Schreibtischsessel, als seine Sekretärin von einer Mandantin begleitet in sein Büro kam.

			»Welch eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Mrs. Grant«, sagte der angesehene Anwalt, als sie einander die Hand gaben. »Bitte nehmen Sie Platz«, fügte er hinzu, indem er sie zu einem bequemen Sessel führte.

			»Trifft es zu, dass Sie der Anwalt des Premierministers waren?«, fragte Ellie May, nachdem sie sich gesetzt hatte.

			»Ja, in der Tat«, erwiderte Goodman. »Doch jetzt diene ich Mr. Wilson nur noch auf privater Basis.«

			»Und haben Sie die Zeit gefunden, die Briefe und die Unterlagen zu lesen, die ich Ihnen kürzlich geschickt habe?«, fragte Ellie May, der bewusst war, dass ihr eine unverbindliche Plauderei mit demselben Stundensatz berechnet würde wie ein juristischer Rat.

			»Jedes Wort«, sagte Goodman und klopfte auf die Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich hätte mir nur gewünscht, Ihr Gatte hätte meinen Rat bereits zur Zeit dieses unglücklichen Ereignisses eingeholt. Hätte er das getan, hätte ich ihm geraten, den Bluff dieser Dame auffliegen zu lassen.«

			»Der Bedarf an Anwälten wäre sehr viel geringer, Lord Goodman, wenn man immer vorher wüsste, was man hinterher weiß. Doch sind Sie, trotz dieser Tatsache, der Ansicht, dass Lady Virginia in einem Prozess zur Rechenschaft gezogen werden könnte?«

			»Dies ist ganz zweifellos der Fall, Madam. Vorausgesetzt, Mr. und Mrs. Morton sind bereit, eine schriftliche Erklärung zu unterzeichnen, die bestätigt, dass der ehrenwerte Freddie Fenwick ihr Kind ist und dass Lady Virginia sich dieser Tatsache bei der Geburt des Jungen bewusst war.«

			»Legen Sie ihnen einfach das erforderliche Dokument vor, Lord Goodman, und die beiden werden es unterschreiben. Kann Cyrus danach den vollen Betrag zurückverlangen, den er dieser Betrügerin über die Jahre hinweg bezahlt hat?«

			»Jeden einzelnen Cent sowie Zinsen und andere Kosten, die das Gericht festsetzen wird – einschließlich meines Honorars, versteht sich.«

			»Dann wäre Ihr Rat, diese Schlampe zu verklagen?«, fragte Ellie May und beugte sich vor.

			»Unter einem einzigen Vorbehalt«, sagte Lord Goodman und hob eine Augenbraue.

			»Anwälte haben immer einen Vorbehalt, nur für den Fall, dass sie verlieren. Also, lassen Sie hören.«

			»Es wäre nicht besonders sinnvoll, Lady Virginia auf eine so große Summe zu verklagen, wenn sie keine Güter von echtem Wert besitzt. Eine Zeitung«, sagte er und schlug die dicke Akte auf, »behauptet, dass sie Freddie von seiner privaten Grundschule nehmen wird, weil sie sich die Gebühren nicht mehr leisten kann.«

			»Aber sie besitzt ein Haus in Onslow Gardens und dazu, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß, ein halbes Dutzend Angestellte, die dort beschäftigt sind.«

			»Besaß«, sagte Lord Goodman. »Lady Virginia hat das Haus vor einigen Monaten verkauft und ihre Bediensteten entlassen.« Er schlug eine weitere Akte auf und warf einen kurzen Blick auf mehrere Zeitungsausschnitte. Dann reichte er sie seiner Mandantin.

			Nachdem Ellie May die Ausschnitte gelesen hatte, fragte sie: »Ändert das Ihre Ansicht?«

			»Nein. Aber zunächst würde ich empfehlen, Lady Virginia einen unverbindlichen Brief zu schicken, in welchem wir sie um die Rückzahlung des vollen Betrages bitten und ihr dreißig Tage Zeit für eine Antwort geben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie nicht versuchen wird, zu irgendeiner Einigung zu kommen, und es stattdessen vorziehen würde, sich offiziell als zahlungsunfähig erklären zu lassen und zu riskieren, wegen Betrugs festgenommen zu werden.«

			»Und falls sie nicht darauf eingeht, denn ich habe so das Gefühl, dass sie genau das tun wird?«, sagte Ellie May.

			»Dann werden Sie vor der Entscheidung stehen, ob Sie eine entsprechende Verfügung erreichen wollen, wobei es überaus wahrscheinlich ist, dass man keinen einzigen Penny sicherstellen wird. In einem solchen Fall würden Sie trotzdem für Ihre eigenen Anwaltskosten aufkommen müssen, die nicht unbeträchtlich sein werden.« Goodman hielt kurz inne, bevor er hinzufügte: »Alles in allem würde ich Ihnen zur Vorsicht raten. Natürlich liegt die Entscheidung alleine bei Ihnen. Doch wie ich bereits betont habe, Mrs. Grant, könnte Sie das Ganze sehr viel Geld kosten, ohne dass Sie die Garantie hätten, irgendetwas zurückzubekommen.«

			»Wenn diese Schlampe am Ende bankrott ist, öffentlich gedemütigt wird und eine gewisse Zeit im Gefängnis verbringen muss, wird es jeden Penny wert gewesen sein.«

			Harry und Emma schlossen sich Giles und Karin zu einem vierzehntägigen Urlaub auf Mulgelrie Castle an, dem schottischen Stammsitz des Großvaters mütterlicherseits der Geschwister. Wenn in jener Zeit das Telefon klingelte, war es fast immer für Emma, und Giles musste sich daran gewöhnen, keine der roten Schachteln zu öffnen, die regelmäßig dort eintrafen.

			Emmas Bruder konnte der unerfahrenen Staatssekretärin bei ihrem Umgang mit den Regierungsbeamten, die vergessen zu haben schienen, dass sie im Urlaub war, ebenso helfen wie bei den Gesprächen mit politischen Journalisten, die sich verzweifelt um eine Hintergrundgeschichte für den August bemühten – jenen Monat, in dem das Oberhaus nicht zusammentrat. Und wann immer die beiden einen Spaziergang durch die Moore machten, in denen es von Moorhühnern wimmelte, beantwortete Giles die unzähligen Fragen seiner Schwester und ließ sie an seiner über viele Jahre hinweg im House of Lords erworbenen Erfahrung teilhaben, sodass Emma bei der Rückkehr nach London das Gefühl hatte, dass weniger ein Urlaub hinter ihr lag als vielmehr eine Reihe von Seminaren zur Regierungsarbeit für Fortgeschrittene.

			Nachdem Emma und Harry abgereist waren, blieben Giles und Karin einige weitere Wochen. Es gab noch etwas, das Giles erledigen musste, bevor er zum Parteitag nach Brighton reisen würde.

			»Ich möchte dir dafür danken, dass du bereit warst, mich zu empfangen, Archie.«

			»Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite«, sagte der zehnte Earl of Fenwick. »Ich werde nie vergessen, wie hilfsbereit du mir gegenüber warst, als ich im Oberhaus den Sitz meines Vaters übernommen habe und meine erste Rede hielt.«

			»Die sehr gut ankam«, sagte Giles. »Obwohl du die Regierung angegriffen hast.«

			»Und ich habe die Absicht, den Konservativen gegenüber genauso kritisch aufzutreten, sollte ihre Agrarpolitik ebenso antiquiert sein wie diejenige deiner Partei. Aber sag mir, Giles, welchem Umstand verdanke ich diese Ehre, denn du bist mir noch nie wie jemand vorgekommen, der Zeit zu verschwenden hat.«

			»Ich muss gestehen«, sagte Giles, als Archie ihm ein großes Glas Whisky reichte, »dass ich nach Informationen suche, die eine Familienangelegenheit betreffen.«

			»Es wird doch nicht zufällig deine Exfrau Virginia sein, die deine Neugierde geweckt hat?«

			»Du hast schon beim ersten Versuch ins Schwarze getroffen. Ich hatte gehofft, dass du mich bezüglich der jüngsten Aktivitäten deiner Schwester auf den neuesten Stand bringen könntest. Ich werde dir später erklären, warum.«

			»Ich wollte, es wäre mir möglich«, erwiderte Archie. »Aber ich kann nicht behaupten, dass wir uns besonders nahestünden. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Virginia erneut keinen Penny mehr besitzt, obwohl ich mich genau an die Bedingungen gehalten habe, die mein Vater in seinem Testament gestellt hat, und sie auch weiterhin mit einer monatlichen Zahlung unterstütze. Aber diese Summe wird bei Weitem nicht ausreichen, um ihre gegenwärtigen Probleme zu lösen.«

			Giles nippte an seinem Whisky. »Könnte eines dieser Probleme der ehrenwerte Freddie Fenwick sein?«

			Archie antwortete nicht sogleich. »Wir können mit Sicherheit davon ausgehen«, sagte er schließlich, »dass Freddie nicht Virginias Sohn ist und, was vielleicht noch interessanter sein mag, dass mein Vater das schon lange gewusst haben muss, bevor er ihr in seinem Testament nur ein Erbstück hinterlassen hat.«

			»Die Flasche Maker’s Mark«, sagte Giles.

			»Ja. Das hat mich eine Zeitlang verwirrt«, gab Archie zu. »Bis mich eine Mrs. Ellie May Grant aus Baton Rouge, Louisiana, besucht und mir erklärt hat, dass es sich dabei um die bevorzugte Whiskymarke ihres Mannes Cyrus handelt. Sie hat mir ausführlich davon berichtet, was sich beim Besuch ihres Mannes in London abgespielt hatte, als es unglücklicherweise zu jenem Zusammentreffen mit Virginia gekommen war. Mir ist aber immer noch nicht klar, wie sie es geschafft hat, so lange damit durchzukommen.«

			»Dann darf ich dir vielleicht sagen, welche Fakten ich dank Hayden Rankin, dem Gouverneur von Louisiana und alten Freund von Cyrus T. Grant III, bereits kenne. Anscheinend hat Virginia bei Cyrus’ erstem Aufenthalt in London ein kompliziertes Täuschungsmanöver in die Wege geleitet, und zwar mit dem Ziel, ihn davon zu überzeugen, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht habe, obwohl er da bereits die Absicht hatte, jemand anderen zu heiraten, nämlich Ellie May Grant. Dann hat sie den leichtgläubigen Mann davon überzeugt, dass sie schwanger und er der Vater des Kindes sei. Das ist so ziemlich alles, was ich weiß.«

			»Und ich kann das noch ein wenig ergänzen«, sagte Archie. »Mrs. Grant hat mich darüber informiert, dass sie vor einiger Zeit Virginias ehemaligen Butler und dessen Ehefrau, Mr. und Mrs. Morton, in ihren Dienst genommen hat, die in einer schriftlichen Aussage erklärt haben, dass es sich bei Freddie um ihr Kind handelt, was auch der Grund ist, warum Cyrus’ monatliche Zahlungen an Virginia plötzlich aufgehört haben.«

			»Kein Wunder, dass sie wieder einmal ohne einen Penny dasteht. Weiß Freddie, dass die Mortons seine Eltern sind?«

			»Nein. Er hat nie gefragt, und ich habe es ihm nie gesagt, da er offensichtlich das Gefühl hat, dass er von seinen Eltern im Stich gelassen wurde«, sagte Archie. »Und es kommt noch schlimmer. Mrs. Grant hat kürzlich Lord Goodman gebeten, sie juristisch bei dem Versuch zu vertreten, jeden Penny zurückzubekommen, den Cyrus bezahlt hat. Und nachdem ich das Vergnügen hatte, die Ehrfurcht gebietende Ellie May Grant zu treffen, kann ich dir versichern, dass meine Schwester endlich eine Gegnerin gefunden hat, die ihr gewachsen ist.«

			»Aber wie kann Virginia überhaupt …« Giles verstummte, als die Tür aufschwang und ein kleiner Junge hereinstürmte.

			»Freddie, was habe ich dir zum Thema Anklopfen gesagt, besonders wenn ich einen Gast habe?«

			»Tut mir leid, Sir«, sagte Freddie, der kehrtmachte und das Zimmer sogleich wieder verlassen wollte.

			»Bevor du gehst, möchte ich, dass du einen großen Politiker kennenlernst.« Freddie drehte sich wieder um. »Das ist Lord Barrington, der bis vor Kurzem Leader des House of Lords war.«

			»Guten Tag, Sir«, sagte Freddie und gab Giles die Hand. Er starrte Giles eine ganze Weile lang an, bevor er schließlich hinzufügte: »Sind Sie nicht der Mann, der mit meiner Mum verheiratet war?«

			»Ja, der bin ich«, sagte Giles. »Es freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

			»Aber Sie sind nicht mein Vater?«, sagte Freddie nach einer weiteren langen Pause.

			»Nein, das bin ich nicht.«

			Freddie schien enttäuscht. »Mein Onkel sagt, dass Sie ein großer Politiker sind. Aber waren Sie früher nicht auch einmal ein großartiger Kricketspieler?«

			»Großartig war ich nie«, sagte Giles, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. »Und außerdem ist das schon lange her.«

			»Aber Sie haben beim Lord’s ein Century erzielt.«

			»Es gibt Leute, die halten das noch immer für meine größte Leistung überhaupt.«

			»Eines Tages werde auch ich beim Lord’s ein Century schaffen«, sagte Freddie.

			»Ich hoffe, dass ich dann dabei sein werde, um es mir anzusehen.«

			»Sie könnten vorbeikommen und mich am Sonntag schlagen sehen. Es ist ein lokales Derby, Schloss gegen Dorf, und ich werde den Siegeslauf schaffen.«

			»Freddie, ich glaube nicht …«

			»Unglücklicherweise muss ich zum Parteitag von Labour in Brighton sein«, sagte Giles. Wieder wirkte Freddie enttäuscht. »Aber ich muss gestehen«, fuhr Giles fort, »dass es mir lieber wäre, dich Kricket spielen zu sehen, als mir endlose Reden von Gewerkschaftsführern anzuhören, die genau dasselbe sagen werden wie das, was sie letztes Jahr gesagt haben.«

			»Spielen Sie immer noch Kricket, Sir?«

			»Nur wenn Ober- und Unterhaus gegeneinander antreten und niemandem auffällt, wie sehr ich außer Form bin.«

			»Die Form kann wechseln, aber Klasse bleibt, hat mir mein Kricketlehrer gesagt.«

			»Das mag ja durchaus sein«, erwiderte Giles, »aber ich bin jetzt fast sechzig, und das ist mein Alter, nicht mein durchschnittlicher Schlagwert.«

			»W.G. Grace hat noch mit über fünfzig für England gespielt, Sir. Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch und treten irgendwann mal für uns an, Sir.«

			»Freddie, du darfst nicht vergessen, dass Lord Barrington ein sehr beschäftigter Mann ist.«

			»Aber nicht zu beschäftigt, um ein so schmeichelhaftes Angebot abzulehnen.«

			»Vielen Dank, Sir«, sagte Freddie. »Ich werde Ihnen den Spielplan schicken. Aber jetzt muss ich los«, fügte er hinzu. »Ich muss mit Mr. Lawrie, unserem Butler, der gleichzeitig Kapitän der Schlossmannschaft ist, an der Schlagordnung arbeiten.« Freddie schoss davon, bevor Giles die Möglichkeit hatte, ihm noch eine Frage zu stellen.

			»Das gerade eben tut mir leid«, sagte Archie, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, »aber Freddie scheint einfach nicht zu begreifen, dass andere Menschen auch ein eigenes Leben haben könnten.«

			»Lebt er hier bei dir?«, fragte Giles.

			»Nur in den Ferien, was, wie ich fürchte, nicht ideal ist. Denn jetzt, da meine eigenen Töchter erwachsen und aus dem Haus sind, hat er kaum Gesellschaft. Doch obwohl Virginia den armen Jungen im Stich gelassen hat, ist er keine finanzielle Belastung, denn mein Vater hat Freddie die Glen Fenwick Distillery hinterlassen, was ihm ein jährliches Einkommen von knapp unter einhunderttausend Pfund einbringt, welches er bei seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag erben wird. Deren Produkt trinkst du übrigens gerade«, sagte Archie und schenkte Giles noch einmal nach, bevor er hinzufügte: »Aber kürzlich haben mich unsere Anwälte davor gewarnt, dass Virginia ein Auge auf die Brennerei geworfen und juristischen Rat eingeholt hat, wie sie den letzten Willen meines Vaters umgehen kann.«

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass sie versuchen würde, ein Testament anzufechten«, sagte Giles.
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			»Bist du nervös?«

			»Darauf kannst du wetten«, gestand Emma. »Das Ganze erinnert mich an meinen ersten Schultag«, fügte sie hinzu, als sie ihre lange rote Robe zurechtstrich.

			»Es gibt überhaupt keinen Grund, nervös zu sein«, sagte Giles. »Stell dir einfach vor, du wärst eine Christin, die zur Zeit von Diokletian das Kolosseum betreten wird, wo mehrere halb verhungerte Löwen ungeduldig auf ihre erste Mahlzeit seit Wochen warten.«

			»Das stärkt nicht gerade mein Selbstvertrauen«, sagte Emma, als die beiden Hausbediensteten in Hofuniform die beiden Flügel der Westtür öffneten, sodass die drei Peers die Kammer betreten konnten.

			Die Baroness Clifton of Chew Magna in der Grafschaft Somerset betrat zum ersten Mal den Sitzungssaal. Zu ihrer Rechten ging Lord Belstead, der gegenwärtige Leader des House of Lords, ebenfalls mit einer langen roten Robe und einem Dreispitz bekleidet, zu ihrer Linken Lord Barrington of Bristol Docklands, ein früherer Leader des House of Lords. Es war das erste Mal in der langen Geschichte des Oberhauses, dass ein neues Mitglied gleichzeitig von den Führern der beiden größten Parteien unterstützt worden war.

			Als Emma über den Boden des Hauses schritt, starrten sie tausend Augen von beiden Seiten der Kammer aus an. Die drei zogen ihre Dreispitze und verbeugten sich vor ihren Peerskollegen. Dann gingen sie weiter zu jenen Bänken, auf denen diejenigen Mitglieder des Hauses saßen, die weder der Regierungs- noch der Oppositionspartei angehörten und die oft als die »Großen und Guten« bezeichnet wurden. Wenn sie sich entschieden hatten, welche Lobby sie bei einer Abstimmung zu einem umstrittenen Thema aufsuchen würden, konnten sie ein entscheidender Faktor sein, wie Giles seiner Schwester erklärt hatte.

			Gemessenen Schrittes gingen die drei an der vorderen Bank der Regierung vorbei, bis Lord Belstead das Rednerpult erreicht hatte. Der Parlamentssekretär schenkte der neuen Peerskollegin ein warmherziges Lächeln und reichte ihr eine Karte, auf der der Treueeid abgedruckt war, den sie der Krone zu leisten hatte.

			Emma starrte die Worte an, die sie bereits am Morgen im Bad, während des Frühstücks, auf der Fahrt zum Westminster Palace und beim »Ausstaffiertwerden« im Ankleideraum eingeübt hatte. Doch plötzlich ging es nicht mehr nur um eine Probe.

			»Ich, Emma Elizabeth Clifton, schwöre bei Gott dem Allmächtigen Ihrer Majestät, der Königin, meine Treue und Gefolgschaft sowie nach Recht und Gesetz ihren Erben und Nachfolgern, so wahr mir Gott helfe.«

			Der Parlamentssekretär schlug eine Seite des großen Pergamentmanuskripts um, damit das neue Mitglied des Hauses seinen Namen in die dortige Liste eintragen konnte. Dann reichte er Emma einen Füllfederhalter, den sie jedoch höflich ablehnte, weil sie mit dem schreiben wollte, den ihr Großvater, Lord Harvey, ihr vor fast sechzig Jahren zur Taufe geschenkt hatte.

			Nachdem sich Emma in die Liste eingetragen hatte, blickte sie hinauf zur Besuchergalerie, von wo aus Harry, Karin, Sebastian, Samantha, Grace und Jessica ihr mit unübersehbarem Stolz zulächelten. Sie lächelte ihnen zu, und als sie den Blick wieder senkte, sah sie eine Dame aus dem Unterhaus, die am Geländer des Oberhauses stand. Die Premierministerin deutete ein bekräftigendes Nicken an, und Emma erwiderte ihren Gruß.

			Baroness Clifton folgte ihrem Bruder an der vorderen Sitzreihe und dem sogenannten »Wollsack« vorbei, auf dem die Lordrichter saßen, bis sie den Stuhl des Speakers erreicht hatte. Der Hausdiener trat nach vorn und stellte das neue Mitglied dem Lord Speaker vor.

			»Willkommen im Haus, Lady Clifton«, sagte dieser und schüttelte ihr herzlich die Hand. Von überall her in der Kammer erklangen »Hört, hört«-Rufe, als Emmas Peerskollegen ihrerseits das neue Mitglied auf traditionelle Art begrüßten.

			Dann führte Giles seine Schwester am Thron vorbei, auf dessen Stufen mehrere Mitglieder des Hauses saßen und ihr lächelnd nachsahen, während sie den Saal durch die Osttür verließ und die Prince’s Chamber betrat. Sobald die Kammer hinter ihr lag, nahm sie den Dreispitz ab und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

			»Anscheinend hast du den Löwen gefallen«, sagte Giles, indem er sich vorbeugte und seine Schwester auf beide Wangen küsste. »Obwohl ich gesehen habe, dass sich der eine oder andere meiner Kollegen in Erwartung deines ersten Auftritts hinter dem Rednerpult die Lippen geleckt hat.«

			»Lassen Sie sich von Ihrem Bruder nicht zum Narren halten«, sagte Belstead. »Er selbst wird unter denjenigen sein, die sich die Lippen lecken, wenn Sie der Opposition gegenübertreten müssen.«

			»Aber nicht, bevor du deine Jungfernrede gehalten hast. Danach, das muss ich zugeben, bist du Freiwild.«

			»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Emma.

			»Tee mit der Familie auf der Terrasse«, rief ihr Giles in Erinnerung.

			»Und sobald Sie frei sind«, sagte Belstead, »würde ich vorschlagen, dass Sie noch einmal in die Kammer kommen und Ihren Platz am Ende der ersten Bank einnehmen. Während der nächsten Tage sollten Sie sich ansehen, wie die Abläufe im Haus funktionieren, und sich an unsere seltsame Art und unsere Traditionen gewöhnen, bevor Sie Ihre Jungfernrede halten werden.«

			»Die einzige Rede, die du jemals halten wirst, ohne dass einer deiner Kollegen auch nur in Erwägung ziehen würde, dich zu unterbrechen, und bei welcher der Redner, der nach dir spricht, deinen Beitrag loben wird, als wärst du Cicero.«

			»Und danach?«

			»Sie müssen sich auf Ihre ersten Fragen als Staatssekretärin im Gesundheitsministerium vorbereiten«, sagte Belstead, »und dabei dürfen Sie niemals vergessen, dass sich unter Ihren Zuhörern mehrere führende Mitarbeiter des Gesundheitswesens befinden.«

			»Dann werden die Samthandschuhe ausgezogen«, sagte Giles. »Und erwarte nur keine brüderliche Liebe, nicht einmal von deinem eigenen Fleisch und Blut. Freundliches Lächeln und ›Hört, hört‹-Rufe werden nur noch von deiner Seite des Hauses kommen.«

			»Und nicht einmal darauf werden Sie sich verlassen können«, sagte Belstead mit einem schiefen Lächeln.

			»Trotzdem, Schwester – willkommen im Haus. Ich muss gestehen, dass ich sehr stolz sein werde, wenn einer meiner Peerskollegen sagen wird: ›Hast du gewusst, dass das Lord Barringtons Schwester ist?‹«

			»Danke, Giles«, erwiderte Emma. »Ich freue mich schon auf den Tag, wenn einer meiner Peerskollegen sagen wird: ›Hast du gewusst, dass das Lady Cliftons Bruder ist?‹«

			Ein Klopfen erklang. Karin wachte als Erste auf. Sie drehte sich wieder um, denn sie nahm an, dass sie träumte.

			Das Klopfen erklang erneut, jetzt schon ein wenig lauter.

			Plötzlich war sie hellwach. Langsam stieg sie aus dem Bett, und weil sie Giles nicht aufwecken wollte, ging sie auf Zehenspitzen zum Fenster. Ein weiteres Klopfen. Diesmal noch lauter.

			»Ist es das, was ich vermute?«, sagte eine schläfrige Stimme.

			»Das will ich gerade herausfinden«, sagte Karin, als sie die Vorhänge zurückzog und auf den Bürgersteig hinabblickte.

			»Mein Gott«, sagte sie und war bereits aus dem Schlafzimmer verschwunden, noch bevor Giles sie fragen konnte, was da vor sich ging.

			Karin rannte die Treppe hinab und schloss rasch die Haustür auf. Vor ihr saß ein kleiner Junge zusammengekauert und vor Kälte zitternd auf den Stufen.

			»Komm rein«, flüsterte sie. Doch er zögerte und schien sich erst von der Stelle rühren zu wollen, als sie ihm einen Arm um die Schultern legte und sagte: »Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, Freddie, aber ich könnte eine Tasse heißen Kakao vertragen. Warum kommst du nicht rein, und wir sehen mal, was wir auftreiben können?«

			Er nahm ihre Hand, und als sie durch den Flur in die Küche gingen, erschien Giles auf dem Treppenabsatz.

			»Setz dich, Freddie«, sagte Karin und goss gerade etwas Milch in einen Topf, als Giles zu ihnen in die Küche trat. »Wie bist du hergekommen?«, fragte sie in möglichst harmlosem Ton.

			»Ich habe in Edinburgh den Zug genommen, doch mir war nicht klar, wie spät es bei meiner Ankunft in London sein würde. Ich habe über eine Stunde auf der Türschwelle gesessen«, erklärte er. »Ich wollte Sie nicht wecken, aber es wurde langsam kalt.«

			»Hast du deinem Rektor oder Lord Fenwick gesagt, dass du zu uns kommen würdest?«, fragte Giles, als Karin eine Dose Kekse öffnete.

			»Nein. Ich habe mich während des Gebets aus der Kapelle geschlichen«, gestand er. Karin stellte einen Becher mit heißem Kakao und einen Teller mit Butterkeksen vor ihren unerwarteten Gast auf den Tisch.

			»Hast du irgendjemandem, vielleicht einem Freund, gesagt, dass du uns besuchen willst?«

			»Ich habe nicht viele Freunde«, gab Freddie zu und nippte an seinem Kakao. Er sah zu Giles auf und fügte hinzu: »Bitte sagen Sie nicht, dass ich zurückgehen muss.« Giles wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

			»Darüber machen wir uns später Gedanken«, sagte Karin. »Trink aus. Wenn du fertig bist, bringe ich dich ins Gästezimmer, damit du ein wenig Schlaf bekommst.«

			»Vielen Dank, Lady Barrington«, sagte Freddie. Er trank seinen Kakao aus und fügte hinzu: »Es tut mir so leid. Ich wollte Ihnen keine Umstände machen.«

			»Das tust du nicht«, sagte Karin. »Aber nun los, wir wollen dich ins Bett bringen.« Wieder nahm sie ihn bei der Hand, und dann führte sie ihn aus der Küche.

			»Gute Nacht, Lord Barrington«, sagte eine Stimme, die jetzt schon viel erleichterter klang.

			Giles stellte den Wasserkessel auf den Herd und nahm eine Teekanne vom Regal. Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, rief er die Auskunft an und bat um die Nummer von Freddies Grundschule in Schottland. Nachdem er sich die Nummer aufgeschrieben hatte, sah er nach, ob er Archie Fenwicks Privatnummer in seinem Notizbuch stehen hatte. Er kam zu dem Schluss, dass sieben Uhr morgens ein vernünftiger Zeitpunkt wäre, um dort anzurufen. Gerade als der Wasserkessel zu pfeifen begann, kam Karin zurück.

			»Der arme Kerl ist eingeschlafen, kaum dass sein Kopf auf dem Kissen lag.«

			Giles goss sich eine Tasse Tee ein. »Du warst so gefasst und hast so viel Ruhe ausgeströmt. Ich selbst wusste offen gestanden nicht, was ich sagen oder tun sollte.«

			»Wie hättest du das auch wissen sollen?«, sagte Karin. »Du hast schließlich noch nie erlebt, dass jemand mitten in der Nacht an deine Tür klopft.«

			Als Baroness Clifton of Chew Magna sich erhob, um im House of Lords ihre erste Rede zu halten, verstummte die gut besetzte Kammer. Sie sah auf zur Besuchergalerie, wo Harry, Sebastian, Samantha und Grace ihr zulächelten. Jessica fehlte, und Emma fragte sich, wo das Mädchen war. Sie wandte sich der vordersten Bank der Opposition zu, wo der Mann mit vor der Brust verschränkten Armen saß, der im Schattenkabinett Leader of the House war. Er blinzelte ihr zu.

			»Mylords«, begann sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Sie werden überrascht sein, wenn Sie sehen, wie diese frischgebackene Staatssekretärin am Rednerpult steht und sich an Sie wendet. Doch ich darf Ihnen versichern, dass niemand überraschter sein könnte als ich selbst.«

			Auf beiden Seiten der Kammer erklang Gelächter, was Emma half, sich zu entspannen.

			»Vor etwa fünfzig Jahren saß Lord Harvey of Gloucester auf einer dieser Bänke, und Lord Barrington of Bristol Docklands sitzt auf der mir gegenüberliegenden Seite des Hauses als Führer der Opposition. Sie sehen die Enkelin des einen und die Schwester des anderen vor sich, die sich in keiner Weise mit diesen beiden Lords vergleichen kann.

			Die Premierministerin hat mir diese Möglichkeit gegeben, meine Arbeit für den Gesundheitsdienst dieses Landes fortzuführen, und zwar nicht wie zuvor als Mitglied, stellvertretende Vorsitzende oder gar Vorsitzende des Beirats einer großen Klinik, sondern als eine der Staatssekretärinnen der Regierung. Und ich möchte, dass bei den Mitgliedern dieses Hauses kein Zweifel darüber herrscht, dass ich die Absicht habe, meine Pflichten in diesem Amt mit derselben Sorgfalt und Gründlichkeit auszuüben, die ich mich in jede meiner bisherigen Aufgaben einzubringen bemüht habe, mögen diese sich nun in öffentlichem Auftrag oder im Privatleben ergeben haben.

			Der Nationale Gesundheitsdienst, Mylords, steht an einem Scheideweg, auch wenn ich genau weiß, in welche Richtung er meiner Meinung nach gehen sollte. In mir werden Sie eine engagierte Kämpferin für den Chirurgen und jeden anderen Arzt, für Schwestern und Pfleger und, vor allem, für die Patienten finden. Wenn ich mich in der Kammer umschaue, sehe ich den einen oder anderen von Ihnen, der wahrscheinlich in nicht allzu ferner Zukunft selbst der Hilfe des NHS bedürfen wird.«

			Emma hatte den letzten Satz, den ihr Bruder hinzugefügt hatte, etwas riskant gefunden, doch Giles hatte ihr versichert, dass Ihre Lordschaften, im Gegensatz zu Königin Victoria, amüsiert wären. Er sollte recht behalten. Dröhnendes Gelächter erfüllte die Kammer, als Emma über das Rednerpult hinweg dem Führer der Opposition zulächelte.

			»Und ganz im Sinne meiner Aufgabe werde ich auch weiterhin gegen ausufernde Bürokratie, die Angst vor Innovationen und überbezahlte und überschätzte Berater ankämpfen, die noch nie ein Skalpell in der Hand hatten oder eine Bettpfanne geleert haben.«

			Lautstark ließ das Haus seine Zustimmung vernehmen.

			»Doch ebenso wichtig ist es für mich«, sagte Emma, indem sie ihre Stimme senkte, »niemals die weisen Worte meines Großvaters Lord Harvey zu vergessen. Als ich noch ein Kind war, besaß ich die Kühnheit, ihn zu fragen: ›Was ist der Sinn des House of Lords?‹ ›Zu dienen‹, antwortete er, ›und die Burschen im Unterhaus zu kontrollieren.‹«

			Diese Bemerkung löste auf beiden Seiten des Hauses Jubel aus.

			»Deshalb, verehrte Lordschaften, möchte ich Ihnen versichern«, schloss Emma, »dass genau dies immer mein Mantra sein wird, wenn ich im Namen der Regierung, der ich diene, eine Entscheidung treffe. Und schließlich möchte ich dem Haus für seine freundliche Aufnahme und seine Nachsicht gegenüber einer Frau danken, die sich schmerzlich bewusst ist, dass es ihr nicht zukommt, am selben Rednerpult zu stehen wie ihr Großvater und ihr Bruder.«

			Ihre Kollegen jubelten und schwenkten die Blätter mit der Tagesordnung, als Emma Platz nahm, und diejenigen Mitglieder des Hauses, die sich gefragt hatten, warum diese völlig unbekannte Frau in ein solches Amt berufen worden war, zweifelten nicht mehr daran, dass Margaret Thatcher die richtige Wahl getroffen hatte. Nachdem es in der Kammer wieder ruhiger geworden war, erhob sich Lord Barrington von seinem Platz auf der vordersten Bank der Opposition, warf seiner Schwester einen wohlwollenden Blick zu und begann eine Rede, ohne dabei auf einen zuvor niedergeschriebenen Text zurückzugreifen. Emma fragte sich, wann sie das wohl schaffen würde – und ob es überhaupt je der Fall wäre.

			»Mylords, wenn ich heute einen gewissen brüderlichen Stolz erkennen lasse, kann ich nur hoffen, dass sich das Haus mir gegenüber duldsam zeigen wird. Als wir noch Kinder waren und die Staatssekretärin und ich uns wegen irgendetwas gestritten hatten, habe stets ich gewonnen, aber das lag nur daran, dass ich größer und stärker war. Als wir jedoch etwas älter waren, hat mich unsere Mutter darauf hingewiesen, dass ich zwar die Auseinandersetzung für mich entschieden hatte, aber keineswegs die besseren Argumente vorweisen konnte.«

			Die Vertreter der Opposition lachten, während die Lords auf der Regierungsbank »Hört, hört!« riefen.

			»Doch gestatten Sie mir, meine edle Schwester zu warnen«, fuhr Giles fort, wobei er zum ersten Mal ernst klang, »dass ihr Triumph vielleicht nur einen kurzen Augenblick währen mag. Denn wenn die Zeit gekommen ist, da die Regierung ihre neuen Gesundheitsgesetze präsentieren wird, sollte sie nicht darauf bauen, dass ihr diese Seite des Hauses dieselbe Nachsicht wie heute entgegenbringt. Wir werden den Gesetzesentwurf Zeile für Zeile und Paragraf für Paragraf unter die Lupe nehmen, und ich muss die Baroness of Chew Magna nicht daran erinnern, dass es die Labour-Partei unter Clement Attlee war, die den Nationalen Gesundheitsdienst gegründet hat, und keineswegs dieser Haufen Trittbrettfahrer von Tories, die im Moment auf der Regierungsbank sitzen.«

			Die Opposition jubelte ihrem Sprecher zu.

			»Deshalb freue ich mich zwar, meiner edlen Schwester zu einer bemerkenswerten ersten Rede gratulieren zu können, gebe ihr aber gleichzeitig den Rat, den Augenblick zu genießen. Denn wenn sie das nächste Mal ans Rednerpult tritt, wird diese Seite des Hauses bereits auf dem Posten sein, und ich darf Ihnen versichern, dass die Baronin mit keiner brüderlichen Unterstützung mehr wird rechnen können. In dem Fall wird sie sowohl die Auseinandersetzung gewinnen als auch die besseren Argumente vorweisen müssen.«

			Die Männer auf den Bänken der Opposition sahen aus, als könnten sie die Konfrontation gar nicht erwarten.

			Emma lächelte und fragte sich, wie viele Menschen in der Kammer sich vorstellen konnten, dass große Teile ihrer Rede von demselben edlen Lord ausgearbeitet worden waren, der jetzt energisch mit dem Finger auf sie zeigte. Er hatte sogar am Abend zuvor in seiner Küche des Hauses am Smith Square gesessen und sich angehört, wie sie diese Rede hielt. Sie wünschte sich so sehr, dass ihre Mutter auf der Besuchergalerie sitzen und ihnen dabei zusehen würde, wie sie sich schon wieder über etwas stritten.

			Mr. Sutcliffe, der Rektor der Grangemouth School, war dankbar dafür, dass Lady Barrington Freddie zurück nach Schottland begleitet hatte, und nachdem der Junge zögernd in sein Wohnheim auf dem Schulgelände zurückgekehrt war, bat er sie um ein vertrauliches Gespräch. Karin erklärte sich gerne dazu bereit, denn sie hatte Giles versprochen, dass sie versuchen würde herauszufinden, warum Freddie davongelaufen war.

			Nachdem sie in seinem Arbeitszimmer Platz genommen hatte, verlor der Rektor keine Zeit und kam sofort auf das Thema zu sprechen, das sie beide beschäftigte.

			»Es ist mir ganz recht, dass Ihr Mann Sie nicht begleitet, Lady Barrington«, begann er, »denn dadurch kann ich offener über Freddie sprechen. Ich fürchte, der Junge ist seit seiner Ankunft hier nie wirklich heimisch geworden, und ich denke, daran ist seine Mutter schuld.«

			»Ich nehme an, Sie meinen Lady Virginia damit«, sagte Karin. »Ich bin sicher, Sie wissen, dass sie nicht seine Mutter ist.«

			»Das hatte ich in der Tat angenommen«, sagte der Rektor. »Es würde erklären, warum sie Freddie nicht ein einziges Mal besucht hat, seit er hier ist.«

			»Sie wird es auch nie tun«, sagte Karin, »denn es würde ihr keinen Nutzen bringen.«

			»Und obwohl Lord Fenwick alles in seiner Macht Stehende tut, um zu helfen«, fuhr Sutcliffe fort, »ist er nicht der Vater des Jungen, und ich fürchte, die Situation hat sich noch verschlimmert, seit Freddie Ihren Mann kennengelernt hat.«

			»Aber ich dachte, die Begegnung der beiden wäre ganz gut verlaufen.«

			»Diesen Eindruck hatte Freddie auch. Viele Tage lang sprach er von nichts anderem mehr. Ehrlich gesagt war er ein anderes Kind, als er zum Beginn des neuen Schuljahres wieder zu uns kam. Nicht mehr so eingeschüchtert, weil ihn die anderen Jungs ständig wegen seiner Mutter neckten. Denn jetzt war jener Mann, von dem er sich wünschte, er wäre sein Vater, eine Quelle der Inspiration für ihn. Von jenem Tag an sah er die Zeitungen durch auf der Suche nach einer Erwähnung von Lord Barrington. Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht war, als Ihr Mann anrief und sagte, dass Freddie in London war.«

			»Aber Sie wissen schon, dass Giles Freddie geschrieben hat, um ihm beim Kricketmatch Schloss gegen Dorf Glück zu wünschen, und ihn darum bat, ihm Bescheid zu sagen, wie es ausging – und dass er nie eine Antwort erhalten hat.«

			»Er trägt den Brief die ganze Zeit über bei sich«, sagte der Rektor. »Aber unglücklicherweise hat er keinen einzigen Punkt erzielt, und seine Mannschaft wurde vernichtend geschlagen, was erklären könnte, warum er nicht geantwortet hat.«

			»Wie traurig«, sagte Karin. »Ich kann Ihnen versichern, dass Giles noch immer bei viel mehr Gelegenheiten null Punkte holt statt eines Century. Und zwar auf dem Spielfeld genauso wie außerhalb.«

			»Aber der Junge konnte das nicht wissen, und sein einziger anderer Versuch, zu jemandem Kontakt aufzunehmen, galt Lady Virginia. Sie sehen ja selbst, was ihm das eingebracht hat.«

			»Gibt es etwas, das ich tun kann, um ihm zu helfen? Denn das würde ich wirklich sehr gerne tun.«

			»Ja, da gibt es etwas, Lady Barrington.« Er hielt kurz inne. »Ich weiß, dass Sie gelegentlich nach Schottland kommen, und ich habe mich gefragt, ob es Ihnen möglich wäre, Freddie manchmal an den Wochenenden zu sich zu nehmen?«

			»Warum nur an den Wochenenden? Wenn Archie Fenwick einverstanden ist, könnte der Junge auch während der Sommerferien zu uns nach Mulgelrie kommen.«

			»Ich muss gestehen, dass dies Lord Fenwicks Idee war. Er hat mir davon erzählt, wie Freddie und Ihr Mann sich zufällig kennengelernt haben.«

			»Ich frage mich, ob das wirklich ein Zufall war.«

			Der Rektor ging nicht darauf ein, sondern sagte nur: »Wie wird Lord Barrington Ihrer Meinung nach auf meine Bitte reagieren?«

			»Ich werde Ihnen ein kleines Geheimnis verraten«, sagte Karin. »Er hat bereits die zweiundzwanzig Yards ausgewählt, auf denen er ein Kricketfeld abstecken will.«

			»Dann können Sie Ihrem Mann ausrichten, dass Freddie wahrscheinlich schon bald als jüngster Spieler überhaupt für die First Eleven der Schule antreten wird.«

			»Giles wird sich darüber freuen. Aber dürfte ich ebenfalls eine kleine Bitte vorbringen, Headmaster?«

			»Aber natürlich, Lady Barrington.«

			»Darf ich es sein, die Freddie davon berichten wird, was wir beschlossen haben, bevor ich nach London zurückkehre?«
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			Als James Callaghan beim jährlichen Parteitag in Brighton seine letzte Rede als Labour-Vorsitzender hielt, war sich Giles unmissverständlich bewusst, dass seine politische Karriere zu Ende wäre, wenn er in der Frage von Callaghans Nachfolge den falschen Kandidaten unterstützen würde.

			Als vier ehemalige Kabinettsminister sich zu einer Kandidatur bereit erklärten, zweifelte Giles nicht daran, dass es nur zwei ernsthafte Bewerber gab. In der rechten Ecke stand Denis Healey, der unter Callaghan und Wilson das Amt des Schatzkanzlers innegehabt hatte und wie Giles im Zweiten Weltkrieg mit einem Orden ausgezeichnet worden war. In der linken Ecke stand ihm Michael Foot gegenüber, der wahrscheinlich beste Redner im Unterhaus seit Winston Churchill. Obwohl sich seine Karriere als Minister nicht mit der von Healey vergleichen ließ, besaß er die Unterstützung der meisten mächtigen Gewerkschaften, die im Unterhaus von einundneunzig Abgeordneten vertreten wurden.

			Giles versuchte den Gedanken beiseitezuschieben, dass auch er ein ernsthafter Bewerber um den Parteivorsitz hätte sein können, wenn er vor zehn Jahren bei der Nachwahl um den Sitz von Bristol Docklands angetreten wäre und Harold Wilsons Angebot einer Position im Oberhaus abgelehnt hätte. Er akzeptierte jedoch, dass es in der Politik vor allem auf das richtige Timing ankam und es wenigstens ein Dutzend Parteikollegen seiner Generation gab, die sich ebenfalls ein glaubwürdiges Szenario vorstellen konnten, das sie zum Vorsitzenden machen und ihnen nicht lange danach den Einzug in Downing Street Nummer 10 ermöglichen würde.

			Giles war der Ansicht, dass es nur einen Kandidaten gab, der möglicherweise in der Lage wäre, Mrs. Thatcher bei der nächsten Parlamentswahl zu schlagen, und er konnte nur hoffen, dass die Mehrheit seiner Kollegen im Unterhaus dies inzwischen ebenfalls begriffen hatte. Nach über dreißig Jahren in der Regierung und der Opposition wusste er, dass man in der Politik nur dann etwas bewirken konnte, wenn man auf der Regierungsbank saß und nicht fruchtlose Jahre in der Opposition verbrachte, wo man nur gelegentlich einen unerwarteten Sieg einfahren konnte, der von kaum jemandem wahrgenommen wurde.

			Die Entscheidung, wer die Partei führen sollte, würde von den 269 Abgeordneten getroffen werden, die für Labour im Unterhaus saßen. Niemand sonst durfte in dieser Sache wählen. Deshalb verließ Giles nach Callaghans Rücktrittsankündigung kaum mehr die Korridore der Macht, bevor am Abend nach den letzten Debatten die Lichter gelöscht wurden. Er verbrachte zahllose Stunden damit, tagsüber durch ebendiese Korridore zu streifen und die Vorzüge seines Kandidaten zu rühmen; abends ging er in Annie’s Bar, spendierte seinen unentschlossenen Unterhauskollegen zahllose Gläser Bier und versuchte, sie davon zu überzeugen, dass die Konservativen geradezu darum beteten, dass die Labour-Abgeordneten für Michael Foot und nicht für Denis Healey stimmen würden.

			Die Gebete der Tories wurden erhört, als Foot im zweiten Wahlgang Healey mit einer Mehrheit von 139 zu 129 Stimmen schlug. Einige von Giles’ Kollegen im Unterhaus gaben offen zu, dass sie ganz glücklich damit waren, sich in der Opposition einzurichten, solange ihr neuer Parteichef nur ihre linke Ideologie teilte.

			Am folgenden Morgen berichtete Emma Giles beim Frühstück, dass Margaret Thatcher eine Flasche Champagner geöffnet und auf das Wohl der 139 Labour-Abgeordneten einen Toast ausgebracht habe, da diese dafür gesorgt hätten, dass sie in absehbarer Zukunft in Downing Street Nummer 10 verbleiben werde.

			In beiden Parteien gab es die seit Langem befolgte Tradition, dass bei der Wahl eines neuen Vorsitzenden jeder Abgeordnete in der ersten Reihe seinen Rücktritt anbietet und darauf wartet, in das neue Team berufen zu werden. Nachdem Giles sein Rücktrittsgesuch eingereicht hatte, verschwendete er keine Zeit darauf zu warten, welche Position im Schattenkabinett man ihm anbieten würde, denn er wusste, ein solcher Anruf würde niemals kommen. Am folgenden Montag erhielt er eine kurze, handschriftliche Notiz des neuen Parteichefs, der ihm für die langen Jahre im Dienst der Partei dankte.

			Am Tag darauf gab Giles das im ersten Stock des Gebäudes befindliche Büro des Oppositionsführers im House of Lords auf und stellte es seinem Nachfolger zur Verfügung. Als er alleine in einem noch kleineren, fensterlosen Raum im Untergeschoss saß, versuchte er mit der Tatsache zurechtzukommen, dass seine Karriere in der ersten Reihe vorüber war und er auf nichts weiter hoffen konnte als auf Jahre in der Ödnis der Hinterbänkler. Nach dem Dinner an jenem Abend erinnerte er Karin daran, dass nur zehn Stimmen sein Schicksal besiegelt hatten.

			»Wenn man’s genau nimmt, fünf«, erwiderte sie.
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			»Es tut mir leid.«

			»Ist das alles, was du zu sagen hast?«, fragte Jessica und starrte ihn wütend an.

			Sebastian legte seiner Tochter einen Arm um die Schulter. »Ich verspreche, dass ich pünktlich zurück sein werde, um dich und deine Mutter zu einem feierlichen Dinner auszuführen.«

			»Ich erinnere mich noch an das letzte Mal, dass du so etwas versprochen hast. Danach bist du in ein anderes Land geflogen. Damals ging es wenigstens darum, einem Unschuldigen zu helfen, und keinem Gauner.«

			»Desmond Mellor darf nur am Samstagnachmittag zwischen zwei und drei Uhr Besucher empfangen, also hatte ich keine große Wahl.«

			»Du hättest ihm sagen können, dass er sich verziehen soll.«

			»Ich verspreche, dass ich um fünf zurück bin. Spätestens um sechs. Und weil es dein Geburtstag ist, darfst du das Restaurant aussuchen.«

			»Und bis dahin soll ich für Jake den Babysitter spielen und Mom erklären, warum du nicht da bist, wenn sie zurückkommt. Ich kann mir bessere Arten vorstellen, meinen Geburtstag zu verbringen.«

			»Ich mach’s wieder gut«, sagte Sebastian. »Ich verspreche es.«

			»Hauptsache, du vergisst nicht, dass er ein Gauner ist, Pops.«

			Als Sebastian am späten Vormittag mitten im dichten Verkehr aus London herausfuhr, musste er seiner Tochter einfach recht geben. Wahrscheinlich wäre die Fahrt nicht nur reine Zeitverschwendung, er sollte vielmehr ganz grundsätzlich nichts mit diesem Mann zu tun haben.

			Er hätte mit Jessica im Ponte Vecchio zu Mittag essen sollen, um ihren sechzehnten Geburtstag zu feiern, statt nach Kent in ein Gefängnis zu fahren, um dort einen Mann zu besuchen, den er verachtete. Aber er wusste, dass er sich immer fragen würde, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte, wenn er nicht herausfand, warum Desmond Mellor ihn so dringend sprechen wollte. Sicher war nur, dass Jessica einen minutiösen Bericht über seinen Besuch würde hören wollen.

			Es waren nur noch zehn Meilen bis zu seinem Ziel, als Sebastian das erste Schild sah, welches das Ford Open ankündigte. Nirgendwo erschien das Wort »Gefängnis«, denn das hätte die Bewohner der Umgebung beleidigt. An der Schranke trat ein Beamter aus einem kleinen Wachhaus und fragte ihn nach seinem Namen. Nachdem das Wort »Clifton« auf dem unvermeidlichen Klemmbrett abgehakt worden war, hob sich die Schranke, und der Beamte zeigte Sebastian den Weg zu einem Streifen Ödland, der an den Samstagen als Parkplatz diente.

			Nachdem Sebastian sein Auto abgestellt hatte, ging er in den Eingangsbereich des Gebäudes, wo ihn ein weiterer Beamter nach seinem Namen fragte und ihn überdies aufforderte, sich auszuweisen. Sebastian zeigte seinen Führerschein vor – ein weiterer Haken auf einem anderen Klemmbrett – und wurde gebeten, alle seine Wertgegenstände einschließlich Brieftasche, Ehering und losem Kleingeld in einem Fach zu deponieren. Der diensthabende Beamte schärfte ihm ein, unter keinen Umständen irgendwelches Bargeld in den Besucherbereich mitzunehmen. Dabei deutete er auf einen Anschlag an der Wand, welcher davor warnte, dass jeder Besucher, bei dem man im Gefängnis Geld finden würde, mit einer sechsmonatigen Haftstrafe zu rechnen hätte.

			»Entschuldigen Sie, dass ich das frage, Sir«, sagte der Beamte, »aber ist dies das erste Mal, dass Sie ein Gefängnis besuchen?«

			»Nein, keineswegs«, antwortete Sebastian.

			»Dann wissen Sie ja, wie das mit den Gutscheinen funktioniert, falls Ihr Freund eine Tasse Tee oder ein Sandwich möchte.« Er ist nicht mein Freund, hätte Sebastian am liebsten gesagt, als er dem Mann eine Ein-Pfund-Note reichte und dafür zehn Gutscheine erhielt.

			»Wir werden Ihnen die Differenz zurückerstatten, wenn Sie wieder gehen.«

			Sebastian dankte ihm, schloss sein Fach ab und steckte den Schlüssel und die Gutscheine in seine Jackentasche. Als er den Wartebereich betrat, reichte ihm ein weiterer Beamter eine kleine Scheibe mit einer 18 darauf.

			»Warten Sie bitte, bis Ihre Nummer aufgerufen wird«, sagte der Beamte.

			Sebastian setzte sich auf einen Plastikstuhl in einem Raum voller Leute, die wirkten, als gehörten solche Besuche zu ihrem gewöhnlichen Tagesablauf. Er sah Ehefrauen, Freundinnen, Eltern und sogar kleine Kinder, für die eine eigene Spielecke eingerichtet worden war; sie alle hatten nichts gemeinsam, außer einen Verwandten, Freund oder Geliebten, der im Gefängnis saß. Sebastian nahm an, dass er der Einzige war, der jemanden besuchte, den er nicht einmal mochte.

			»Nummer eins bis fünf«, sagte eine Stimme, die aus der Lautsprecheranlage erklang. Mehrere der, wie es schien, regelmäßigen Besucher sprangen auf und eilten aus dem Zimmer. Es war offensichtlich, dass sie keine einzige Minute der ihnen zur Verfügung stehenden Stunde verlieren wollten. Einer von ihnen ließ ein Exemplar der Daily Mail zurück, und Sebastian sah das Blatt durch, um sich die Zeit zu vertreiben. Eine schier endlose Anzahl an Fotos, die zeigte, wie Prinz Charles und Lady Diana Spencer mit den Gästen auf einer Gartenparty in Norfolk plauderten. Diana sah vollkommen glücklich aus, während der Prinz wirkte, als würde er gerade ein Kraftwerk eröffnen.

			»Nummer sechs bis zehn«, erklang es von einem Knacken begleitet aus dem Lautsprecher, und eine weitere Gruppe eilte rasch aus dem Wartebereich. Sebastian blätterte um. Margaret Thatcher versprach, ein Gesetz gegen die wilden Streiks auf den Weg zu bringen. Michael Foot nannte die Maßnahme drakonisch und erklärte, ihre Politik sei für kleine Jungs, aber nicht für die wirklich großen Kerle.

			»Nummer elf bis fünfzehn.«

			Sebastian sah auf die Uhr an der Wand. Zwölf Minuten nach zwei. Bei diesem Tempo wäre es pures Glück, wenn er mehr als vierzig Minuten mit Mellor bekäme, auch wenn er annahm, dass sein Gegenüber genau vorbereitet hatte, was er ihm sagen wollte, und keine Zeit verschwenden würde. Sebastian wandte sich der letzten Seite der Daily Mail zu und sah ein altes Foto von Muhammad Ali, der den Reportern seinen Zeigefinger entgegenreckte und sagte: Seine Hände können nicht treffen, was seine Augen nicht sehen können. Sebastian fragte sich, wer sich solche brillanten Sätze ausdachte – oder war der ehemalige Champion einfach selbst brillant?

			»Nummer sechzehn bis zwanzig.«

			Langsam erhob sich Sebastian von seinem Stuhl und schloss sich einer Gruppe von einem Dutzend Besuchern an, die einem Beamten hinterhereilten, der sich auf den Weg in das Innere des Gefängnisses gemacht hatte. Sie wurden angehalten und durchsucht, bevor man ihnen den Zutritt zum Besucherbereich gestattete.

			Sebastian betrat einen großen, quadratischen Raum, in dem sich mehrere Dutzend kleiner Tische befanden. Um jeden dieser Tische standen vier Stühle, einer rot, die anderen drei blau. Er sah sich um, fand Mellor jedoch erst, als dieser eine Hand hob. Mellor hatte so sehr zugenommen, dass Sebastian ihn kaum erkannte. Noch bevor Sebastian sich setzen konnte, deutete Mellor auf das Buffet am anderen Ende des Raumes und fragte: »Könnten Sie mir eine Tasse Tee und ein KitKat holen?«

			Sebastian stellte sich in einer kleinen Schlange am Tresen an, wo er schließlich die meisten seiner Gutscheine für zwei Tassen Tee und zwei KitKats eintauschte. Als er an den Tisch zurückkehrte, stellte er eine der beiden Tassen vor seinen alten Gegner und legte die beiden Schokoriegel dazu.

			»Warum wollten Sie mich sprechen?«, fragte Sebastian, indem er auf jede unverbindliche Plauderei verzichtete.

			»Das ist eine lange Geschichte, aber ich vermute, nichts davon wird Sie überraschen.« Mellor nahm einen Schluck Tee und wickelte das erste KitKat aus, während er weitersprach. »Nachdem die Polizei herausgefunden hatte, dass Sloane und ich für die Verhaftung Ihres Freundes Hakim Bishara verantwortlich waren, hat Sloane mich reingelegt und sich als Kronzeuge zur Verfügung gestellt. Ich wurde wegen Behinderung der Justiz zu zwei Jahren verurteilt, während er einfach so davonkam. Und als wäre das noch nicht genug, hat er es, kaum dass ich im Gefängnis war, geschafft, die Kontrolle über Mellor Travel zu übernehmen. Er behauptete, er sei der Einzige, der die Weiterexistenz der Firma gewährleisten könne, solange der Vorstandsvorsitzende hinter Gittern sitzt, und die Aktionäre haben es ihm abgenommen.«

			»Aber als Mehrheitsaktionär müssten Sie doch immer noch die Kontrolle über das Unternehmen haben?«

			»Nicht bei einem börsennotierten Unternehmen, wie Sie eigentlich schon bemerkt haben müssten, als Bishara im Gefängnis saß. Ich bekomme nicht einmal die Protokolle der Vorstandssitzungen. Sloane weiß allerdings nicht, dass ich jemanden im Vorstand habe, der mich genau über alles informiert.«

			»Jim Knowles?«

			»Nein. Dieser Bastard hat mich in dem Augenblick fallen lassen, als ich verhaftet wurde. Er war es auch, der Sloane als Vorsitzenden vorgeschlagen hat. Zum Dank dafür wurde Knowles sein Stellvertreter – bei einem völlig überzogenen Gehalt.«

			»Ein nettes kleines Arrangement«, sagte Sebastian. »Aber Sie werden doch sicherlich juristischen Rat eingeholt haben.«

			»Den besten. Doch die beiden haben genau darauf geachtet, gegen kein Gesetz zu verstoßen, weshalb ich nicht viel daran ändern kann. Aber Sie können das.«

			Sebastian nippte an seinem Tee, während Mellor das zweite KitKat aus seiner Verpackung wickelte.

			»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Sebastian.

			»Wie Sie selbst gesagt haben, Mr. Clifton, bin ich immer noch Mehrheitsaktionär von Mellor Travel, doch ich fürchte, dass diese Aktien das Papier nicht mehr wert sind, auf das sie gedruckt wurden, wenn ich entlassen werde. Doch wenn ich sie Ihnen für ein Pfund verkaufen würde …«

			»Wo ist der Haken?«

			»Es gibt keinen Haken, obwohl wir in der Vergangenheit unsere Probleme miteinander hatten. Mein einziges Interesse ist Rache. Ich will, dass Adrian Sloane und Jim Knowles den Vorstand verlassen müssen und das Unternehmen ordentlich geführt wird. Und dabei kann ich mir niemanden vorstellen, der geeigneter wäre als Sie.«

			»Und was würden Sie als Gegenleistung erwarten?« Sebastian hielt inne, sah Mellor direkt in die Augen und fügte hinzu: »Wenn Sie aus dem Gefängnis entlassen werden.«

			Ein Summer erklang, der den Besuchern mitteilte, dass ihnen nur noch zehn Minuten blieben.

			»Das dürfte noch eine ganze Weile lang nicht der Fall sein«, antwortete Mellor und brach eine der beiden Schokowaffeln in der Mitte durch. »Man hat in einer weiteren Sache Anklage gegen mich erhoben, von der Sie noch gar nichts wissen.«

			Sebastian bedrängte ihn nicht. Die Zeit lief ab, und es gab noch mehrere Fragen, auf die er eine Antwort brauchte, bevor er Mellors Vorschlag auch nur in Erwägung ziehen konnte. »Aber irgendwann wird man Sie entlassen.«

			»Und wenn es so weit ist, erwarte ich meine einundfünfzig Prozent an Mellor Travel in voller Höhe zurück. Und zwar ebenfalls zum Preis von einem Pfund.«

			»Und was springt für Farthings dabei raus?«

			»Sie können den Vorstand und den Vorsitzenden benennen und das Unternehmen führen. Farthings steht es außerdem frei, ein beträchtliches Honorar für seine Dienste zu verlangen und zwanzig Prozent des jährlichen Gewinns von Mellor Travel einzustreichen. Sie müssen zugeben, dass dies mehr als fair ist. Davon abgesehen würden Sie das Vergnügen haben, Adrian Sloane zum zweiten Mal von einem Posten als Vorstandsvorsitzender zu entfernen. Ich bitte Sie nur darum, dass Sie mir regelmäßig die Protokolle der Vorstandssitzungen zukommen lassen und mich jedes Vierteljahr einmal persönlich aufsuchen.«

			Der Summer erklang erneut. Noch fünf Minuten.

			»Ich werde darüber nachdenken, und wenn ich meine Entscheidung getroffen habe, werde ich Sie anrufen.«

			»Sie können mich nicht anrufen, Mr. Clifton. Gefangene dürfen keine Anrufe entgegennehmen. Ich werde die Bank am nächsten Freitagvormittag um zehn anrufen, was Ihnen mehr als genügend Zeit geben sollte, zu einer Entscheidung zu gelangen.«

			Der Summer erklang zum dritten Mal.

			Jessica sah auf die Uhr, als ihr Vater in den Hausflur trat und seinen Mantel aufhängte.

			»Du hast es gerade noch pünktlich geschafft«, sagte sie und gab ihm zögernd einen Kuss auf die Wange.

			Sebastian grinste. »Wohin möchtest du zum Dinner, junge Dame?«

			»Harry’s Bar.«

			»In London oder in Venedig?«, fragte er, während er in den Salon schlenderte.

			»Diesmal London.«

			»Ich glaube nicht, dass ich so kurzfristig noch einen Tisch bekommen werde.«

			»Ich habe bereits reserviert.«

			»Natürlich hast du das. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte er, als er sich einen Whisky einschenkte.

			»Es geht nicht um das, was du wissen solltest«, erwiderte Jessica mit strenger Miene, »es geht um das, was du vergessen hast.«

			»Nein, das habe ich nicht.« Wie ein Bühnenmagier zog Sebastian ein Geschenk aus der Innentasche seines Jacketts.

			»Ist es das, was ich hoffe?«, fragte Jessica und lächelte zum ersten Mal.

			»Nun ja, es ist auf jeden Fall das, worauf du in den letzten Wochen immer wieder angespielt hast.«

			Jessica umarmte ihren Vater. »Vielen Dank, Pops«, sagte sie, riss das Geschenkpapier ab und öffnete eine kleine, schmale Schachtel.

			»Bin ich wieder in Gnaden aufgenommen?«, fragte Sebastian, während Jessica die Warhol-Swatch über das Handgelenk streifte.

			»Nur wenn du auch an Moms Geschenk gedacht hast.«

			»Aber sie hat doch gar nicht Geburtstag«, sagte Sebastian. »Jedenfalls nicht in den nächsten Monaten.«

			»Ich weiß, Pops, aber morgen ist euer Hochzeitstag. Nur für den Fall, dass du das vergessen hast.«

			»Hilfe! Genau das habe ich.«

			»Aber ich nicht, zum Glück«, sagte Jessica und deutete auf eine besonders schön verpackte Schachtel auf dem Tisch, an der eine Karte hing.

			»Was ist da drin?«

			»Ein Paar Schuhe von Rayne, die Mom letzte Woche in der King’s Road gesehen hat, aber etwas zu teuer fand. Du musst nur noch die Karte unterschreiben.«

			Sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde, und Sebastian kritzelte rasch Ein unvergessliches Jahr. In Liebe, Seb auf die Karte. »Wie hast du sie bezahlt?«, flüsterte er und steckte den Füllfederhalter zurück in seine Tasche.

			»Mit deiner Kreditkarte natürlich.«

			»Gott helfe deinem Ehemann«, sagte Sebastian, als Samantha zu ihnen trat.

			»Schau, was Pops mir zum Geburtstag geschenkt hat!«, sagte Jessica und streckte den Arm aus.

			»Was für ein hübsches Geschenk«, sagte Samantha und bewunderte die Campbell’s-Soup-Uhr.

			»Und ich habe auch etwas für dich, mein Liebling«, sagte Sebastian und nahm die Schachtel vom Tisch. Er hoffte inständig, dass die Tinte bereits getrocknet war. »Alles Gute zum Hochzeitstag«, fügte er hinzu und nahm Samantha in seine Arme.

			Samantha warf einen Blick über die Schulter ihres Mannes und blinzelte ihrer Tochter zu.

			Bereits zum dritten Mal in dieser Woche kam Arnold Hardcastle zu Hakim Bishara und Sebastian in das Büro des Vorstandsvorsitzenden.

			»Hatten Sie genügend Zeit, über Mellors Vorschlag nachzudenken?«, fragte Hakim, als der Justitiar der Bank den beiden Männern gegenüber Platz nahm.

			»Das hatte ich allerdings«, erwiderte Arnold, »und es gibt keinen Zweifel daran, dass es sich um ein faires Angebot handelt. Aber ich muss Sie fragen, warum Mellor sein Unternehmen ausgerechnet Ihnen beiden überlassen will.«

			»Weil er Adrian Sloane sogar noch mehr hasst als wir?«, antwortete Sebastian in fragendem Ton. »Vergessen Sie nicht, dass Sloane für das Scheitern seines Versuchs, unsere Bank zu übernehmen, verantwortlich ist.«

			»Es gibt andere Banken in der City.«

			»Aber keine von denen weiß so gut wie wir, wie Sloane tickt«, erwiderte Hakim. »Haben Sie Kontakt zu Mellors Anwälten aufgenommen, um herauszufinden, ob dieses Angebot wirklich gilt?«

			»Es gilt durchaus«, sagte Arnold. »Obwohl der Seniorpartner der Kanzlei mir gestand, dass er genauso überrascht war wie wir. Ich glaube, er hat die ganze Angelegenheit am besten zusammengefasst, als er meinte, das sei wohl einer der Fälle, in denen man sich, wie man so sagt, einfach lieber mit dem Teufel einlässt, den man kennt.«

			»Wann wird Mellor voraussichtlich freikommen?«

			»Das kann noch eine ganze Weile dauern«, sagte Arnold, »denn er muss sich mit weiteren Anklagen auseinandersetzen.«

			»Weiteren Anklagen?«, fragte Hakim.

			»Handel mit Falschgeld. Und Verleiten zu einer Straftat.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mellor so etwas Dummes tun würde, besonders nicht, da er bereits im Gefängnis ist.«

			»Wenn man den ganzen Tag in seiner Zelle sitzt«, sagte Arnold, »dürfte sich das eigene Urteilsvermögen ein wenig trüben, könnte ich mir denken. Besonders wenn man an nichts anderes denkt als daran, wie man es demjenigen heimzahlen kann, der dafür verantwortlich ist, dass man sich in einer solchen Lage befindet.«

			»Ich muss zugeben«, sagte Hakim, »dass ich nicht weiß, was ich getan hätte, wenn Sie beide nicht da gewesen wären und ein Auge auf mich geworfen hätten, solange ich im Gefängnis war.«

			»Ich bin noch immer nicht überzeugt«, sagte Sebastian. »Das alles ist viel zu einfach. Wenn Mellor einen Nagel verschlucken würde, käme er als Korkenzieher wieder raus. Das sollten wir nie vergessen.«

			»Dann sollten wir das Geschäft einfach auf sich beruhen lassen«, sagte Arnold.

			»Und zulassen, dass Sloane Mellors Position ausnutzt und dabei zusehends reicher wird?«, rief Sebastian den beiden anderen in Erinnerung.

			»Da ist was dran«, sagte Hakim. »Und obwohl ich mich selbst nie als rachsüchtig betrachtet habe, fände ich es nicht bedauerlich, wenn Sloane am Ende vernichtet würde. Aber vielleicht nehmen Seb und ich das zu persönlich, und wir sollten uns nur darauf konzentrieren, was uns ein solches Geschäft einbringen würde. Was ist Ihre Meinung, Arnold?«

			»Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass dies unter normalen Umständen ein einträgliches Geschäft für die Bank wäre. Doch nach unseren Erfahrungen mit Mellor wäre es vielleicht klug, das Ethikkomitee der Bank of England darüber zu informieren, dass wir es in Betracht ziehen, uns auf eine geschäftliche Transaktion mit jemandem einzulassen, der im Gefängnis sitzt. Wenn das Komitee nichts dagegen hat, wer wären wir dann, wenn wir ablehnen würden?«

			»Das wäre auf jeden Fall eine Lösung, bei der wir zusätzlich abgesichert wären«, sagte Hakim. »Deswegen sollten Sie genau das tun, Arnold, und mich darüber informieren, sobald Sie die Ansicht der Bank in Erfahrung gebracht haben.«

			»Ich muss Sie nicht daran erinnern«, sagte Sebastian, »dass Mellor mich am Freitagvormittag um zehn anrufen wird.«

			»Sorgen Sie einfach dafür, dass er das Gespräch nicht uns in Rechnung stellt«, sagte Hakim.

			Die beiden saßen am Ende der Bar, wo sie sicher sein konnten, dass niemand sie belauschen würde.

			»Wenn man darüber nachdenkt«, sagte Knowles, »ist es wirklich überraschend, dass Sie ausgerechnet Vorstandsvorsitzender eines Reiseunternehmens wurden. Schließlich habe ich noch nie erlebt, dass Sie in Urlaub gefahren wären.«

			»Ich gebe nichts auf Ausländer«, sagte Sloane. »Man kann ihnen einfach nicht trauen.« Der Barkeeper schenkte ihm Gin nach. »Aber ich kann sowieso nicht schwimmen, und am Strand in der Sonne zu schmoren entspricht nicht meiner Vorstellung von einem Vergnügen. Ich bleibe lieber in England, gehe ein paar Tage auf die Jagd oder alleine in den Hügeln spazieren. Und vergessen Sie nicht, ich habe nicht die Absicht, noch lange im Reisegeschäft zu bleiben.«

			»Gibt es etwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

			»Ich habe das eine oder andere Angebot für Mellor Travel, das es uns beiden ermöglichen würde, in Pension zu gehen.«

			»Aber Mellor gehören noch einundfünfzig Prozent des Unternehmens, sodass er es wäre, der am meisten davon profitiert.«

			»Ich habe nicht die Absicht, die Firma zu verkaufen«, sagte Sloane, »sondern nur ihre Aktivposten. Der Aktiva-Ausverkauf ist das neue große Spiel in der City, und bis Mellor herausgefunden hat, was wir vorhaben, gibt es kein Unternehmen mehr, dessen Vorsitz er wieder übernehmen könnte, sondern nur noch eine leere Hülle.«

			»Aber wenn er aus dem Gefängnis kommt …«

			»Bin ich schon längst verschwunden und lebe in einem Land, in dem es kein Auslieferungsabkommen mit Großbritannien gibt.«

			»Und was ist mit mir? Ich werde die Sache ausbaden können.«

			»Nein, nein. Bis dahin werden Sie sich unter Protest aus dem Vorstand zurückgezogen haben. Aber erst nachdem eine große Summe auf Ihrem Konto in der Schweiz eingegangen ist.«

			»Wie lange werden Sie brauchen, um das Geschäft abzuschließen?«

			»Wir sind nicht in Eile. Unser nicht anwesender zukünftiger Vorstandsvorsitzender wird in absehbarer Zeit nirgendwohin gehen. Und wenn es so weit ist, sollten meine Einkünfte als Pensionär eigentlich geregelt sein.«

			»Es gibt Gerüchte, dass Thomas Cook & Co. daran interessiert sind, die Firma zu übernehmen.«

			»Nicht, solange ich Vorstandsvorsitzender bin.«

			»Da ist ein Mr. Mellor auf Leitung eins«, sagte Rachel, obwohl sie damit Sebastian bei seiner vormittäglichen Besprechung mit dem Direktor der Abteilung Fremdwährungen stören musste.

			Sebastian warf einen Blick auf die Uhr. Punkt zehn. »Macht es dir etwas aus, wenn ich den Anruf entgegennehme?«, sagte er, indem er die Hand auf die Sprechmuschel legte.

			»Nur zu«, sagte Victor Kaufman, der wusste, wer am anderen Ende der Leitung war.

			»Stellen Sie ihn durch, Rachel. Guten Morgen, Mr. Mellor, hier ist Sebastian Clifton.«

			»Sind Sie zu einer Entscheidung gekommen, Mr. Clifton?«

			»Ja, das bin ich, und ich darf Ihnen versichern, dass Farthings Ihr Angebot sehr ernst genommen hat. Trotzdem ist der Vorstand nach gründlicher Abwägung zu dem Schluss gekommen, dass sich die Bank nicht auf diese Art von Geschäften einlassen will, und aus diesem Grund …«

			Die Leitung war tot.
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			Desmond Mellor lag stundenlang auf der dünnen Rosshaarmatratze, wobei sein Kopf auf dem steinharten Kissen ruhte, während er zur Decke hochsah und darüber nachdachte, was er jetzt tun sollte, nachdem dieser Clifton sein Angebot abgelehnt hatte. Die Vorstellung, dass Adrian Sloane ihn ausnahm und gleichzeitig sein Unternehmen zerstörte, machte ihn immer paranoider.

			Die Zellentür schwang auf, und ein Wärter schrie: »Hof!«, obwohl er kaum einen Meter von Mellor entfernt stand. Es war zu jener Zeit am Nachmittag, da die Gefangenen ihre Zellen für eine Stunde Hofgang verlassen durften, wobei sie sich ein wenig Bewegung verschaffen und ihre alten Komplizen treffen konnten, um neue Verbrechen auszuhecken, noch bevor sie wieder entlassen wurden.

			In der Regel suchte Mellor die Nähe zu Männern, die erstmals straffällig geworden waren und nicht die Absicht hatten, ihre kriminelle Karriere fortzusetzen. Es amüsierte ihn, dass er zum ersten Mal in seinem Leben buchstäblich mit jemandem zusammengestoßen war, der in Eton zur Schule gegangen war (Marihuana), sowie jemandem, der in Cambridge seinen Abschluss gemacht hatte (Betrug), während er im Hof seine Runden zog. Heute jedoch war alles anders. Er hatte bereits beschlossen, mit wem er ein vertrauliches Gespräch führen wollte.

			Mellor hatte den Gefängnishof schon zweimal umrundet, bevor er sah, dass Nash ein paar Schritte vor ihm ging. Er war alleine, was nicht ungewöhnlich war, da kaum ein Gefangener die Stunde, in der sie sich ein wenig die Beine vertreten konnten, mit einem Auftragskiller verbringen wollte, der wahrscheinlich den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen würde und so wirkte, als würden ihm die paar Tage Einzelhaft nichts ausmachen, die er bekommen würde, wenn er einen Gefangenen zusammenschlug, der ihm auf die Nerven ging. Der letzte arme Kerl dieser Art war ein Mann von der Essensausteilung gewesen, der Nash nicht genügend Röstkartoffeln gegeben und sich deswegen eine geröstete Hand zugezogen hatte.

			Mellor verbrachte eine weitere Runde damit, die kleine Rede, die er vorbereitet hatte, noch einmal durchzugehen, bevor er schließlich zu Nash aufschloss, obwohl dessen simple Begrüßung – »Verpiss dich« – ihn fast dazu gebracht hätte, sich im letzten Augenblick noch einmal umzuentscheiden. Wenn Mellor nicht so verzweifelt gewesen wäre, wäre er rasch weitergegangen.

			»Ich brauche einen Rat.«

			»Dann besorg dir einen Anwalt.«

			»Ein Anwalt würde mir nichts nützen bei dem, was ich vorhabe«, sagte Mellor.

			Nash musterte ihn genauer. »Ich würde dir wirklich raten, dass du mir etwas Vernünftiges zu sagen hast. Denn wenn du ein beschissener Spitzel bist, verbringst du den Rest deiner Strafe im Gefängniskrankenhaus. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Glasklar«, sagte Mellor, der plötzlich verstand, was die Worte »ein harter Mann« wirklich bedeuteten. Doch jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. »Rein hypothetisch gefragt …«, fuhr er fort.

			»Was soll denn der Scheiß?«

			»Wie viel kostet es, wenn man einen Auftragskiller engagiert?«

			»Wenn du ein Bulle bist«, sagte Nash, »bringe ich dich umsonst um.«

			»Ich bin Geschäftsmann«, sagte Mellor. Obwohl sein Herz noch immer rasend schnell schlug, hatte er keine Angst mehr. »Und ich benötige die Dienste eines Profis.«

			Erneut drehte Nash sich um und sah ihn an. »Kommt drauf an, welche besondere Art von Dienst du suchst. Wie bei jedem gut geführten Geschäft müssen auch wir mit unseren Preisen konkurrenzfähig bleiben«, fügte er mit einem dünnen Lächeln hinzu, das drei Zähne erkennen ließ. »Wenn du jemanden nur einschüchtern und ihm einen Arm oder ein Bein brechen lassen willst, kostet dich das einen Tausender. Ein paar Tausender, wenn er wichtige Verbindungen hat, und sehr viel mehr, wenn er unter dem besonderen Schutz von jemandem steht.«

			»Er hat keine wichtigen Verbindungen, und unter irgendjemandes Schutz steht er auch nicht.«

			»Das vereinfacht die Sache. Also, wonach suchst du?«

			»Ich möchte, dass Sie jemandem den Hals brechen«, sagte Mellor leise. »Aber man darf es nicht zu mir zurückverfolgen können.«

			»Wofür hältst du mich eigentlich? Für einen beschissenen Amateur?«

			»Wenn Sie so gut sind«, sagte Mellor, indem er seinen ganzen Mut zusammennahm, »warum sind Sie dann hier?« Sein Vater hatte ihm beigebracht, dass man brutalen Typen gegenüber selbst auch brutal auftreten musste, und jetzt würde sich zeigen, ob das ein guter Rat gewesen war.

			»Schon gut, schon gut«, sagte Nash. »Aber es wird nicht billig. Die verdammten Wärter lassen mich hier nicht aus den Augen. Sie lesen meine Briefe, bevor ich sie selbst in die Finger kriege, und sie hören meine Anrufe mit«, knurrte er. »Doch ich habe einen Weg gefunden, beides zu umgehen. Meine einzige Chance, etwas in Gang zu bringen, ist, wenn ich Besuch bekomme, obwohl sogar dann die Überwachungskameras ständig auf mich gerichtet sind und sie hier inzwischen sogar einen beschissenen Lippenleser engagiert haben, der jedes meiner Worte genau verfolgt.«

			»Soll das heißen, dass es unmöglich ist?«

			»Nein. Aber teuer. Und es geht nicht gleich morgen früh.«

			»Und der Preis?«

			»Zehn Riesen im Voraus, zehn weitere am Tag der Beerdigung.«

			Mellor war überrascht, wie wenig das Leben eines Menschen wert war, obwohl er lieber nicht darüber nachdenken wollte, was passieren würde, wenn er die zweite Rate schuldig blieb.

			»Beweg dich«, sagte Nash mit fester Stimme, »oder die Wärter werden misstrauisch. Wenn du dir die Schuhe bindest, bevor du den Hof verlässt, weiß ich, dass es dir ernst ist. Wenn nicht, solltest du mich nie wieder belästigen.«

			Mellor beschleunigte seine Schritte und schloss sich einem Taschendieb an, der einem die Uhr stehlen konnte, ohne dass man es überhaupt mitbekam. Im Gefängnis ein Partytrick, außerhalb des Gefängnisses ein Beruf. Sharp Johnny verdiente im Jahr über einhunderttausend Pfund steuerfrei und wurde selten zu mehr als sechs Monaten Haft verurteilt.

			Die Sirene erklang, und die Gefangenen wussten, dass es Zeit war, wieder in ihre Zellen zurückzugehen. Mellor ließ sich auf ein Knie sinken und band sich einen seiner Schuhe neu.

			Lady Virginia hatte es noch nie als angenehm empfunden, das Hochsicherheitsgefängnis Belmarsh zu besuchen. Hier herrschte eine ganz andere Atmosphäre als im Ford Open, wo man an den Samstagen Tee und Kekse zu sich nehmen konnte. Doch seit gegen Mellor offiziell eine zweite, schwerer wiegende Anklage erhoben worden war, hatte man ihn aus dem Garten Englands wieder nach »Hellmarsh« versetzt, wie das Gefängnis von rückfälligen Straftätern genannt wurde.

			Besonders unangenehm war ihr, dass sie von einer maskulin wirkenden Gefängnisbeamtin auf Drogen untersucht wurde – und zwar auch an Stellen, die ihr selbst nie in den Sinn gekommen wären – und sie, um auch nur ein paar Meter weiterzukommen, immer wieder warten musste, während vor und hinter ihr Gittertüren geöffnet und geschlossen wurden. Zudem herrschte ein durchdringender Lärm, als hätte man ein halbes Dutzend Rockbands zusammengepfercht. Wenn man sie schließlich in einen großen, weißen fensterlosen Raum führte, sah sie über sich mehrere Wärter, die von einem Rundbalkon aus auf die Besucher herabstarrten, während die Überwachungskameras unablässig in Bewegung blieben. Aber am schlimmsten war, dass sie nicht nur Mitgliedern der Arbeiterklasse besonders nahe kam, sondern auch Vertretern der großen Bruderschaft der Kriminellen.

			Doch die Möglichkeit, ein wenig zusätzliches Geld zu verdienen, trug zweifellos dazu bei, die Erniedrigung, die sie empfand, etwas abzumildern, auch wenn Mellor ihr bei ihrem neuesten Problem nicht helfen konnte.

			An jenem Morgen hatte Virginia einen sorgfältig formulierten Brief vom Seniorpartner von Goodman Derrick erhalten. Er hatte sie höflich, aber unmissverständlich gebeten, die zwei Millionen Pfund zurückzuerstatten, die sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erhalten hatte, da ihm sonst keine andere Wahl bliebe, als im Namen seiner Mandantin bei Gericht Klage einzureichen.

			Virginia hatte keine zweitausend Pfund, von zwei Millionen ganz zu schweigen. Sie rief sofort ihren Rechtsberater an und bat ihn, einen Termin bei Sir Edward Makepeace QC für sie zu vereinbaren, in der Hoffnung, dass dieser eine Lösung finden würde. Sie war nicht gerade optimistisch. Vielleicht war es nun an der Zeit, die Einladung eines entfernten Cousins auf dessen Ranch in Argentinien anzunehmen. Bei seinem jährlichen Besuch in Cowdray Park, wo er mit mehreren Polo-Ponys und einem Schwarm hübscher junger Männer anreiste, erneuerte er jedes Mal sein Angebot. Sie konnte sich nur eine Sache vorstellen, die noch schlimmer war, als ein paar Jahre auf einer Ranch in Argentinien zu verbringen: ein paar Jahre an einem Ort wie diesem zubringen zu müssen.

			Virginia parkte ihren Morris Minor zwischen einem Rolls-Royce und einem Austin A40. Dann begab sie sich in den Empfangsbereich des Gefängnisses.

			Mellor saß im Besucherraum, und während er darauf wartete, dass Virginia erschien, verstrichen kostbare Minuten. Sie war nie pünktlich, doch da er keine anderen Besuche bekam, konnte er sich wohl kaum beschweren.

			Er sah sich um, und sein Blick blieb schließlich an Nash hängen, der einer Wasserstoffblondine mit stark geschminkten roten Lippen gegenübersaß, die ein weißes T-Shirt ohne BH darunter und einen schwarzen Minirock aus Leder trug. Dass sie ihm gefiel, verriet nur, wie verzweifelt er inzwischen war.

			Er beobachtete die beiden sorgfältig, was auch mehrere Wärter auf dem Balkon taten. Sie schienen nicht miteinander zu sprechen, doch dann wurde Mellor klar: Die Tatsache, dass ihre Lippen regungslos blieben, bedeutete nicht, dass sie keine Unterhaltung führten. Die meisten Menschen hätten angenommen, dass die beiden verheiratet waren, doch da Nash schwul war, musste es hier ausschließlich um ein Geschäft gehen. Und Mellor wusste, welches Geschäft hier besprochen wurde.

			Er sah auf, als Virginia mit einer Tasse Tee und einem Schokoriegel an seinem Tisch erschien. Er erinnerte sich daran, dass Sebastian Clifton ihm zwei Riegel gekauft hatte.

			»Gab es inzwischen irgendwelche weiteren Neuigkeiten zu Ihrem Prozess?«, fragte Virginia und setzte sich ihm gegenüber.

			»Ich habe mich auf einen Deal eingelassen«, erwiderte Mellor. »Ich habe mich bereit erklärt, in einem weniger schwerwiegenden Anklagepunkt auf schuldig zu plädieren, um eine kürzere Haftstrafe zu bekommen – noch einmal vier Jahre, macht insgesamt sechs. Bei guter Führung könnte ich in drei Jahren draußen sein.«

			»Das ist nicht allzu lang«, sagte Virginia in bemüht optimistischem Ton.

			»Lange genug, damit Sloane meine Firma ausbluten kann. Wenn ich rauskomme, wird nichts mehr übrig sein außer dem Firmenschild über dem Eingang.«

			»Gibt es etwas, das ich tun kann, um Ihnen zu helfen?«

			»Ja, deshalb wollte ich Sie sprechen. Ich brauche zehntausend Pfund, und zwar schnell. Das Testament meiner Mutter ist inzwischen rechtskräftig, und obwohl sie mir alles hinterlassen hat, was sie besaß, befindet sich darunter nur ein einziges Objekt, das einen gewissen Wert besitzt, nämlich ihre Doppelhaushälfte in Salford. Der örtliche Immobilienmakler konnte es für zwölftausend Pfund verkaufen, und ich habe ihn gebeten, den Scheck auf Sie auszustellen. Ich brauche jemanden, der diesen Scheck so schnell wie möglich abholt.«

			»Ich werde am Dienstag nach Salford fahren«, sagte Virginia, da sie am Montag einen noch wichtigeren Termin hatte. »Aber was soll ich mit dem Geld machen?«

			Mellor wartete, bis die Kamera über ihn hinweggestrichen war, bevor er antwortete.

			»Ich möchte, dass Sie einem Geschäftspartner von mir zehntausend Pfund in bar überreichen. Was auch immer übrig bleibt, gehört Ihnen.«

			»Wie werde ich ihn erkennen?«

			»Sie«, sagte Mellor. »Wenn Sie sich nach links wenden, sehen Sie eine Blondine, die sich mit einem Kerl unterhält, der wie ein Schwergewichtsboxer aussieht.« Virginia warf einen Blick zu ihrer Linken. Sie konnte die beiden Gestalten, die wie zwei Statisten aus der Polizeiserie The Sweeney wirkten, nicht übersehen. »Können Sie die Frau sehen?«

			Virginia nickte.

			»Sie werden sie im Science Museum treffen, wo sie im Erdgeschoss vor Stephensons Dampflokomotive warten wird. Ich werde Sie anrufen und Ihnen die Einzelheiten mitteilen, sobald ich über alles Bescheid weiß.«

			Es würde Virginias erster Besuch im Science Museum überhaupt sein.
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			»Lady Virginia, gestatten Sie mir, Sie zunächst daran zu erinnern, dass die Beziehung zwischen einem Anwalt und einer Mandantin geradezu heilig ist und dass alles, was Sie mir im Zusammenhang mit diesem Fall sagen werden, diesen Raum nicht verlassen darf und nicht verlassen wird. Es ist jedoch gleichermaßen wichtig«, fuhr Sir Edward Makepeace fort, »zu betonen, dass, sollten Sie mir gegenüber nicht vollkommen offen sein, ich meine ganzen Fähigkeiten, Sie zu beraten, nicht ausschöpfen kann.«

			Nett formuliert, dachte Virginia, lehnte sich zurück und bereitete sich innerlich auf eine Reihe von Fragen vor, die sie lieber nicht beantwortet hätte.

			»Meine erste Frage ist ganz einfach. Sind Sie die Mutter des ehrenwerten Frederick Archibald Iain Bruce Fenwick?«

			»Nein, das bin ich nicht.«

			»Handelt es sich bei den Eltern dieses Kindes, wie Goodman Derrick behauptet, um Mr. und Mrs. Morton, Ihren früheren Butler und seine Ehefrau?«

			»Ja.«

			»Und wurden deshalb die Zahlungen für Sie und den Unterhalt des Kindes, die Sie von Mr. Cyrus T. Grant III erhalten haben« – der Kronanwalt zögerte –, »irrtümlich geleistet?«

			»Ja, genauso verhält es sich.«

			»Wäre es somit ebenfalls korrekt, davon auszugehen, dass Mr. Grants Forderung«, Sir Edward warf noch einmal einen Blick auf die Zahl in Lord Goodmans Brief, »über zwei Millionen Pfund sowohl angemessen als auch berechtigt ist?«

			»Ich fürchte, ja.«

			»Wenn es sich so verhält, Lady Virginia, muss ich Sie fragen, ob Sie über diese zwei Millionen Pfund verfügen, um Mr. Grant zu bezahlen, was ihn daran hindern würde, Klage zu erheben, wodurch all die unerwünschte öffentliche Aufmerksamkeit, die ein solcher Fall zweifellos auf sich ziehen würde, unterbliebe?«

			»Nein, diese Summe besitze ich nicht, Sir Edward. Genau das ist der Grund, warum ich Ihren Rat suche. Ich wollte hören, ob mir noch irgendwelche anderen Optionen bleiben.«

			»Sind Sie in der Lage, einen angemessen hohen Betrag aufzubringen, sodass ich versuchen kann, zu einer Einigung zu gelangen?«

			»Das steht vollkommen außer Frage, Sir Edward. Ich habe keine zweitausend Pfund, von zwei Millionen ganz zu schweigen.«

			»Ich danke Ihnen für Ihre rückhaltlosen Antworten auf alle meine Fragen, Lady Virginia. Unter den gegebenen Umständen wäre es jedoch sinnlos, wollte ich versuchen, auf Zeit zu spielen, um das Verfahren zu verzögern. Denn Lord Goodman ist ein gerissener alter Fuchs, der sofort durchschauen würde, was ich vorhabe. Ohnehin müssten Sie dann zusätzlich die Anwaltskosten für beide Parteien tragen, und das in einer Lage, die für Sie bereits schwierig genug ist. Und der Richter würde die Anweisung aussprechen, dass die Gerichtskosten zuerst zu begleichen sind.«

			»Was würden Sie mir dann raten?«

			»Unglücklicherweise, Madam, bleiben uns nur noch zwei Möglichkeiten. Ich könnte mich ganz und gar der Gnade unserer Gegner überlassen, was, so fürchte ich, auf keinerlei Verständnis stoßen wird.«

			»Und die andere Möglichkeit?«

			»Sie erklären sich selbst als zahlungsunfähig. Dadurch würde die Gegenseite einsehen, dass das gerichtliche Einklagen von zwei Millionen Pfund nichts als ein Verlust von Zeit und Geld wäre – es sei denn, Mr. Grants eigentliches Ziel bestünde darin, Sie öffentlich zu demütigen.« Der Anwalt schwieg, während er auf die Reaktion seiner Mandantin wartete.

			»Vielen Dank für Ihren Rat, Sir Edward«, sagte Virginia schließlich. »Ich bin sicher, Sie werden verstehen, dass ich ein wenig Zeit benötige, um meine Lage zu überdenken.«

			»Natürlich, Mylady. Ich würde jedoch meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich Sie nicht daran erinnerte, dass der Brief von Goodman Derrick auf den 13. März datiert ist, und sollten wir es versäumen, vor dem 13. April zu antworten, wird die Gegenseite, und dessen können Sie sich sicher sein, nicht zögern, ihre Drohung wahrzumachen.«

			»Dürfte ich Ihnen noch eine weitere Frage stellen, Sir Edward?«

			»Aber gewiss.«

			»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Klage der Person zugestellt werden muss, die als Beklagte benannt ist?«

			»Das ist korrekt, Lady Virginia, es sei denn, Sie geben mir die Anweisung, die Klage in Ihrem Namen anzunehmen.«

			Während ihrer Fahrt in den Norden am folgenden Morgen dachte Virginia lange über den Rat ihres Kronanwalts nach. Als der Zug in den Bahnhof Salford einfuhr, hatte sie beschlossen, einen Teil der zwölftausend Pfund, die sie heute entgegennehmen würde, in ein Ticket nach Buenos Aires zu investieren – ohne Rückflugoption.

			Als sie vor dem Büro des Immobilienmaklers aus dem Taxi stieg, konzentrierte sie sich auf die vor ihr liegende Aufgabe und die Frage, auf wie viel zusätzliches Geld sie vor ihrem Aufbruch nach Argentinien würde zurückgreifen können. Virginia nannte der Rezeptionistin ihren Namen und war nicht überrascht, dass sie unverzüglich in das Büro des Seniorpartners geführt wurde.

			Ein Mann, der für diese Gelegenheit offensichtlich seinen besten, nur selten aus dem Schrank geholten Anzug trug, sprang hinter seinem Schreibtisch auf und stellte sich als Ron Wilks vor. Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, bevor er sich wieder setzte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete er eine Akte, die vor ihm lag, entnahm ihr einen Scheck über 11.400 Pfund und reichte ihn seiner Besucherin. Virginia faltete den Scheck, schob ihn in ihre Handtasche und wollte bereits wieder gehen, als ihr klar wurde, dass Mr. Wilks noch etwas zu sagen hatte.

			»Während der kurzen Unterhaltung, die ich mit Mr. Mellor am Telefon führen konnte«, sagte er, wobei er sich bemühte, nicht allzu verlegen zu klingen, »hat er mir keine Anweisungen gegeben, was mit dem Hab und Gut seiner Mutter geschehen soll. Wir haben es inzwischen aus dem Haus entfernt und eingelagert.«

			»Sind die Sachen irgendetwas wert?«

			»Ein Mann hier aus dem Ort, der mit Second-Hand-Waren handelt, hat für alles zusammen vierhundert Pfund geboten.«

			»Akzeptiert.«

			Der Immobilienmakler schlug sein Scheckbuch auf und fragte: »Soll dieser Scheck ebenfalls auf Lady Virginia Fenwick ausgestellt werden?«

			»Ja.«

			»Natürlich sind die Bilder darin nicht enthalten«, sagte Wilks, als er ihr den Scheck reichte.

			»Die Bilder?«

			»Anscheinend hat Mr. Mellors Mutter schon seit einigen Jahren die Werke eines lokalen Künstlers gesammelt, und kürzlich hat ein Londoner Händler Kontakt zu mir aufgenommen und erklärt, er habe Interesse daran, sie zu erwerben. Ein gewisser Mr. Kalman von der Galerie Crane Kalman.«

			»Wie interessant«, sagte Virginia und prägte sich den Namen ein. Sie fragte sich nur, ob sie noch genügend Zeit hätte, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

			Auf der Rückfahrt nach King’s Cross ging sie ihre Pläne für die nächsten Tage durch. Zunächst würde sie einige Wertgegenstände, die sie immer noch besaß, zu Geld machen und nach Heathrow aufbrechen müssen, bevor ihre Gläubiger begriffen, dass sie, um ihren Freund Bofie Bridgewater zu zitieren, getürmt war. Was Desmond Mellor betraf, so wäre sie, wenn er schließlich aus dem Gefängnis kam, das geringste seiner Probleme, und Virginia vertraute darauf, dass er es nicht in Erwägung ziehen würde, sie wegen ein paar tausend Pfund um die halbe Welt zu verfolgen.

			Virginia war Sir Edward dankbar für seinen Rat. Es wäre nämlich schwierig, ihr eine Klageschrift zuzustellen, wenn niemand wusste, wo sie war. Sie hatte Bofie bereits erzählt, dass sie ein paar Wochen in Südfrankreich verbringen wollte, was alle auf eine falsche Fährte locken würde. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, was aus Freddie werden würde. Er war ja nicht ihr Kind.

			Nachdem sie wieder in ihrer Wohnung war, durfte Virginia sich über einen Anruf ihres entfernten Cousins freuen, der ihr bestätigte, dass ein Chauffeur sie am Flughafen abholen und zu seinem Gut aufs Land fahren würde. Die Worte »Chauffeur« und »Gut auf dem Land« gefielen ihr.

			Sobald Virginia Mellors Schecks eingelöst hatte, räumte sie ihr Bankkonto leer, besorgte sich ein einfaches Flugticket ohne Rückflug nach Buenos Aires und nahm den mühsamen Prozess des Packens in Angriff. Sehr schnell musste sie feststellen, dass es zu viele Dinge gab, ohne die sie einfach nicht leben konnte – nicht zuletzt ihre Schuhe. Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie einen weiteren großen Koffer würde kaufen müssen. Üblicherweise genügte ein kurzer Besuch bei Harrods, um die meisten ihrer Probleme zu lösen, und heute war es nicht anders. Es gelang ihr, einen Schrankkoffer zu finden, der an einer Seite eine Delle hatte, und sie erklärte sich bereit, das Stück dem Kaufhaus für die Hälfte des Preises abzunehmen. Der junge Verkäufer hatte die Delle zuvor gar nicht bemerkt.

			»Sorgen Sie dafür, dass er noch heute Vormittag in meine Wohnung in Chelsea geliefert wird«, wies sie den vom Pech verfolgten Angestellten an.

			Ein Portier in einem grünen Mantel öffnete ihr die Tür und führte die Hand an den Schirm seiner Mütze, als Virginia hinaus auf die Brompton Road trat.

			»Taxi, Madam?«

			Sie wollte gerade bejahen, als ihr die Kunstgalerie auf der gegenüberliegenden Straßenseite auffiel. Crane Kalman. Woher kannte sie diesen Namen? Und dann fiel es ihr wieder ein.

			»Nein, vielen Dank.« Sie hob ihre behandschuhte Hand, um den Verkehr anzuhalten, während sie die Brompton Road überquerte. Sie fragte sich, ob sie für Mrs. Mellors alte Bilder zusätzlich zwei- bis dreihundert Pfund herausschlagen konnte. Als sie die Galerie betrat, erklang eine Glocke, und ein kleiner Mann mit dichtem Kraushaar eilte auf sie zu.

			»Kann ich Ihnen helfen, Madam?«, fragte er, wobei es ihm nicht gelang, seinen mitteleuropäischen Akzent zu unterdrücken.

			»Ich war kürzlich in Salford, und …«

			»Ah ja, Sie müssen Lady Virginia Fenwick sein. Mr. Wilks hat uns Bescheid gegeben, dass Sie vorbeischauen würden, wenn Sie daran interessiert wären, die Kunstsammlung der verstorbenen Mrs. Mellor zu verkaufen.«

			»Wie viel könnten Sie mir dafür anbieten?«, fragte Virginia, die keine Zeit zu verlieren hatte.

			»Über die Jahre hinweg«, sagte Mr. Kalman, der es nicht eilig zu haben schien, »hat Mrs. Mellor dem lokalen Mietkassierer elf Ölgemälde und dreiundzwanzig Zeichnungen abgekauft. Möglicherweise wussten Sie nicht, dass sie eine gute Freundin des Künstlers war. Und ich habe Grund zur Annahme …«

			»Wie viel?«, wiederholte Virginia, die sich nur allzu bewusst war, wie wenig Zeit sie noch hatte, bevor sie nach Heathrow würde aufbrechen müssen.

			»Ich denke, einhundertachtzig wäre ein fairer Preis.«

			»Zweihundert, und die Sache geht klar.«

			Kalman zögerte einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich würde mich darauf einlassen, Mylady, sogar auf zweihundertdreißig, wenn Sie mir sagen könnten, wo sich das fehlende Gemälde befindet.«

			»Das fehlende Gemälde?«

			»Ich besitze ein Verzeichnis sämtlicher Werke, die der Künstler Mrs. Mellor verkauft oder geschenkt hat, aber Mill Lane Industrial Estate, das sie ihrem Sohn geschenkt hat, konnte ich nirgendwo finden. Nun frage ich mich, ob Sie vielleicht eine Ahnung haben, wo es sich befindet.«

			Virginia wusste genau, wo sich das Bild befand, aber sie hatte keine Zeit mehr, um nach Bristol zu fahren und es aus Mellors Büro zu holen. Es brauchte jedoch nur einen Anruf bei seiner Sekretärin, und das Werk konnte sofort an die Galerie geliefert werden.

			»Ich akzeptiere Ihr Angebot von zweihundertdreißig und werde dafür sorgen, dass Ihnen das Gemälde in den nächsten Tagen ausgehändigt wird.«

			»Vielen Dank, Mylady«, sagte Kalman, ging zu seinem Schreibtisch, schrieb einen Scheck aus und reichte ihn ihr.

			Virginia faltete den Scheck, ließ ihn in die Handtasche fallen und bedachte den Galeriebesitzer mit einem süßlichen Lächeln. Dann machte sie kehrt, trat wieder hinaus auf die Brompton Road und winkte ein Taxi heran.

			»Coutts in The Strand«, wies sie den Fahrer an.

			Sie dachte gerade darüber nach, wie sie ihren letzten Abend in London verbringen würde – Bofie hatte das Annabel’s vorgeschlagen –, als das Taxi vor der Bank hielt.

			»Warten Sie hier«, sagte sie. »Es wird nicht lange dauern.«

			Sie betrat die Eingangshalle, eilte zu einem der Kassierer, holte den Scheck aus ihrer Handtasche und schob ihn über den Tresen.

			»Ich würde gerne diesen Scheck einlösen.«

			»Gewiss, Madam«, sagte der Bankangestellte, doch dann hielt er plötzlich den Atem an. »Ich nehme an, Sie möchten, dass der Betrag Ihrem Konto gutgeschrieben wird?«

			»Nein, ich nehme das Geld in bar«, sagte Virginia. »Am besten in Fünf-Pfund-Noten.«

			»Ich bin nicht sicher, ob das möglich sein wird«, stammelte der Bankangestellte.

			»Warum nicht?«, wollte Virginia wissen.

			»Ich habe keine 230.000 Pfund in bar, Mylady.«

			»Sie ist bereit, uns ein Angebot zu machen?«, sagte Ellie May. »Aber ich dachte, sie besitzt keinen Penny mehr.«

			»Das dachte ich auch«, gestand Lord Goodman. »Ich weiß aus einer verlässlichen Quelle, dass sie so gut wie nichts aus dem Testament ihres Vaters erhalten hat und ihr einziges Einkommen in einer bescheidenen monatlichen Unterstützung besteht, die ihr Bruder ihr zukommen lässt.«

			»Wie viel bietet sie uns an?«

			»Eine Million Pfund, zahlbar in zehn Teilbeträgen zu je einhunderttausend Pfund, verteilt über die nächsten zehn Jahre.«

			»Aber sie hat meinem Mann zwei Millionen gestohlen!«, sagte Ellie May. »Soll sie doch zur Hölle fahren!«

			»Ich verstehe Ihre Gefühle, Mrs. Grant, aber als ich den Brief erhielt, beschloss ich, ein inoffizielles Gespräch mit Sir Edward Makepeace QC zu führen, der die Familie Fenwick seit vielen Jahren vertritt. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass diese Summe ein Angebot zu einer vollständigen und unwiderruflichen Einigung ist und es, wie er sich ausdrückte, keinerlei Raum gibt, um daran irgendetwas hin- und herzurücken. Er fügte hinzu, dass er, sollten Sie das Angebot ablehnen, die Anweisung hat, im Namen von Lady Virginia die Klageschrift entgegenzunehmen.«

			»Er blufft.«

			»Ich kann Ihnen versichern, Mrs. Grant, Sir Edward blufft nicht.«

			»Was also soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

			»Ich kann mir gut vorstellen, warum Sie gerne eine vollständige Rückzahlung erreichen würden. Sollten wir jedoch diesen Weg einschlagen, könnte es mehrere Jahre dauern, bis wir zu einer Einigung kommen, und wie wir jetzt wissen, verfügt Lady Virginia über genügend Mittel, um ihre Anwaltskosten zu bezahlen. Es könnte sein, dass Sie am Ende nichts weiter vorzuweisen haben als eine eigene hohe Anwaltsrechnung. Ich glaube nicht, dass es Lady Virginias eigenes Geld ist, mit dem sie die Vereinbarung bezahlen möchte. Vermutlich hat sie ihren Bruder, den zehnten Earl, dazu gebracht, für sie einzuspringen. Doch selbst für Lord Fenwick dürfte es Grenzen geben.« Goodman zögerte. »Und dann sollten wir auch alle anderen Aspekte dieses Falles bedenken.«

			»Als da wären?«, fragte Ellie May.

			»Sollte die Sache vor Gericht kommen, wäre Lady Virginia finanziell ruiniert und würde möglicherweise im Gefängnis enden.«

			»Nichts wäre mir lieber.«

			»Doch gleichzeitig würde der gute Ruf Ihres Mannes Schaden nehmen.«

			»Wie sollte das möglich sein, da er doch unschuldig ist?«

			»Ganz offensichtlich haben Sie, Mrs. Grant, noch nie eine völlig entfesselte britische Presse erlebt.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Dann lassen Sie mich Ihnen versichern, dass diese Geschichte wieder und wieder ihre Runde durch die Sensationsblätter machen würde, und ich fürchte, Ihr Mann würde aus dieser Sache nicht von Rosendüften umgeben wieder herauskommen. Die Zeitungen würden ihn als leichtgläubigen Narren darstellen, der sich auf eine besonders plumpe Art täuschen ließ.«

			»Was absolut der Wahrheit entspricht«, sagte Ellie May in ärgerlichem Ton.

			»Das mag durchaus sein, Mrs. Grant, aber würden Sie so etwas mit der ganzen Welt teilen wollen?«

			»Was wäre die Alternative?«, fragte sie.

			»Es ist meine wohlabgewogene Meinung, dass Sie eine Einigung anstreben sollten, sosehr es Ihnen im Augenblick auch widerstreben mag. Ich würde vorschlagen, dass Sie das Angebot von einer Million Pfund annehmen, nach Amerika zurückkehren und die ganze unangenehme Erfahrung hinter sich lassen. Ich würde jedoch die Aufnahme einer Vorbehaltsklausel in die Vereinbarung fordern: Sollte Lady Virginia es versäumen, auch nur eine einzige dieser zehn Raten zu bezahlen, würde nach wie vor der ganze Betrag fällig.« Lord Goodman wartete auf einen Kommentar, doch Ellie May schwieg. »Aber Sie sind die Mandantin. Selbstverständlich werde ich mich Ihren Weisungen fügen, wie immer diese auch aussehen mögen.«

			»Mein verstorbener schottischer Großvater Duncan Campbell pflegte zu sagen: ›Besser einen Dollar auf der Bank, Mädchen, als das Versprechen einer üppigen Mitgift.‹«

			»War er zufällig Anwalt?«, fragte Goodman.

			»Das ist ein verdammt gutes Angebot«, sagte Knowles.

			»Vielleicht ist es sogar ein wenig zu gut«, erwiderte Sloane.

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Wie Sie wissen, Jim, bin ich von Natur aus misstrauisch. Mag sein, dass Mellor sicher hinter Schloss und Riegel sitzt, aber das bedeutet nicht, dass er den ganzen Tag auf seiner Pritsche liegt und in Selbstmitleid zerfließt. Vergessen Sie nicht, dass in Belmarsh einige der führenden Kriminellen dieses Landes einsitzen, die nur zu gerne bereit sind, einem Mann mit ihrem Rat zur Seite zu stehen, wenn sie glauben, dass er Geld hat.«

			»Aber sie alle befinden sich, genau wie er, hinter Gittern.«

			»Stimmt, aber denken Sie immer daran: Mellor hat schon einmal versucht, mir etwas anzuhängen, und er wäre beinahe damit durchgekommen.«

			»Aber dieser Sorkin lässt uns mit seinem Privatjet abholen, sodass wir das Wochenende auf seiner Yacht bei Cap Ferrat verbringen können. Was kann man mehr verlangen?«

			»Ich hasse Flugzeuge, und ich traue Menschen nicht über den Weg, die eine eigene Yacht besitzen. Und was noch wichtiger ist: Niemand in der City hatte jemals etwas mit Conrad Sorkin zu tun.«

			»Ich könnte immer noch alleine hinfliegen.«

			»Auf keinen Fall«, sagte Sloane. »Wir beide fliegen gemeinsam. Aber wenn ich auch nur einen Moment lang das Gefühl habe, dass Sorkin nicht das ist, wofür er sich ausgibt, nehmen wir den nächsten Flug zurück. Und zwar nicht in seiner Privatmaschine.«

			Als Virginia einen Brief von ihrem Anwalt erhielt, der sie darüber informierte, dass Mrs. Ellie May Grant ihr Angebot angenommen hatte, wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Schließlich hätte sie mit 230.000 Pfund überall in Europa im Kreis ihrer Freunde ein bequemes Leben führen können. Doch sie gestand Bofie, dass sie London, Ascot, Wimbledon, Glyndebourne, die königlichen Partys, die Prominenten, Annabel’s und Harry’s Bar vermissen würde – und das ganz besonders, sobald ihre Freunde mit dem Beginn der Saison vom Kontinent nach London zurückgekehrt wären.

			Obwohl sie den Scheck über 230.000 Pfund auf ihrem Konto bei Coutts hatte gutschreiben lassen, wusste Virginia, dass das Geld – sofern sie bereit war, der Vereinbarung nachzukommen – bereits in wenigen Jahren aufgebraucht wäre, und sie fragte sich, ob sie damit die unvermeidliche Reise nach Argentinien nicht nur ein wenig hinauszögerte. Andererseits jedoch war es durchaus möglich, dass sich in der Zwischenzeit neue Gelegenheiten ergaben, ganz abgesehen davon, dass sie erst bis zum 13. April eine endgültige Entscheidung treffen musste.

			Nachdem sie ihre Meinung mehrmals geändert hatte, ließ Virginia ihrem Anwalt am 13. April die ersten einhunderttausend Pfund zukommen und beglich gleichzeitig ihre kleineren Schulden, ausstehenden Zahlungen und Anwaltskosten, wonach ihr noch 114.000 Pfund auf dem Konto blieben. Ihr Bruder unterstützte sie auch weiterhin mit zweitausend Pfund pro Monat, eine Summe, die ursprünglich viertausend Pfund betragen hatte und halbiert worden war, nachdem sie Freddie im Stich gelassen hatte. Virginia hatte das Kleingedruckte im Testament ihres Vaters nicht gelesen. Würde Archie jemals von der rasanten Verbesserung ihrer finanziellen Situation hören, würde er, so fürchtete sie, ihr keinen Penny mehr überweisen.

			Am folgenden Morgen sah sie bei Coutts vorbei und ließ sich einen Scheck über zehntausend Pfund ausbezahlen. Wie Mellor verlangt hatte, legte sie das Geld in eine Tasche von Swan & Edgar, trat auf The Strand hinaus und winkte ein Taxi herbei. Sie hatte keine Ahnung, wo das Science Museum lag, vertraute aber darauf, dass der Fahrer Bescheid wissen würde. Zwanzig Minuten später stand sie vor einem großartigen viktorianischen Gebäude in der Exhibition Road.

			Sie betrat das Museum und ging zum Informationstresen, wo eine junge Frau ihr den Weg zu Stephensons Rocket zeigte. Virginia durchschritt den Energie-Saal und die Weltraum-Galerie und erreichte den Trakt, welcher der Schaffung der modernen Welt gewidmet war, ohne irgendeines der einzigartigen Objekte, die sie umgaben, auch nur eines Blickes zu würdigen.

			Sie entdeckte die Wasserstoffblondine von Kindern umringt in der Nähe einer alten Dampfmaschine. Die beiden Frauen begrüßten einander nicht. Virginia stellte einfach nur die Tasche auf den Boden neben sich, drehte sich um und verließ das Museum so rasch, wie sie es betreten hatte.

			Zwanzig Minuten später saß sie in Harry’s Bar und genoss einen trockenen Martini. Ein hübscher junger Mann saß alleine an der Bar und lächelte ihr zu. Sie erwiderte sein Lächeln.

			Als Virginia am folgenden Sonntag Belmarsh besuchte, stellte sie erleichtert fest, dass Desmond Mellor nicht wusste, dass seine Mutter im Besitz einer Kunstsammlung gewesen war. Und von L.S. Lowry hatte er offensichtlich auch noch nie etwas gehört. Er hatte die alte Dame jeden Monat mit einem bescheidenen Betrag unterstützt, gestand jedoch, dass er seit einigen Jahren nicht mehr in Salford gewesen war.

			»Ich habe ihre Möbel und die anderen Sachen für vierhundert Pfund verkauft«, sagte Virginia. »Was soll ich mit dem Geld machen?«

			»Betrachten Sie es als einen Bonus. Ich habe heute Morgen erfahren, dass die Übergabe problemlos geklappt hat, und dafür bin ich wirklich dankbar.« Er sah hinüber zu Nash, der sein monatliches Treffen mit der Wasserstoffblondine genoss. Die beiden sahen kein einziges Mal zu ihnen hinüber.
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			Widerwillig musste Adrian Sloane zugeben, dass er sich an die Erfahrung, in einem Learjet nach Südfrankreich geflogen zu werden, gewöhnen könnte. Jim Knowles war ebenfalls dieser Ansicht. Eine junge Stewardess, die nicht so wirkte, als wüsste sie eine Menge über Flugsicherheit, wollte den beiden gerade ein weiteres Glas Champagner einschenken.

			»Sie dürfen sich nicht entspannen, nicht eine Sekunde«, sagte Sloane, der auf das Getränk verzichtete. »Wir wissen immer noch nicht, welche Gegenleistung Sorkin für sein Geld erwartet.«

			»Warum sollte uns das auch nur im Geringsten interessieren«, sagte Knowles, »solange der Preis stimmt?«

			Als das Flugzeug auf seinen Standplatz am Flughafen Nizza Côte d’Azur rollte, warf Sloane einen Blick aus dem Fenster und sah, dass sie ein Bentley Continental dort erwartete. Die beiden nahmen auf der Rückbank Platz – keine Passüberprüfung, kein Anstehen, kein Zoll. Offensichtlich wusste Conrad Sorkin, welche Hände man schmieren musste.

			Im Hafen ankerten die funkelnden Yachten dicht an dicht. Nur eine von ihnen besaß ein eigenes Dock, und genau vor dieser kam der Bentley zum Stehen. Ein elegant gekleideter Matrose öffnete die hintere Tür des Fahrzeugs, während zwei weitere das Gepäck der beiden Gäste an Bord trugen. Als Sloane die breite Gangway hinaufging, bemerkte er die panamaische Flagge, die am Heck der Yacht in einer leichten Brise flatterte. Kaum waren sie an Bord, als ein Offizier in weißer Uniform vor sie trat, salutierte und sich ihnen als Schiffszahlmeister vorstellte.

			»Willkommen an Bord«, sagte er mit jenem typischen englischen Akzent, der dazu neigt, die eine oder andere Silbe zu verschlucken. »Ich werde Sie zu Ihren Kabinen führen. Das Dinner wird um acht auf dem Oberdeck serviert, aber zögern Sie nicht, mich zu rufen, wenn Sie schon vorher irgendetwas benötigen sollten.«

			Das Erste, was Sloane auffiel, als er seine Kabine betrat, war der schwarze Attachékoffer in der Mitte des Doppelbetts. Er öffnete ihn und sah, dass sich darin mehrere Reihen ordentlich gestapelter Fünfzig-Pfund-Noten befanden. Er setzte sich an das eine Ende des Bettes und zählte sie langsam. Zwanzigtausend Pfund – ein Prozent des Kaufangebots im Voraus? Er schloss den Deckel und schob den Koffer unter das Bett.

			Sloane verließ das Zimmer und betrat, ohne anzuklopfen, die Kabine direkt daneben. Knowles war gerade damit beschäftigt, sein Geld zu zählen.

			»Wie viel?«, fragte Sloane.

			»Zehntausend.«

			Nur ein halbes Prozent. Sloane lächelte. Offensichtlich hatte Sorkin entsprechend recherchiert und bereits herausgefunden, wer von ihnen das Geschäft abschließen würde.

			Sloane kehrte in seine Kabine zurück, zog sich aus und duschte. Dann legte er sich aufs Bett und schloss die Augen. Er ignorierte die Champagnerflasche, die in einem Eiskübel auf dem Nachttisch stand, denn er musste sich konzentrieren. Schließlich würde dieses Geschäft nicht nur darüber entscheiden, wann er in Pension gehen, sondern auch, wie hoch seine Pension sein würde.

			Fünf vor acht erklang ein gedämpftes Klopfen an der Tür. Sloane warf einen Blick in den Spiegel und richtete seine Krawatte, bevor er öffnete. Ein Steward stand vor ihm.

			»Mr. Sorkin würde sich freuen, wenn Sie und Mr. Knowles sich ihm auf einen Drink anschließen würden«, sagte er, bevor er die beiden eine breite Treppe hinaufführte.

			Ihr Gastgeber stand auf dem Oberdeck, wo er darauf wartete, seine Gäste zu begrüßen, und bot den beiden ein Glas Champagner an. Conrad Sorkin war ganz anders, als Sloane sich ihn vorgestellt hatte. Er war groß, schlank und elegant und besaß jenes entspannte Selbstvertrauen, das Erfolg oder eine bestimmte Herkunft mit sich bringen. Er sprach mit einem leichten südafrikanischen Akzent, und er erreichte mühelos, dass seine Gäste sich wohlfühlten. Sein Alter ist schwer zu schätzen, dachte Sloane. Vielleicht fünfzig, fünfundfünfzig. Nach einigen sorgfältig formulierten Fragen hatte Sloane erfahren, dass Sorkin in Kapstadt geboren worden war und in Stanford studiert hatte. Doch die kleine Bronzebüste Napoleons, die auf einem Sideboard hinter ihm stand, schien auf eine mögliche Schwäche schließen zu lassen.

			»Und wo leben Sie jetzt?«, fragte Sloane, wobei er sein Glas in den Händen drehte.

			»Dieses Schiff ist mein Zuhause. Es verfügt über alles, dessen ich bedarf. Und es besitzt den zusätzlichen Vorteil, dass ich keine Steuern bezahlen muss.«

			»Bringt das nicht einige Einschränkungen mit sich?«, fragte Knowles.

			»Nein, ganz im Gegenteil. Ich kann fast buchstäblich das Beste aus allen Welten genießen. Ich kann jeden Hafen meiner Wahl besuchen, und sofern ich nicht länger als dreißig Tage bleibe, haben die Behörden kein Interesse an mir. Ich denke, es wäre durchaus angemessen zu behaupten, dass dieses Schiff einem alles zur Verfügung stellt, was einem eine große Stadt anbieten könnte, einschließlich eines Küchenchefs, den ich dem Savoy abgeworben habe. Und nun, Gentlemen, wollen wir uns zum Dinner begeben?«

			Sloane setzte sich rechts neben den Gastgeber. Er hörte, wie der Motor ansprang.

			»Ich habe den Kapitän gebeten, eine langsame Runde durch die Bucht zu ziehen. Ich glaube, Sie werden feststellen, dass die Lichter des Hafens von Nizza einen atemberaubenden Hintergrund abgeben«, sagte Sorkin. Ein Kellner füllte ihre Gläser mit Weißwein, während ein zweiter ihnen einen Teller mit Graved Lachs servierte.

			Sorkin rühmte sich, dass die Scholle und das Angus-Steak, nur wenige Stunden bevor die beiden Besucher den Jet bestiegen hatten, in Grimsby und Aberdeen besorgt worden waren. Sloane musste zugeben, dass er in den besten Restaurants in London auch nicht besser hätte essen können, und der Wein war so gut, dass er sich gewünscht hätte, man möge ihm immer wieder nachschenken. Doch er beschränkte sich auf einige wenige Gläser, während er darauf wartete, dass Sorkin auf den Grund zu sprechen kam, aus dem sie beide hier waren.

			Nachdem der letzte Gang abgetragen worden war und man ihnen Brandy, Portwein und Zigarren angeboten hatte, zog sich das Personal diskret zurück.

			»Sollen wir uns nun dem Geschäft widmen?«, fragte Sorkin, nachdem er seine Zigarre angezündet und einige paffende Züge genommen hatte.

			Sloane nahm einen Schluck von seinem Portwein, und Knowles schenkte sich einen Brandy ein.

			»So wie ich die Sache sehe«, sagte Sorkin, »führen Sie gegenwärtig ein Unternehmen, das über einige bedeutende Vermögenswerte verfügt, und obwohl Mr. Mellor noch immer einundfünfzig Prozent der Aktien besitzt, ist es ihm nicht möglich, in die Beschlüsse des Vorstands einzugreifen, solange er sich im Gefängnis befindet.«

			»Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Sloane, bevor er paffend einen Zug von seiner Zigarre nahm. »An welchen besonderen Vermögenswerten wären Sie denn interessiert, Mr. Sorkin?«

			»Conrad, bitte. Lassen Sie mich zunächst klarstellen, dass ich kein Interesse daran habe, Mellor Travel zu kaufen. Zum Unternehmen gehören jedoch zweiundvierzig Reisebüros, die, in mehreren Städten über ganz England verteilt, besonders günstig gelegen sind. Diese Grundstücke und Gebäude haben einen Buchwert von weniger als zwei Millionen Pfund, doch würde man sie einzeln auf den Markt bringen, dürfte ihr Wert vermutlich eher bei sechs, möglicherweise sogar bei sieben Millionen liegen.«

			»Aber«, unterbrach ihn Sloane, »wenn wir unseren größten Vermögenswert veräußern würden, wäre Mellor Travel nur noch eine leere Hülle und nicht mehr in der Lage, seinem Kerngeschäft nachzugehen. Ich bin sicher, Ihnen ist bewusst, dass Thomas Cook uns bereits ein Angebot über zwei Millionen für das ganze Unternehmen gemacht und zugesagt hat, keinen unserer Mitarbeiter zu entlassen oder irgendwelche Vermögenswerte abzustoßen.«

			»Und dass die zwei Millionen an ein Unternehmen bezahlt würden, das Cook’s führen würde, bis Desmond Mellor aus dem Gefängnis kommt, sodass das Einzige, worauf Sie beide hoffen könnten, eine ordentliche Abfindung wäre. Aus diesem Grund bin ich bereit, Ihnen ein Angebot in gleicher Höhe wie Cook’s zu machen, doch mit einem subtilen Unterschied. Meine beiden Millionen würden auf einer Bank Ihrer Wahl in einer Stadt Ihrer Wahl hinterlegt.«

			»Aber die Bank of England …«, begann Sloane.

			»Adrian, die Bank of England ist in der Tat eine mächtige Institution, aber ich kann Ihnen sofort dreiundzwanzig Länder nennen, die nicht in ihren Zuständigkeitsbereich fallen und mit denen nicht einmal bilaterale Vereinbarungen bestehen. Sie haben also nichts weiter zu tun, als Ihren Vorstand davon zu überzeugen, meinen Vorschlag anzunehmen und nicht den von Cook’s. Da das Unternehmen nur fünf Direktoren besitzt, von denen einer nicht einmal an den Vorstandssitzungen teilnehmen kann, sollte es nicht allzu schwierig sein, dieses Ziel zu erreichen, lange bevor Mr. Mellor aus dem Gefängnis entlassen wird – ein Ereignis, das, wie ich gehört habe, keineswegs unmittelbar bevorsteht.«

			»Sie sind gut informiert«, sagte Sloane.

			»Sagen wir einfach, ich habe Kontakte an den richtigen Stellen und Insiderinformationen, die mir helfen, meinen Konkurrenten immer einen Schritt voraus zu sein.«

			»Wenn ich mich auf Ihre Bedingungen einlassen würde«, sagte Sloane, »wäre dann das Geld, das ich in meinem Zimmer vorgefunden habe, eine erste, einprozentige Anzahlung auf die zwei Millionen, die Sie uns anzubieten haben?«

			Knowles runzelte die Stirn.

			»Keineswegs«, sagte Sorkin. »Betrachten Sie es eher als eine Visitenkarte, um Sie von meiner Seriosität zu überzeugen.«

			Sloane leerte sein Glas Portwein und schenkte sich sogleich nach. Dann sagte er: »Wir haben in ein paar Wochen eine Vorstandssitzung, und Sie können sicher sein, dass meine Direktorenkollegen Ihr Angebot ernsthaft in Erwägung ziehen werden, Conrad.«

			Der Vorstandsvorsitzende von Mellor Travel lehnte sich zurück und entspannte sich zum ersten Mal. Er gestattete sich, den Portwein zu genießen, denn er ging davon aus, dass er Sorkin inzwischen genau einschätzen konnte und es möglich wäre, die zwei Millionen als bloßes Eröffnungsgebot zu behandeln. Er hatte bereits entschieden, bei welcher Summe er zustimmen würde, aber er wollte bis zum Frühstück warten, bevor er seinen nächsten Zug einzuleiten gedachte.

			Knowles wirkte enttäuscht. Er wusste nur zu gut, dass Sloane ein höheres Angebot anstreben würde. Denselben Fehler hatte er gemacht, als Hakim Bishara Farthings hatte kaufen wollen, und am Ende war das Geschäft geplatzt. Knowles würde nicht zulassen, dass Sloane wieder denselben Fehler machte. Schließlich hielt er Sorkins Angebot für mehr als großzügig, und es gab keinen Grund zur Gier, was gleichzeitig jedoch Sloanes größte Schwäche war.

			»Ich denke, ich werde mich zurückziehen«, sagte Sloane und erhob sich langsam, denn er hatte den Eindruck, dass er in dieser Nacht nicht noch mehr erreichen konnte. »Gute Nacht, Conrad. Ich werde Ihr Angebot überschlafen. Vielleicht können wir uns morgen früh noch einmal unterhalten.«

			»Ich freue mich schon darauf«, sagte Sorkin, als Sloane mit unsicheren Schritten in Richtung Tür ging. Knowles machte keine Anstalten, sich ihm anzuschließen, was Sloane zwar ärgerte, was er jedoch nicht kommentierte.

			Sloane musste sich an der Reling festhalten, während er langsam die Treppe hinabging. Er war froh, dass der Schiffszahlmeister ihn auf dem Unterdeck erwartete, denn er war nicht sicher, ob er alleine den Weg zurück in seine Kabine gefunden hätte. Vielleicht hätte er nicht so viel Portwein trinken sollen. Doch andererseits, wann würde man ihm jemals wieder ein drittes – oder war es das vierte? – Glas Taylor’s 24 anbieten?

			Er stolperte, als sein Fuß auf die unterste Stufe trat, und rasch kam ihm der Zahlmeister zu Hilfe, indem er ihm sanft einen Arm um die Schulter legte. Sloane schwankte zur Reling und beugte sich darüber. Er hoffte, er würde sich nicht übergeben müssen, denn er war sicher, dass man Sorkin davon berichten würde. Nach ein paar Zügen frischer Seeluft fühlte er sich ein wenig besser. Wenn ich es nur in meine Kabine schaffe und mich einfach hinlegen kann, dachte er gerade, als sich zwei mächtige Arme um seine Hüften legten und er in einer einzigen fließenden Bewegung hochgehoben wurde. Er wandte sich um und versuchte zu protestieren, doch er sah nur, wie der Zahlmeister ihn anlächelte, bevor er ihn ohne weitere Umstände über Bord warf.

			Gleich darauf erschien Sorkin neben dem Zahlmeister. Keiner von ihnen sprach, bis der Vorstandsvorsitzende von Mellor Travel zum dritten Mal unter den Wellen verschwunden war.

			»Woher wussten Sie, dass er nicht schwimmen kann?«

			»Insiderinformationen von dem Mann, der zuvor Ihren Job hatte«, erwiderte Sorkin. Und im Weggehen fügte er hinzu: »Sie finden Ihre zwanzigtausend in Sloanes Kabine unter dem Bett.«

			Nash beugte sich nach vorn und band seine Schnürsenkel, womit er Mellor zu verstehen gab, er solle zu ihm aufrücken.

			Mellor drehte zwei weitere Runden im Gefängnishof, bevor er neben Nash trat. Er legte keinen Wert darauf, dass die Wärter, die die Gefangenen im Auge behielten, misstrauisch wurden.

			»Die Sache ist erledigt. Es ist nicht nötig, ihm Blumen zur Beerdigung zu schicken.«

			»Warum nicht?«

			»Es war eine Seebestattung.« Die beiden gingen ein paar Schritte, bevor Nash hinzufügte: »Wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten. Jetzt hoffe ich, dass du deinen einhältst.«

			»Kein Problem«, sagte Mellor, der hoffte, Nash würde nicht mitbekommen, dass ihm der kalte Schweiß ausgebrochen war. Vor ein paar Wochen hatte er seinen Immobilienmakler in Bristol angerufen und erfahren, dass seine alte Wohnung in der Broad Street noch immer nicht verkauft war. Es sei kein besonders leichter Markt, hatte Mr. Carter erklärt, doch wenn Mellor bereit sei, mit dem Preis etwas nach unten zu gehen, würde sicherlich ein Verkauf zustande kommen. Mellor ging mit dem Preis nach unten, und ein Kaufangebot war auch schon eingegangen, doch der Käufer war nicht bereit zuzusagen, bevor er den Bericht des Bauinspektors gesehen hatte, welcher erst in weiteren zwei Wochen fertiggestellt sein würde.

			Wenigstens war das Problem Sloane erledigt. Mellor konnte Knowles schreiben und ihn bitten, ihn so schnell wie möglich im Gefängnis zu besuchen. Knowles würde sich jetzt, da Sloane nicht mehr den Ton angab, gewiss darauf einlassen.

			Nach einigen weiteren Schritten fragte er: »Wo und wann?« Er bemühte sich, zuversichtlich zu klingen.

			»Nächsten Donnerstag. Nach Tracys Besuch am Sonntag gebe ich dir wegen der Einzelheiten Bescheid. Du musst nur dafür sorgen, dass die nette Lady Virginia nicht vergisst, ihre Tasche von Swan & Edgar mitzubringen.«

			Mellor ließ sich zurückfallen und schloss sich Sharp Johnny an, der wie immer gut gelaunt war. Aber schließlich musste er auch nur noch neunzehn Tage hinter Gittern verbringen.
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			»Ich nehme nicht an, dass Sie über zehntausend Pfund verfügen, auf die Sie kurzfristig verzichten könnten?«, sagte Mellor. Virginia fragte sich, ob das ein Witz sein sollte, doch dann sah sie den verzweifelten Blick in seinen Augen. »Ich habe ein vorübergehendes Bargeldproblem«, erklärte er, »das nur gelöst werden kann, wenn ich ein wenig mehr Zeit bekomme. Aber ich brauche die zehntausend schnell.« Er sah quer durch den Raum voller Menschen hinüber zu Nash, der tief in das Gespräch mit dem einzigen Menschen versunken war, der ihn jemals besuchte. »Sehr schnell.«

			Virginia dachte an die 111.000 Pfund, die sie im Augenblick auf ihrem Konto hatte, und schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Aber es weiß doch niemand besser als Sie, Desmond, dass ich arm wie eine Kirchenmaus bin. Mein Bruder unterstützt mich mit zweitausend pro Monat, wovon ich kaum leben kann, und die einzige andere Einnahme, die ich in letzter Zeit hatte, war die kleine Summe, die ich nach dem Verkauf des Hauses Ihrer Mutter bekommen habe. Ich denke, ich könnte Ihnen eintausend leihen und vielleicht noch einmal weitere eintausend in einem Monat.«

			»Das ist wirklich nett von Ihnen, Virginia, aber dann ist es zu spät.«

			»Haben Sie irgendwelche Vermögenswerte, die Sie als Sicherheit anbieten könnten?« Diese Formulierung hörte sie jedes Mal, wenn sie ihr Konto überzogen hatte, vom Filialleiter ihrer Bank.

			»Im Rahmen der Scheidungsvereinbarung wurde meiner Exfrau das Haus auf dem Land zugesprochen. Ich habe meine Wohnung in Bristol zum Verkauf angeboten. Sie ist zwanzigtausend wert, und obwohl bereits jemand ein Kaufangebot gemacht hat, wurde der Vertrag noch nicht unterzeichnet.«

			»Was ist mit Adrian Sloane? Für ihn wäre das schließlich keine besonders große Summe.«

			»Das ist nicht mehr möglich«, sagte Mellor ohne eine weitere Erklärung.

			»Und Jim Knowles?«

			»Ich vermute, Jim könnte bereit sein, mir zu helfen, wenn ich die Wohnung als Sicherheit anbiete und etwas für ihn drin ist.«

			»Und was könnte das sein?«

			»Der Vorsitz des Unternehmens, Bargeld oder was auch immer er will.«

			»Ich werde sofort Verbindung zu ihm aufnehmen, wenn ich wieder zu Hause bin, und herausfinden, ob er bereit ist, Ihnen zu helfen.«

			»Vielen Dank, Virginia, und natürlich springt dabei auch etwas für Sie heraus.«

			Wieder sah Mellor quer durch den Raum hinüber zu Nash, der, wie er wusste, heute die Informationen darüber bekam, wo die zweite Zahlung übergeben werden sollte. Niemals derselbe Ort, niemals dieselbe Person, hatte Nash ihm bereits erklärt.

			»Aber ich brauche die zehntausend trotzdem noch vor Donnerstag«, sagte Mellor, indem er sich wieder Virginia zuwandte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Konsequenzen es haben könnte, wenn Sie mich im Stich lassen.«

			»Wie oft dürfen Sie telefonieren?«

			»Einmal pro Woche, aber ich habe jeweils nur drei Minuten, und vergessen Sie nicht, dass die Wärter jedes Wort mithören.«

			»Rufen Sie mich am Dienstagnachmittag gegen fünf an. Bis dahin müsste ich Knowles getroffen haben. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu überreden.«

			»Es ist alles vorbereitet für Donnerstag«, sagte Nash, als Mellor im Hof neben ihn trat.

			»Wo und wann?«, fragte Mellor, der nicht zugeben wollte, dass er das Geld nicht hatte.

			»Trafalgar Square, zwischen den Springbrunnen, um zwölf.«

			»Verstanden.«

			»Wird dieselbe Dame wie beim letzten Mal die Tasche mitbringen?«

			»Ja«, sagte Mellor. Er hoffte, dass Virginia nicht nur das Geld haben, sondern auch bereit sein würde, ein weiteres Mal als Botin zu fungieren.

			Nash musterte ihn genauer. »Ich hoffe, du hast über die Konsequenzen nachgedacht, die es haben würde, wenn du nicht mit der zweiten Hälfte des Honorars rüberkommst.«

			»Kein Problem«, sagte Mellor, der in der zurückliegenden Woche kaum an etwas anderes gedacht hatte. Er ließ sich zurückfallen und ging alleine weiter, wobei er hoffte und betete, dass Virginia Knowles davon überzeugt hatte, ihm die zehntausend Pfund zu leihen. Doch er war nicht sicher. Er sah auf die Uhr. In fünf Stunden würde er es wissen.

			»Jim Knowles«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Jim, hier ist Virginia Fenwick.«

			»Virginia, wie geht es Ihnen? Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört.«

			»Viel zu lange. Aber ich bin gerade dabei, es wiedergutzumachen.«

			»Was schwebt Ihnen vor?«

			»Ich hätte da einen kleinen Vorschlag, den Sie vielleicht interessant finden könnten. Ich nehme nicht an, dass Sie zum Lunch frei sind?«

			Am Dienstag saß Virginia um fünf Uhr nachmittags neben dem Telefon, und sie wusste, dass sie nur drei Minuten Zeit hatte, um ihre sorgfältig vorbereitete Rede zu halten. Sie hatte mehrere Punkte aufgeschrieben, um sicher zu sein, dass sie nichts Wichtiges vergessen würde. Als das Telefon klingelte, nahm sie sofort ab.

			»7784.«

			»Hallo, Darling, hier ist Priscilla. Ich dachte, ich rufe mal an, um zu hören, ob du mich am Donnerstag zu einem kleinen Lunch begleiten willst.«

			»Nicht jetzt«, sagte Virginia und knallte den Hörer auf die Gabel. Nur wenige Sekunden später klingelte das Telefon erneut.

			»7784«, wiederholte sie.

			»Hier ist Desmond. Haben Sie es geschafft, dass …« Es war offensichtlich, dass er keine Sekunde verschwenden wollte. Sie warf einen Blick auf ihren ersten Punkt.

			»Ja. Knowles war einverstanden, Ihnen zehntausend gegen Ihre Wohnung in Bristol als Sicherheit zu leihen.«

			»Gott sei Dank«, sagte Mellor. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, den sie am anderen Ende der Leitung deutlich hören konnte.

			»Aber für den Fall, dass Sie es versäumen, ihm den vollen Betrag innerhalb von dreißig Tagen zurückzuzahlen, verlangt er eine weitere Sicherheit.«

			»Nämlich?«

			»Ihre Mellor-Travel-Aktien.«

			»Aber die sind etwa anderthalb Millionen wert.«

			»Akzeptieren Sie’s, oder lassen Sie’s bleiben, waren seine Worte, wenn ich mich recht erinnere.«

			Mellor hielt einen Augenblick inne, obwohl er sich bewusst war, wie rasch die drei Minuten verrannen.

			»Mir bleibt wohl keine andere Wahl. Sagen Sie dem Bastard, dass ich seine Bedingungen akzeptiere und ihn unverzüglich bezahlen werde, sobald die Wohnung verkauft ist.«

			»Ich werde die Nachricht sofort weiterleiten, doch er wird das Geld erst zur Verfügung stellen, nachdem er Ihre Unterschrift auf dem Dokument gesehen hat, das die Übertragung der Aktien auf ihn bestimmt, sollten Sie die Summe nicht innerhalb von dreißig Tagen zurückzahlen.«

			»Aber wie sollte ich so ein Dokument nur rechtzeitig unterzeichnen können?«, fragte Mellor und klang erneut verzweifelt.

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Seine Anwälte haben den Papierkram erledigt. Die Unterlagen werden dem Gefängnis noch heute Abend zugestellt. Sorgen Sie nur dafür, dass jemand nach den Papieren Ausschau hält.«

			»Lassen Sie den Umschlag an Mr. Graves adressieren. Er ist der für meinen Trakt zuständige Beamte und hat mir schon ein paar Mal einen Gefallen getan, also können Sie ihm vertrauen. Wenn er heute Nacht Dienst hat, müsste ich die Papiere eigentlich umgehend wieder zurückschicken können.«

			Virginia notierte sich den Namen, bevor sie erneut einen Blick auf ihre Liste warf. »Wo und wann soll ich das Geld übergeben?«

			»Donnerstag um zwölf, Trafalgar Square. Ihre Kontaktperson wartet zwischen den Springbrunnen. Achten Sie nur darauf, nicht zu spät zu kommen.«

			»Wird es wieder dieselbe Frau sein?«

			»Nein. Sehen Sie sich nach einem Mann mittleren Alters mit Glatze um. Er trägt einen marineblauen Blazer und Jeans.« Virginia machte sich eine weitere Notiz. »Sie sind ein Goldstück«, sagte Mellor. »Ich schulde Ihnen was.«

			»Gibt es noch etwas, das ich tun kann?«

			»Nein, aber ich werde Ihnen einen Brief schicken. Ich möchte, dass Sie ihn …«

			Die Leitung war tot.

			Mr. Graves legte in seinem Büro den Hörer auf und wartete auf seine Anweisungen.

			»Sorgen Sie dafür, dass Sie Dienst haben, wenn das Dokument heute Abend am Gefängnistor abgegeben wird.«

			»Kein Problem. Es gibt nicht viele Beamte, die sich für die Nachtschicht melden.«

			»Sorgen Sie außerdem dafür, dass Mellor die Vereinbarung unterzeichnet, und bestätigen Sie seine Unterschrift als Zeuge.«

			»Und was mache ich dann?«

			»Nehmen Sie die Unterlagen mit nach draußen, wenn Sie Dienstschluss haben, und schicken Sie sie an die Adresse, die Mellor auf den Umschlag schreibt. Und vergessen Sie nicht: Sie müssen noch eine weitere Aufgabe erledigen, bevor man Sie bezahlen kann.«

			Graves runzelte die Stirn. »Sie sollten besser zusehen, dass Sie wieder in Ihre Zelle kommen, bevor irgendjemandem auffällt, dass Sie verschwunden sind«, sagte der Gefängnisbeamte, indem er versuchte, ein wenig Autorität zurückzuerlangen.

			»Ganz wie Sie meinen, Chef«, erwiderte Nash, bevor er das Büro verließ und zurück in seine Zelle ging.

			Als Virginia am nächsten Morgen aufwachte, fand sie einen großen Umschlag auf ihrer Fußmatte. Sie wollte nicht wissen, von wem oder wann er abgegeben worden war. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Vierzehn Minuten nach neun. Knowles würde die Unterlagen nicht vor zehn abholen, weshalb ihr mehr als genügend Zeit blieb.

			Sie riss den Umschlag auf, nahm das Dokument heraus und schlug rasch die letzte Seite auf, um sich davon zu überzeugen, dass Mellor es unterzeichnet hatte. Sie lächelte, als sie sah, dass sein Freund Mr. Graves die Unterschrift als Zeuge bestätigt hatte. Virginia schob die Vereinbarung zurück in den Umschlag, verließ ihre kleine Wohnung in Chelsea und begab sich in einen kleinen Laden in Pimlico, den sie am Tag zuvor entdeckt hatte.

			Der junge Mann hinter dem Tresen machte zwei Kopien des Dokuments und berechnete ihr dafür zwei Pfund sowie zusätzlich zwanzig Pence für einen großen braunen Umschlag. Zwanzig Minuten später war sie zurück in ihrer Wohnung und las gerade die Morgenzeitung, als es an der Tür klopfte.

			Knowles küsste sie auf beide Wangen, als wären sie alte Freunde, doch nachdem er den braunen Umschlag entgegengenommen und ihr dafür einen anderen überreicht hatte, verließ er sie sogleich wieder. Virginia ging zurück in den Salon, riss den neuen Umschlag auf und zählte das Geld. Fünfzehntausend, wie vereinbart. Nicht schlecht für einen Morgen Arbeit. Jetzt musste sie nur noch entscheiden, ob sie die zehntausend dem Mann mit der Glatze übergab, der am Trafalgar Square in einem marineblauen Blazer und Jeans auf sie warten würde.

			Als Virginia in der Bank ankam, ging sie direkt in das Büro des Filialleiters. Mr. Leigh stand auf, als sie den Raum betrat. Wortlos nahm sie fünf Zellophanpäckchen und eine Kopie des dreiseitigen Dokuments aus einer Tasche von Swan & Edgar und legte alles auf den Schreibtisch.

			»Bitte schreiben Sie meinem Konto fünftausend Pfund gut und nehmen Sie dieses Dokument zu meinen persönlichen Unterlagen.«

			Mr. Leigh deutete eine Verbeugung an und wollte sie gerade fragen, ob … doch sie hatte sein Büro bereits verlassen.

			Virginia verließ die Bank in Richtung The Strand und schlug dann den Weg zum Trafalgar Square ein. Sie hatte beschlossen, Mellors Anweisungen auszuführen, nicht zuletzt deshalb, weil er, wie sie sich erinnerte, betont hatte, dass es gravierende Konsequenzen haben würde, sollte er das Geld nicht zurückzahlen. Und sie wollte nicht, dass ihre einzige Einkommensquelle neben den monatlichen Überweisungen ihres Bruders versiegen würde.

			Sie blieb gegenüber von St. Martin-in-the-Fields stehen, drückte die Tasche von Swan & Edgar fest an sich und wartete darauf, dass die Ampel auf Grün schaltete, bevor sie die Straße überquerte. Ein erschreckter Taubenschwarm erhob sich in die Luft, als sie den Platz betrat und auf die Springbrunnen zuging.

			Ein kleiner Junge sprang im Wasser auf und ab, und seine Mutter beschwor ihn herauszukommen. Unmittelbar hinter den beiden stand ein kahlköpfiger Mann, der ein Hemd mit einem offenen Kragen, einen dunkelblauen Blazer und Jeans trug. Er ließ Virginia nicht eine Sekunde aus den Augen. Sie ging auf ihn zu und reichte ihm die Einkaufstasche. Er sah nicht einmal hinein, sondern drehte sich sofort um und verschwand in einer Gruppe von Touristen.

			Virginia atmete erleichtert auf. Die ganze Aktion war ohne Zwischenfall über die Bühne gegangen, und sie freute sich bereits auf ihren Lunch mit Priscilla. Sie ging in Richtung National Gallery und rief ein Taxi, während der Mann mit der Glatze seinen Weg in entgegengesetzter Richtung fortführte. Der silbergraue Bentley, der vor dem South Africa House parkte, war für ihn nicht zu übersehen. Als er sich dem Fahrzeug näherte, senkte sich mit leisem Surren ein getöntes Fenster, und eine Hand erschien. Er überreichte die Tasche von Swan & Edgar und wartete.

			Conrad Sorkin sah die zehn Zellophanpäckchen durch, bevor er eines davon dem Kurier gab.

			»Vielen Dank, Mr. Graves. Bitte teilen Sie Mr. Nash mit, dass Lady Virginia nicht erschienen ist.«
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			Sechs Männer saßen einander gegenüber und bereiteten sich auf eine Schlacht vor, obwohl sie in Wahrheit alle auf derselben Seite standen. Drei von ihnen vertraten Farthings Kaufman und die anderen drei Thomas Cook Ltd., einen der ältesten Kunden der Bank.

			Hakim Bishara, der Vorstandsvorsitzende von Farthings Kaufman, saß auf der einen Seite des Tisches mit Sebastian Clifton, seinem geschäftsführenden Direktor, zu seiner Rechten und dem Justitiar der Bank, Arnold Hardcastle, zu seiner Linken. Hakim gegenüber saß Ray Brook, der Vorstandsvorsitzende von Cook’s, rechts von ihm der geschäftsführende Direktor Brian Dawson und links von ihm sein juristischer Berater Naynesh Desai.

			»Gestatten Sie mir, Sie alle zu Beginn unserer Verhandlungen willkommen zu heißen«, sagte Hakim, »und lassen Sie mich hinzufügen, wie sehr wir darüber erfreut sind, Cook’s bei seinem Versuch zu repräsentieren, Mellor Travel Ltd. zu übernehmen. Unglücklicherweise handelt es sich dabei nicht um eine von beiden Seiten gewünschte Übernahme, sondern vielmehr um einen offenen und blutigen Krieg. Ich möchte Ihnen jedoch versichern, Gentlemen, dass wir erfolgreich sein werden. Ich möchte nun Sebastian Clifton, der seit mehreren Wochen an diesem Projekt arbeitet, bitten, uns alle auf den neuesten Stand zu bringen.«

			»Vielen Dank, Chairman«, sagte Sebastian und öffnete die umfangreiche Akte, die vor ihm lag. »Gestatten Sie mir, zunächst unsere gegenwärtige Position zusammenzufassen. Cook’s hat bereits seit einiger Zeit sein Interesse zum Ausdruck gebracht, Mellor Travel zu übernehmen, da diese Firma über Vermögenswerte verfügt, die für das eigene Unternehmen von Vorteil wären. Besonders geht es dabei um die zweiundvierzig Reisebüros in bester Lage, die sich zum Teil in Städten befinden, in denen Cook’s nicht einmal eine eigene Vertretung besitzt. Und sollte es tatsächlich schon eine Niederlassung geben, so ist diese deutlich ungünstiger gelegen als das Reisebüro des Konkurrenten. Darüber hinaus verfügt Mellor über erstklassiges, gut ausgebildetes Personal, obwohl einige Mitarbeiter das Unternehmen im Laufe des letzten Jahres verlassen haben.«

			»Von denen der eine oder andere zu uns gekommen ist«, unterbrach Brook.

			»Vielleicht ist es nun an der Zeit, auf das Hauptproblem zu sprechen zu kommen, das gleichsam wie ein Elefant im Raum steht«, fuhr Sebastian fort. »Nämlich die Tatsache, dass Mr. Desmond Mellor noch immer über einundfünfzig Prozent der Aktien des Unternehmens verfügt, auch wenn er nicht mehr dessen Vorstandsvorsitzender ist. Deshalb wäre eine Übernahme ohne seine Zustimmung so gut wie unmöglich.«

			»Soweit ich weiß, hatten Sie früher geschäftlich mit Mr. Mellor zu tun«, sagte Dawson und nahm seine Brille ab. »Wie sieht Ihr gegenwärtiges Verhältnis aus?«

			»Ich glaube, es könnte kaum schlechter sein«, gestand Sebastian. »Wir beide saßen im Vorstand von Barrington Shipping zu einer Zeit, als meine Mutter den Vorsitz innehatte. Mellor hat nicht nur versucht, sie aus dem Vorstand zu entfernen, sondern sich, nachdem er damit gescheitert war, überdies darum bemüht, die Firma zu übernehmen – und zwar mit inakzeptablen Mitteln, wie die Übernahmekommission befand. Meine Mutter hielt dem Angriff stand und hat Barrington’s noch mehrere Jahre lang weitergeführt, bis das Unternehmen schließlich von Cunard erworben wurde.«

			»Ich habe Ihrer Mutter sogar einen Platz in unserem Vorstand angeboten«, sagte Brook, »doch unglücklicherweise hat uns Margaret Thatcher ausgestochen.«

			»Das wusste ich gar nicht«, sagte Sebastian.

			»Aber Sie werden sich sicher erinnern, dass Mrs. Clifton Cook’s zu ihrem bevorzugten Reiseveranstalter gemacht hat, nachdem die Buckingham und später die Balmoral in Betrieb genommen wurden. Nie hatten wir einen besseren Partner, auch wenn ich mich erst daran gewöhnen musste, von ihr um sechs Uhr morgens oder um zehn Uhr abends angerufen zu werden.«

			»Sie auch?«, sagte Sebastian grinsend. »Ich muss Ihnen jedoch ein Geständnis machen. Bevor Sie uns wegen dieser Übernahme kontaktiert haben, habe ich Desmond Mellor auf seine Bitte hin im Gefängnis besucht.«

			Jessica hätte es genossen, die Mienen der drei Männer zu zeichnen, die ihrem Vater gegenübersaßen.

			»Es kommt sogar noch schlimmer. Bei dieser Gelegenheit hat Mellor angeboten, mir seine einundfünfzig Prozent des Unternehmens für ein Pfund zu verkaufen.«

			»Was wollte er als Gegenleistung?«, fragte Brook.

			»Dass wir ihm nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis die einundfünfzig Prozent zurückverkaufen würden, und zwar ebenfalls für ein Pfund.«

			»Kein besonders attraktives Angebot«, bemerkte Dawson. »Obwohl es zu einem gewissen Zeitpunkt verlockend gewirkt haben muss.«

			»Aber nicht verlockend genug«, sagte Hakim, »wenn es dazu führt, dass man mit Abschaum wie Sloane und Knowles in allzu enge Berührung kommt, die meiner Meinung nach mit Mellor in einer Zelle stecken sollten.«

			»Das war inoffiziell«, warf Arnold mit fester Stimme ein, »und entspricht nicht den Ansichten der Bank.«

			»Ich sehe das genauso wie Sie, Hakim«, sagte Brook. »Ich bin Adrian Sloane zwar nur ein einziges Mal begegnet, aber das hat mir schon gereicht. Ich möchte jedoch Sie, Mr. Clifton, fragen, ob Sie glauben, dass Mellor sein Angebot unter Umständen erneuern könnte?«

			»Das erscheint mir unwahrscheinlich, obwohl ich bereit wäre, es noch einmal zu versuchen. Vorausgesetzt, er ist bereit, mit mir zu sprechen.«

			»Dann sollten wir so schnell wie möglich herausfinden, ob diese Möglichkeit besteht«, sagte Dawson.

			»Aber selbst wenn Mellor einverstanden wäre, mit Ihnen zu sprechen«, sagte Arnold, »muss ich Sie davor warnen, dass die Mühlen der Macht im Strafvollzug sogar noch langsamer mahlen als in Whitehall.«

			»Ich kann mich aber noch gut daran erinnern, dass Sebastian und Sie mich sogar ganz kurzfristig in Belmarsh besuchen konnten«, sagte Hakim.

			»Das waren anwaltliche Besuche«, sagte Arnold, »und somit nicht den üblichen Einschränkungen im Gefängnis unterworfen. Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie mein Mandant waren.«

			»Was bedeutet, wenn Mellor einverstanden wäre, sich von Ihnen als Anwalt vertreten zu lassen«, sagte Hakim, »könnten wir den ganzen Papierkram umgehen, der sonst anfallen würde.«

			»Aber warum sollte er auch nur in Betracht ziehen, so etwas zu tun?«, fragte Dawson.

			»Weil Barry Hammond«, sagte Sebastian, »ein von Farthings engagierter Privatdetektiv, herausgefunden hat, dass Sloane es war, der Mellor etwas angehängt hat. Das ist auch der Grund, warum Mellor jetzt im Gefängnis sitzt und Sloane, nachdem Mellor erfolgreich aus dem Weg geräumt war, sich mithilfe seines Freundes Knowles zum Vorstandsvorsitzenden von Mellor Travel ernannt hat. Seither hat das Unternehmen übrigens keinen Gewinn mehr bekanntgegeben und keine Dividende mehr ausbezahlt. Deshalb könnte es sein, dass Mellor uns vielleicht als das geringere von zwei Übeln betrachtet.«

			»Wenn das gleichsam die Heimmannschaft ist«, sagte Brook, »was haben Sie dann über unsere Gegner herausgefunden?«

			»Dass sie sogar noch übler sind«, sagte Sebastian. »Sorkin International ist kein Unternehmen, über das man problemlos einen Überblick bekommen könnte. Der Hauptsitz der Firma ist in Panama gemeldet, und obwohl es eine Büronummer gibt, geht niemand jemals ans Telefon.«

			»Lebt Conrad Sorkin selbst in Panama?«, fragte Dawson.

			»Nein. Er verbringt die meiste Zeit auf einer Yacht, die ständig in Bewegung ist. Es gibt sieben Länder, in denen er eine Persona non grata ist, doch unglücklicherweise gehört England nicht dazu. Aber sei’s drum. Er scheint jedenfalls über korrupte Anwälte, Briefkastenfirmen und sogar Aliasnamen zu verfügen, die es ihm gestatten, dem Gesetz immer einen Schritt voraus zu sein.«

			»Ein idealer Partner für Sloane und Knowles«, bemerkte Brook.

			»Das denke ich auch«, sagte Sebastian, »und kürzlich hat Sorkin zwei Millionen für Mellor geboten, was, wie Sie wissen, genau unserem Angebot entspricht. Ich vermute jedoch, dass man uns nicht als einen gleichberechtigten Mitbewerber betrachten wird.«

			»Aber Sorkin kann doch ohne Mellors Einverständnis unmöglich eine reguläre Übernahme zustande bringen«, sagte der Anwalt von Cook’s.

			»Das muss er gar nicht«, erwiderte Hakim. »Wir glauben nämlich nicht, dass dies sein Ziel ist, wie Sebastian gleich erklären wird.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass Sorkin gar nicht an dem Unternehmen selbst interessiert ist«, sagte Sebastian. »Nur an den zweiundvierzig Reisebüros und Geschäftsstellen, die einen Buchwert von weniger als zwei Millionen Pfund besitzen und deren Wert mein Immobilienanalyst auf über fünf Millionen veranschlagt hat.«

			»Darum geht es also«, sagte Dawson.

			»Ich vermute, er dürfte vollauf damit zufrieden sein, die Immobilien zu verkaufen, ohne sich überhaupt mit Mellor zu beraten«, sagte Arnold, »oder sich auch nur Sorgen darüber zu machen, dass er das Gesetz bricht. Denn ich nehme an, er wird schon längst wieder verschwunden sein, bevor die Polizei bei ihm vorstellig werden kann.«

			»Können wir irgendetwas dagegen tun?«, fragte Brook.

			»Ja«, sagte Sebastian. »Wir können uns Mellors einundfünfzig Prozent besorgen und Sloane rauswerfen.«

			Als am folgenden Morgen ein Umschlag auf Virginias Fußmatte landete, erkannte sie sogleich die Handschrift, öffnete ihn und fand einen weiteren Umschlag darin, der an Miss Kelly Mellor gerichtet war. Er trug keine Adresse, nur eine hastig hingekritzelte Notiz war beigefügt.

			Bitte sorgen Sie dafür, dass Kelly das bekommt. Es ist äußerst wichtig. Desmond.

			Ohne zu zögern, riss Virginia den zweiten Umschlag auf und begann den Brief zu lesen, den Desmond an seine Tochter geschrieben hatte.

			Liebe Kelly …

			Sebastian wollte gerade in den Aufzug steigen, als Arnold Hardcastle durch den Flur auf ihn zugerannt kam.

			»Haben Sie keine Frau und keine Familie, die zu Hause auf Sie warten?«

			»Gute Neuigkeiten«, sagte Arnold, indem er die Bemerkung ignorierte. »Mellor hat sich nicht nur bereit erklärt, mit uns zu sprechen. Er möchte auch, dass das Treffen so bald wie möglich stattfindet.«

			»Ausgezeichnet. Hakim wird erfreut sein.«

			»Ich habe mich bereits mit dem Gefängnisdirektor unterhalten, und er ist einverstanden, dass morgen um zwölf ein anwaltliches Treffen stattfinden kann.«

			»Hakim wird mitkommen wollen.«

			»Gott bewahre!«, sagte Arnold. »Sonst endet alles damit, dass er diesen Mann erwürgt, und wer könnte ihm deswegen einen Vorwurf machen? Nein, Sie sollten Farthings repräsentieren. Schließlich waren Sie es, den er sprechen wollte, als er uns seinen ursprünglichen Vorschlag unterbreitet hat. Ich würde außerdem vorschlagen, dass Ray Brook uns begleitet, damit Mellor sieht, dass das Angebot von Cook’s auch ernst gemeint ist. Ein Vorstandsvorsitzender wendet sich direkt an einen anderen. Das dürfte ihn beeindrucken.«

			»Klingt vernünftig«, stimmte Sebastian zu.

			»Haben Sie morgen Vormittag schon etwas vor?«

			»Falls ja«, sagte Sebastian und schlug seinen Taschenterminkalender auf, »werde ich es unverzüglich absagen.«

			Als Virginia Verbindung zu Kelly Mellors Mutter aufnahm, war diese nicht besonders hilfsbereit. Wahrscheinlich nahm sie an, dass es sich bei Virginia um Mellors neueste Freundin handelte. Sie äußerte jedoch, dass ihre Tochter irgendwo in Chicago wohnte, als sie das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte; inzwischen allerdings, so gestand sie, hatte sie keinen Kontakt mehr zu ihr.

			Am folgenden Morgen um elf Uhr stiegen Sebastian, Arnold Hardcastle und Ray Brook in ein Taxi. Sebastian bat den Fahrer, sie zum Gefängnis in Belmarsh zu bringen. Der Mann wirkte nicht gerade begeistert.

			»Kaum Aussicht darauf, einen Fahrgast für den Rückweg zu bekommen«, erklärte Arnold.

			»Warum fahren wir so früh?«, fragte Brook.

			»Das werden Sie sehen, wenn wir ankommen«, antwortete Arnold.

			Auf dem Weg zum Gefängnis besprachen die drei ihre Taktik. Ein Punkt, und da waren sich alle einig, hatte Priorität: Das Wichtigste wäre, dass Mellor sich wohlfühlte und sich davon überzeugen ließ, dass sie auf seiner Seite waren.

			»Erwähnen Sie gelegentlich Sloane und Knowles«, sagte Sebastian, »denn ich bin davon überzeugt, dass er lieber mit uns Geschäfte machen möchte als mit den beiden.«

			»Ich glaube nicht, dass er bereit gewesen wäre, mit uns zu sprechen«, sagte Brook, als das Taxi die City verließ und in Richtung Osten fuhr, »wenn wir nicht eine echte Chance hätten.«

			Als das Taxi vor den mächtigen, düsteren grünen Toren von Belmarsh anhielt, wusste jeder der drei, welche Rolle er zu spielen hatte. Arnold würde die Verhandlungen eröffnen und versuchen, Mellor davon zu überzeugen, dass sie die Guten waren, und sobald Sebastian den geeigneten Zeitpunkt für gekommen hielt, würde er Mellor 1,5 Millionen Pfund für dessen Aktien anbieten. Brook würde bestätigen, dass das Geld Mellors Konto unverzüglich gutgeschrieben würde, sobald die Papiere zur Übertragung der Aktien unterzeichnet wären, und dass als Bonus bereits am selben Tag Sloane und Knowles noch vor Geschäftsschluss entlassen würden. Sebastian fühlte sich nach und nach ein wenig zuversichtlicher.

			Als die drei das Gefängnis betraten, wurden sie zum Torhaus geführt und gründlich durchsucht. Brooks kleines Taschenmesser, das er an seinem Schlüsselring trug, wurde sofort beschlagnahmt. Der Vorstandsvorsitzende von Cook Travel hatte zwar schon fast jedes Land der Erde bereist, doch es war offensichtlich, dass er noch nie zuvor in einem Gefängnis gewesen war. Die drei ließen alle Wertsachen und sogar ihre Gürtel bei dem verantwortlichen Sergeant zurück und gingen, von zwei weiteren Beamten begleitet, quer über den Hof zu Block A. Sie kamen durch mehrere Gittertore, die vor ihnen geöffnet und hinter ihnen sofort wieder verriegelt wurden, bevor sie schließlich ein Anwaltszimmer im ersten Stock erreichten. Die Uhr an der Wand zeigte fünf Minuten vor zwölf. Jetzt musste Brook nicht mehr fragen, warum sie so früh aufgebrochen waren.

			Einer der diensthabenden Wärter öffnete die Tür, sodass die drei Männer einen quadratischen Raum mit Glaswänden betreten konnten. Obwohl man sie alleine ließ, postierten sich zwei Wärter neben der Tür und sahen nach drinnen. Sie würden dafür sorgen, dass niemand dem Gefangenen Drogen, Waffen oder Geld zukommen ließ. Nichts genossen die Gefängniswärter mehr, als einen Anwalt festzunehmen.

			Die drei Besucher setzten sich um einen kleinen, quadratischen Tisch in der Mitte des Raums, wobei ein Stuhl für Mellor frei blieb. Arnold öffnete seine Ledertasche und zog eine Akte heraus. Dieser entnahm er ein Aktienübertragungszertifikat und eine dreiseitige Vereinbarung, deren Wortlaut er noch einmal durchsah, bevor er sie auf den Tisch legte. Sofern alles nach Plan verlief, würden in einer Stunde, wenn sie das Gefängnis wieder verließen, zwei Unterschriften auf der letzten Zeile seiner Unterlagen stehen.

			Sebastian gelang es kaum, seinen Blick von der Wanduhr abzuwenden, denn er war sich bewusst, dass man ihnen nicht mehr als eine Stunde gewähren würde, um zu einem Abschluss zu kommen und alle notwendigen juristischen Dokumente zu unterzeichnen. Sobald der Minutenzeiger die Zwölf erreicht hatte, trat ein Mann ins Zimmer, der eine grüne Fliege, ein gestreiftes Hemd und eine Tweedjacke trug. Arnold erhob sich sofort und sagte: »Guten Morgen, Direktor.«

			»Guten Morgen, Mr. Hardcastle. Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Gespräch nicht mehr stattfinden kann.«

			»Warum?«, fragte Sebastian und sprang auf.

			»Als der für den entsprechenden Trakt zuständige Beamte heute Morgen um sechs Uhr Mellors Zelle aufgeschlossen hat, fand er dessen Bett hochkant gestellt vor und Mellor erhängt. Er hat das Laken als Schlinge benutzt.«

			Sebastian ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen.

			Der Gefängnisdirektor hielt einen Augenblick inne, sodass alle die Nachricht aufnehmen konnten, und fügte schließlich in sachlichem Ton hinzu: »Leider kommen Selbstmorde in Belmarsh nur allzu häufig vor.«

			Als Virginia auf Seite 11 des Evening Standard den Abschnitt las, in dem über Mellors Selbstmord berichtet wurde, war ihr erster Gedanke, dass eine ihrer wichtigsten Einkommensquellen für sie ausgetrocknet war. Doch dann fiel ihr etwas ein.
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			»Es kommt heutzutage so selten vor, die ganze Familie am Wochenende hier zu haben«, sagte Emma, als alle nach dem Dinner in den Salon gingen.

			»Und wir alle wissen, wessen Schuld das ist«, sagte Sebastian. »Ich kann nur hoffen, dass dir deine Arbeit Spaß macht.«

			»›Spaß‹ ist nicht das richtige Wort, aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke, wie viel Glück ich hatte, und dass ein zufälliges Treffen mit Margaret Thatcher mein ganzes Leben verändert hat.«

			»Wie ist es, für die Premierministerin zu arbeiten?«, fragte Samantha und schenkte sich einen Kaffee ein.

			»Um ehrlich zu sein, sehe ich sie nicht besonders häufig, aber wenn es dazu kommt, scheint sie genau zu wissen, womit ich gerade beschäftigt bin.«

			»Und womit bist du gerade beschäftigt?«, fragte Sebastian, indem er sich zu seiner Frau auf das Sofa setzte.

			»Das neue Gesetz zum Nationalen Gesundheitsdienst steht kurz davor, das Unterhaus zu verlassen und ins Oberhaus zu kommen. Meine Aufgabe wird es sein, es Abschnitt für Abschnitt durch unser Haus zu bekommen, bevor es wieder zurück ins Unterhaus geht – und zwar ohne allzu viele Änderungen der Opposition.«

			»Das wird nicht leicht sein, wenn Giles versucht, dir an allen Ecken und Enden ein Bein zu stellen«, sagte Grace. »Auch wenn ich glaube, dass du ihm überlegen bist, was das Detailwissen angeht.«

			»Mag sein, aber er ist immer noch einer der besten Redner beider Häuser, obwohl man ihn mittlerweile auf eine der hinteren Bänke verbannt hat.«

			»Hat er die Hoffnung auf eine Rückkehr ins Schattenkabinett inzwischen aufgegeben?«, fragte Samantha.

			»Ich glaube, die Antwort lautet wohl ja, denn Michael Foot kann angesichts Giles’ unverblümter Bemerkungen über die Sache mit der Arbeitsjacke nicht besonders erfreut gewesen sein.«

			»Mit einer gewöhnlichen Arbeitsjacke am Remembrance Sunday vor dem Ehrenmal aufzutauchen, um der Toten unserer Kriege zu gedenken, lässt auf einen gewissen Mangel an politischem Feingefühl schließen«, sagte Sebastian.

			»Zu schade, dass Giles bei diesem Thema seinen Mund nicht halten konnte«, sagte Grace, als Emma ihr eine Tasse Kaffee reichte.

			»Der Verlust seines Platzes auf der vorderen Bank ist unser Gewinn«, sagte Sebastian. »Seit Giles wieder Mitglied des Vorstands von Farthings ist, hat er Türen für uns geöffnet, die uns zuvor verschlossen gewesen waren.«

			»Dem Vorstand eines Bankhauses in der City beizutreten ist noch so etwas, das ihn bei Michael Foot nicht beliebt gemacht haben kann. Deshalb vermute ich, wir werden ihn erst wieder auf der vorderen Bank sehen, wenn Labour einen neuen Parteichef hat.«

			»Und vielleicht nicht einmal dann«, sagte Sebastian. »Ich fürchte, die nächste Generation dürfte Giles als Dinosaurier betrachten und, um Trotzki zu zitieren, ihn dem Mülleimer der Geschichte überantworten.«

			»Man kann keinen Dinosaurier in einen Mülleimer stecken«, sagte Harry aus seinem Sessel in einer Ecke, in dem niemand außer ihm es gewagt hätte, sich niederzulassen. Die übrige Familie brach in Gelächter aus.

			»Genug von Politik«, sagte Emma und wandte sich an Samantha. »Ich würde gerne wissen, was Jessica so macht und warum sie nicht übers Wochenende mitgekommen ist.«

			»Ich glaube, sie hat einen Freund«, sagte Samantha.

			»Ist sie nicht noch ein wenig jung?«, fragte Harry.

			»Sie ist sechzehn und wird bald zwanzig«, sagte Sebastian mit einem gewissen ironischen Unterton zu seinem Vater.

			»Habt ihr ihn schon kennengelernt?«, fragte Emma.

			»Nein. Eigentlich sollten wir gar nicht von ihm wissen«, antwortete Samantha. »Aber als ich kürzlich ihr Zimmer sauber gemacht habe, konnte ich nicht umhin, die Zeichnung eines jungen, hübschen Mannes zu sehen, die neben ihrem Bett an der Wand hängt, wo zuvor ein Poster von Duran Duran hing.«

			»Ich vermisse meine Tochter noch immer«, sagte Harry.

			»Manchmal würde ich dir nur zu gerne meine überlassen«, erwiderte Sebastian. »Letzte Woche habe ich sie dabei erwischt, wie sie mit rosa Lippenstift und dazu im Minirock und hochhackigen Schuhen aus dem Haus schleichen wollte. Ich habe sie wieder nach oben geschickt und ihr gesagt, sie solle sich den Lippenstift abwischen und sich umziehen. Sie hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen und seither nicht mehr mit mir geredet.«

			»Was wisst ihr über den Jungen?«, fragte Harry.

			»Wir glauben, er heißt Steve, und wir wissen, dass er der Kapitän der Fußballmannschaft der Schule ist«, sagte Samantha. »Deshalb vermute ich, dass Jessica sich in einer langen Schlange anstellen muss.«

			»Ich glaube nicht, dass Jessie sich in irgendeiner Schlange anstellt«, sagte Grace.

			»Und was macht mein anderes Enkelkind?«, fragte Emma.

			»Jake kann inzwischen schon laufen, ohne ständig hinzufallen«, antwortete Samantha, »und er verbringt die meiste Zeit damit, sich auf den Weg zum nächsten Ausgang zu machen. Er hält uns also ganz schön auf Trab. Vorerst habe ich jeden Gedanken daran, wieder zu arbeiten, zurückgestellt, denn ich kann den Gedanken nicht ertragen, den kleinen Kerl einem Kindermädchen zu überlassen.«

			»Ich bewundere dich dafür«, sagte Emma. »Manchmal frage ich mich, ob ich mich genauso hätte entscheiden sollen.«

			»Ganz meine Meinung«, sagte Sebastian und beugte sich vor in Richtung des offenen Marmorkamins. »Ich bin das klassische Beispiel für jemanden, der als Kind benachteiligt war und in Verkommenheit endet.«

			»Oh Mann, Officer Krupke!«, sagte Harry.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du sogar diese Anspielung verstehst, Dad«, sagte Sebastian.

			»Ich habe mir mit deiner Mutter zu unserem Hochzeitstag West Side Story im Old Vic in Bristol angeschaut. Und wenn du es noch nicht gesehen hast, solltest du das auch tun.«

			»Ich hab’s gesehen«, sagte Sebastian. »Farthings Kaufman ist der wichtigste Investor bei dieser Produktion.«

			»Ich habe dich noch nie als einen Engel betrachtet«, sagte Harry, »und ich habe definitiv nichts darüber in deinem letzten Portfolio-Bericht gelesen.«

			»Ich habe eine halbe Million an Geldern unserer Kunden in die Show gesteckt, doch für die Familie schien mir das Risiko zu hoch, obwohl ich selbst einen kleinen Betrag investiert habe.«

			»Dann haben wir das also verpasst«, sagte Grace.

			»Mea culpa«, gab Sebastian zu. »Ihr habt eine jährliche Rendite von 7,9 Prozent erzielt, während meine anderen Kunden 8,4 Prozent erreicht haben. West Side Story hat sich als absoluter Hit erwiesen, als ›Slam-Dunker‹, um den amerikanischen Produzenten zu zitieren, der mir jedes Vierteljahr einen Scheck schickt.«

			»Vielleicht kannst du uns ja an deiner nächsten Produktion beteiligen«, sagte Emma.

			»Es wird keine nächste Produktion geben, Mutter. Ich musste nicht lange nachforschen, um zu erkennen, dass das pures Anfängerglück war. Sieben von zehn West-End-Produktionen verlieren jeden Penny ihrer Investoren. Eine von zehn spielt das Geld knapp wieder ein, und eine macht einen nennenswerten Gewinn. Und nur bei einer von hundert fließt das Doppelte der Investitionssumme wieder zurück – und das sind üblicherweise die Projekte, an die man gar nicht rankommt. Deshalb habe ich beschlossen, das Showbusiness zu verlassen, solange ich noch vorne liege.«

			»Aaron Guinzburg hat mir gesagt, dass der nächste große Hit angeblich etwas sein soll, das Der kleine Horrorladen heißt«, sagte Harry.

			»Farthings wird in kein Horrorprojekt investieren«, sagte Sebastian.

			»Warum nicht?«, erwiderte Emma. »Schließlich habt ihr versucht, in Mellor Travel zu investieren.«

			»Das versuchen wir sogar immer noch«, gab Sebastian zu.

			»Und worin hast du unser Geld investiert?«, fragte Emma.

			»ICI, Royal Dutch Shell, British Airways und Cunard. Das einzige echte Risiko, das ich in eurem Namen eingegangen bin, war es, einige Aktien einer neuen Gesellschaft namens Stagecoach zu kaufen, und es wird dich freuen zu hören, dass eines der Gründungsmitglieder dieser Firma eine Frau ist.«

			»Und diese Aktien werfen bereits eine gute Rendite ab«, sagte Harry.

			»Ich denke aber auch darüber nach, einen größeren Anteil an Papieren von Thomas Cook zu halten. Aber nur, wenn es ihnen gelingt, Mellor Travel zu übernehmen.«

			»Ich habe nie besonders viel Sympathie für Desmond Mellor empfunden«, gestand Emma. »Aber sogar mir tat er leid, als ich gehört habe, dass er sich umgebracht hat.«

			»Barry Hammond ist nicht davon überzeugt, dass es Selbstmord war.«

			»Genauso wenig wie ich«, sagte Harry. »Wenn William Warwick an diesem Fall dran wäre, würde er darauf hinweisen, dass es einfach zu viele Zufälle gab.«

			»Als da wären?«, fragte Sebastian, der immer wieder fasziniert davon war, wie sein Vater dachte.

			»Erstens wurde Mellor zu einem Zeitpunkt in seiner Zelle gefunden, als eine Übernahmeschlacht um sein Unternehmen begonnen hatte. Und gleichzeitig ist Adrian Sloane, der Vorstandsvorsitzende ebendieses Unternehmens, spurlos verschwunden.«

			»Das wusste ich nicht«, sagte Emma.

			»Du hattest viel wichtigere Dinge im Kopf«, sagte Harry, »als die Bristol Evening Post zu lesen, und um fair zu sein, ich hätte es selbst nicht erfahren, wenn die lokalen Blätter von dem Fall nicht geradezu besessen gewesen wären. ›Geschäftsmann aus Bristol begeht Selbstmord in Hochsicherheitsgefängnis‹ war eine der typischen Schlagzeilen. Und immer wenn der Vorstandsvorsitzende von Mellor Travel gebeten wurde, im Namen des Unternehmens einen Kommentar abzugeben, bekamen wir nichts weiter zu hören, als dass er ›für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung steht‹. Noch seltsamer ist, dass Jim Knowles, der Interimsvorsitzende, den besorgten Aktionären immer wieder versichert, dass die Geschäfte wie gewohnt fortgeführt werden und er in naher Zukunft aufregende Neuigkeiten zu verkünden gedenkt. Drei unwahrscheinliche Zufälle. William Warwick würde auf jeden Fall versuchen, Adrian Sloane aufzuspüren. Vielleicht könnte Sloane ja ein wenig Licht in das Dunkel um Mellors Tod bringen.«

			»Aber der Gefängnisdirektor von Belmarsh ist davon überzeugt, dass es sich um Selbstmord handelt«, sagte Sebastian.

			»Das behaupten Gefängnisdirektoren immer, wenn es in ihrer Einrichtung einen Todesfall gibt«, erwiderte Harry. »Das ist so viel bequemer als Mord. Denn Mord würde bedeuten, dass das Innenministerium eine Untersuchung durchführt, und es könnte ein Jahr dauern, bis deren Ergebnisse vorliegen. Nein, irgendetwas fehlt bei diesem Fall, obwohl ich noch nicht herausgefunden habe, was.«

			»Nicht etwas«, sagte Sebastian, »sondern jemand. Nämlich Mr. Conrad Sorkin.«

			»Wer ist das?«, fragte Grace.

			»Ein zwielichtiger, international operierender Geschäftsmann, der, wie ich bisher angenommen habe, mit Sloane zusammenarbeitet.«

			»Führt Sorkin ein Reiseunternehmen?«, fragte Emma. »Wenn ja, dann bin ich ihm noch nie begegnet.«

			»Nein. Sorkin ist nicht an Mellor Travel interessiert. Er will nur die Reisebüros und die Geschäftsräume des Unternehmens in seinen Besitz bringen, um damit schnell Profit zu machen.«

			»Das ist ein Puzzleteil, von dem ich noch nichts wusste«, sagte Harry. »Aber es könnte einen anderen Zufall erklären, der schon lange an mir nagt, nämlich die Rolle, die ein gewisser Mr. Alan Carter bei dieser Angelegenheit spielt.« Alle im Salon starrten Harry in fasziniertem Schweigen an, denn sie wollten den Geschichtenerzähler nicht unterbrechen. »Alan Carter ist ein lokaler Immobilienmakler, der bis jetzt in dieser ganzen Saga nur eine kleinere Rolle gespielt hat, aber meiner Ansicht nach könnte sich das, was er zu sagen hat, als entscheidend erweisen.« Harry schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und nahm einen Schluck, bevor er fortfuhr. »Bisher hat es Carter nur gelegentlich in einen Absatz der Bristol Evening News gebracht. Zum Beispiel, als er dem Polizeireporter der Zeitung erzählte, dass Mellors Wohnung zum Verkauf stand. Ich hatte zunächst angenommen, dass er das nur getan hat, um ein wenig kostenlose Werbung für sein Geschäft zu bekommen und einen besseren Preis für den Besitz seines Kunden herauszuschlagen. Daran ist nichts Unrechtes. Aber seine zweite Bemerkung ein paar Tage nach Mellors Tod fand ich viel interessanter.«

			»Nächste Seite, nächste Seite!«, verlangte Sebastian.

			»Ohne sich auf nähere Ausführungen einzulassen, hat Carter der Presse gegenüber erklärt, dass Mellors Wohnung verkauft worden war und er von seinem Kunden die Anweisung erhalten hatte, einen Teil des Verkaufserlöses auf einem Anderkonto zurückzuhalten. Ich würde nun gerne wissen, wie viel Geld er zurückhalten sollte und warum er den vollen Betrag nicht einfach Mellors Testamentsvollstrecker überwiesen und ihnen die Entscheidung darüber überlassen hat, wem das Geld zusteht.«

			»Glaubst du, dass Carter an einem Samstagvormittag arbeitet?«, fragte Sebastian.

			»Für einen Immobilienmakler herrscht dann immer am meisten Betrieb«, sagte Harry. »Aber das war nicht die Frage, die du mir hättest stellen sollen, Seb.«

			»Manchmal machst du einen verrückt«, sagte Emma.

			»Sehe ich genauso«, sagte Sebastian.

			»Was ist denn nun die Frage, die Seb hätte stellen sollen?«, wollte Grace wissen.

			»Wer ist Desmond Mellors nächster Verwandter?«

			Fünf Minuten vor neun am folgenden Morgen stand Sebastian vor Hudson & Jones in der Commercial Road. Drei Makler saßen bereits hinter ihren Schreibtischen und warteten auf die ersten Kunden.

			Als die Türen sich öffneten, verriet ein fein säuberlich gedrucktes Schild auf einem der Tische, bei welchem Makler es sich um Mr. Alan Carter handelte. Sebastian setzte sich dem jungen Mann, der einen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine grüne Seidenkrawatte trug, gegenüber. Der Mann hieß ihn mit einem Lächeln willkommen.

			»Sind Sie ein Käufer, ein Verkäufer oder möglicherweise beides, Mr. …«

			»Clifton.«

			»Sie sind nicht zufällig mit Lady Clifton verwandt?«

			»Sie ist meine Mutter.«

			»Dann grüßen Sie sie bitte von mir.«

			»Sie kennen sie?«

			»Nur als Vorsitzende des Klinikbeirats im Bristol Royal Infirmary. Meine Frau hatte Brustkrebs, und die beiden haben sich beim wöchentlichen Stationsgang Ihrer Mutter kennengelernt.«

			»Jeden Mittwochvormittag, von zehn bis zwölf«, sagte Sebastian. »Sie meinte, dadurch bekäme sie die Möglichkeit herauszufinden, was Patienten und Mitarbeiter wirklich denken.«

			»Und ich kann Ihnen sogar noch etwas verraten«, sagte Carter. »Als mein Sohn vom Fahrrad gefallen ist und sich den Knöchel verstaucht hat, war sie auch wieder zur Stelle, diesmal in der Notaufnahme, wo sie sich die Abläufe genau angesehen hat.«

			»Das muss an einem Freitagnachmittag gewesen sein, zwischen vier und sechs.«

			»Das hat mich nicht überrascht. Überrascht hat mich vielmehr, dass sie zu uns rüberkam, ein paar Worte mit meiner Frau gewechselt hat und sich dabei sogar noch an ihren Namen erinnern konnte. Also, sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, Mr. Clifton. Ich bin Ihr Mann.«

			»Ich fürchte, ich bin weder ein Käufer noch ein Verkäufer, Mr. Carter, sondern jemand, der nach Informationen sucht.«

			»Wenn ich helfen kann, werde ich das tun.«

			»Die Bank, die ich vertrete, ist gegenwärtig mit einem Übernahmeangebot für Mellor Travel beschäftigt, und mich interessiert eine Erklärung, die Sie hinsichtlich des Verkaufs der Wohnung von Desmond Mellor in der Broad Street der Lokalpresse gegenüber abgegeben haben.«

			»Welche meiner zahlreichen Erklärungen meinen Sie denn?«, fragte Carter, der die Aufmerksamkeit offensichtlich genoss.

			»Sie haben einem Reporter der Evening News gesagt, Sie hätten einen Teil des Erlöses aus dem Verkauf der Wohnung zurückbehalten, anstatt alles den Testamentsvollstreckern von Mr. Mellor zu überweisen, was meinem Vater Rätsel aufgibt.«

			»Ein kluger Mann, Ihr Vater. Was man von dem Reporter nicht behaupten kann, der überhaupt nicht weiter darauf eingegangen ist.«

			»Nun, ich würde gerne darauf eingehen.«

			»Und wenn ich Ihnen helfen würde, Mr. Clifton, würde das irgendwie Ihrer Mutter zugutekommen?«

			»Indirekt, ja. Wenn mithilfe meiner Bank eine erfolgreiche Übernahme von Mellor Travel zustande kommt, werden meine Eltern von dieser Transaktion profitieren, denn ich verwalte ihr gemeinsames Aktienportfolio.«

			»Sodass einer von ihnen weiterschreiben und die andere den Nationalen Gesundheitsdienst leiten kann?«

			»Etwas in der Art, ja.«

			»Ganz im Vertrauen«, flüsterte Carter. »Ich habe das von Anfang an für ein ziemlich seltsames Geschäft gehalten. Ein Kunde, der einen nur einmal pro Woche für drei Minuten anrufen darf, weil er aus dem Gefängnis telefoniert, war schon für sich genommen eine Herausforderung.«

			»Ja, das glaube ich gerne.«

			»Bereits seine erste Anweisung war vollkommen unmissverständlich. Er wollte seine Wohnung nur unter dem Vorbehalt verkaufen, dass die ganze Transaktion innerhalb von dreißig Tagen abgeschlossen ist.«

			Sebastian nahm ein Scheckbuch aus der Innentasche seines Jacketts und schrieb »30 Tage« auf die Rückseite.

			»Eine Woche später hat er angerufen und eine weitere Bitte geäußert, die mich überaus verwirrt hat, denn ich hatte angenommen, er sei ein reicher Mann.« Sebastian hielt den Füllfederhalter noch immer in der Hand, um sogleich weiterzuschreiben. »Er fragte, ob ich ihm kurzfristig zehntausend Pfund leihen könnte, wobei er mir die Wohnung als Sicherheit bot, denn er brauchte dringend Bargeld. Ich begann, ihm zu erklären, dass dies gegen unsere Firmenpolitik sei, doch gleich darauf war die Leitung tot.«

			Sebastian notierte »10.000 Pfund« und unterstrich die Zahl.

			»Vierzehn Tage später konnte ich ihn darüber informieren, dass ich einen Käufer für die Wohnung gefunden und dieser zehn Prozent des geforderten Preises bei seinem Anwalt hinterlegt hatte, den Vertrag jedoch erst unterzeichnen wollte, wenn ihm der Bericht des Gebäudeinspektors vorlag. Dann stellte Mr. Mellor eine seltsame Forderung.«

			Sebastian gab sich weiterhin Mühe, bei jedem Wort, das Carter äußerte, absolut fasziniert zu erscheinen.

			»Wenn der Verkauf abgeschlossen wäre, sollte ich die ersten zehntausend Pfund einem Freund von ihm in London überreichen – aber erst nachdem dieser ein Dokument vorgewiesen hätte, das drei Bedingungen erfüllen würde: Es musste von Mr. Mellor unterzeichnet und auf den 12. Mai 1981 datiert sein. Zudem musste die Unterschrift von einem Mr. Graves bezeugt sein.«

			Sebastian notierte »Freund, 10.000 Pfund, Dokument unterzeichnet von Mellor/Graves« sowie das Datum.

			»Was von der Kaufsumme nach Abzug unseres Honorars übrig wäre«, fuhr Carter fort, »sollten wir auf sein Privatkonto bei der National Westminster Bank in der Queen Street überweisen.«

			Sebastian fügte »Nat West Queen Street« zur Liste seiner Notizen hinzu.

			»Es gelang mir schließlich, die Wohnung zu verkaufen, aber erst nachdem wir den Preis beträchtlich gesenkt hatten. Danach habe ich Mr. Mellors Anweisungen Wort für Wort ausgeführt.«

			»Besitzen Sie das Dokument noch?«, fragte Sebastian, und sein Herz schlug heftiger.

			»Nein, aber eine Frau rief unser Büro an, und als ich bestätigte, dass ich die zehntausend vorerst zurückgehalten hatte, klang sie sehr interessiert, bis ich hinzufügte, ich könne das Geld erst freigeben, wenn sie das von Mr. Mellor unterzeichnete Dokument vorlegen würde. Sie fragte, ob eine Kopie genügen würde, aber ich sagte ihr, ich müsse das Originaldokument sehen.«

			»Wie hat sie darauf reagiert?«

			»Offen gestanden hat sie die Beherrschung verloren und angefangen, mich zu bedrohen. Sie sagte, ich würde von ihrem Anwalt hören, wenn ich das Geld nicht aushändigen würde. Doch ich blieb standhaft, Mr. Clifton, und seither habe ich nichts mehr von ihr gehört.«

			»Gut gemacht.«

			»Ich freue mich, dass Sie einer Meinung mit mir sind, Mr. Clifton, denn ein paar Tage später geschah etwas überaus Seltsames.« Sebastian hob eine Augenbraue. »Eines Nachmittags, als wir gerade schließen wollten, kam ein lokaler Geschäftsmann zu uns und legte das Originaldokument vor, sodass ich keine andere Wahl hatte, als ihm die zehntausend zu überreichen.«

			Sebastian notierte »lokaler Geschäftsmann«. Jetzt musste er seinem Vater zustimmen – Carter besaß mehrere Teile des Puzzles. Trotzdem gab es noch eine Frage, auf die er gerne eine Antwort gehabt hätte.

			»Und der Name der Frau?«

			»Nein, Mr. Clifton«, sagte Carter nach kurzem Zögern. »Ich glaube, ich bin Ihnen schon sehr weit entgegengekommen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass sie zwar eine Lady war wie Ihre Mutter, aber keine Dame wie Ihre Mutter, denn ich glaube nicht, dass sie sich an meinen Namen erinnern würde.«

			Sebastian schrieb das Wort »Lady« auf die Rückseite seines Scheckbuchs und stand auf. »Vielen Dank«, sagte er und reichte Mr. Carter die Hand. »Sie haben mir sehr geholfen. Ich werde meiner Mutter von Ihren freundlichen Worten berichten.«

			»Es war mir ein Vergnügen. Es tut mir nur leid, dass ich Ihnen den Namen dieser Frau nicht geben kann.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Sebastian. »Aber falls Lady Virginia noch einmal anrufen sollte, grüßen Sie sie von mir.«
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			Sebastian legte sein Scheckbuch auf den Tisch vor sich. Giles, Hakim Bishara und Arnold Hardcastle waren ganz offensichtlich beeindruckt, sagten aber kein Wort.

			»Ich habe gerade das Wochenende bei meinen Eltern in Somerset verbracht«, begann Sebastian, »und entdeckt, dass mein Vater sich in einem ungewöhnlichen Ausmaß für den Tod von Desmond Mellor interessiert. Wie Barry Hammond ist er nicht davon überzeugt, dass es Selbstmord war, und sobald man eine solche Möglichkeit akzeptiert, ergeben sich mehrere Optionen.«

			Die drei Männer am Tisch hörten ihm konzentriert zu.

			»Mein Vater gab mir den Rat, am Samstagmorgen bei einem lokalen Immobilienmakler vorbeizuschauen, und ich habe mich mit dem Mann unterhalten, der für den Verkauf von Mellors Wohnung in Bristol verantwortlich war.« Sebastian warf einen Blick auf die lange Liste, die er während des Gesprächs mit Mr. Carter auf der Rückseite seines Scheckbuchs notiert hatte. Zwanzig Minuten später hatte er seinem aufmerksamen Publikum erklärt, warum er davon überzeugt war, dass es sich bei der fraglichen Anruferin um Lady Virginia Fenwick gehandelt hatte und der lokale Geschäftsmann niemand anderes war als Jim Knowles.

			»Aber wie sind sich die beiden wohl begegnet?«, fragte Giles. »Sie bewegen sich kaum in denselben Kreisen.«

			»Mellor muss der gemeinsame Nenner sein«, sagte Arnold.

			»Und Geld der Klebstoff«, fügte Hakim hinzu, »denn diese Frau würde mit keinem der beiden ihre Zeit verschwenden, wenn nicht etwas für sie dabei herausspringen würde.«

			»Aber das erklärt noch nicht, warum Mellor die zehntausend Pfund in bar so schnell gebraucht hat«, sagte Giles. »Schließlich war er ein sehr reicher Mann.«

			»Was Vermögenswerte betrifft«, sagte Hakim, »aber nicht unbedingt, was Bargeld angeht.«

			»Ich habe die letzten Tage damit verbracht, diesen besonderen Punkt zu klären«, sagte Sebastian, »aber natürlich war es mein Vater, der auf das wahrscheinlichste Szenario gekommen ist. Er meinte, wenn Mellor dringend so viel Bargeld brauchte, dann würde es genügen, sich auf der Suche nach dem Grund im Gefängnis umzusehen. Und er fragt sich, ob das geheimnisvolle Verschwinden von Adrian Sloane etwas mit der ganzen Sache zu tun hat.«

			»Vielleicht wurde Mellor bedroht«, sagte Arnold. »Das ist nicht ungewöhnlich, wenn allgemein angenommen wird, dass ein Gefangener Geld hat.«

			»Möglich«, sagte Hakim. »Aber wenn er so dringend einen Kredit über zehntausend Pfund gebraucht hat, musste er irgendetwas als Sicherheit anbieten.«

			»Wie etwa seine Wohnung in Bristol«, schlug Arnold vor.

			»Doch die ließ sich nicht so schnell verkaufen, dass seine Liquiditätsprobleme damit gelöst gewesen wären, weshalb er etwas anderes gefunden haben muss.«

			»Vielleicht seine Anteile an Mellor Travel«, schlug Giles vor.

			»Das klingt unwahrscheinlich«, sagte Hakim. »Sie sind mindestens anderthalb Millionen wert, und er hat nur zehntausend gebraucht.«

			»Es kommt darauf an, wie verzweifelt er war«, sagte Giles.

			»Was genau der Grund dafür ist, warum ich überzeugt davon bin, dass er von einem anderen Gefangenen bedroht wurde«, sagte Arnold.

			»Aber warum sollte er Virginia um Hilfe bitten«, sagte Giles, »wo es doch sie war, die sich auf ihn verlassen hat, wenn es um irgendwelche Einnahmen ging?«

			»Sie muss die Übermittlerin gewesen sein«, sagte Sebastian, »und mein Vater vermutet, dass das der Punkt ist, an dem Knowles ins Spiel kam.«

			»Und nachdem Knowles begriffen hatte, dass einundfünfzig Prozent von Mellor Travel ihm gehören würden, wenn Mellor die zehntausend nicht innerhalb von dreißig Tagen zurückzahlen würde …«

			»Deshalb ist mein Vater davon überzeugt, dass es nicht Selbstmord war, sondern Mord«, sagte Sebastian.

			»Jim Knowles mag zwar ein widerlicher Kerl sein«, sagte Arnold, »aber ich kann nicht glauben, dass er sich in einen Mord verwickeln lassen würde.«

			»Ich nehme an, dass dies die Stelle ist, an der Sorkin erscheint«, sagte Sebastian.

			»Und es gibt noch etwas, das ich aus Erfahrung weiß«, sagte Arnold. »Auftragskiller verlangen üblicherweise etwa zehntausend, und von denen dürften mehr als einer oder zwei in Belmarsh sein.«

			Ein langes Schweigen folgte, bis Hakim schließlich sagte: »Wenn Mellor nicht mehr im Weg ist und Sorkin sich die Aktien verschaffen konnte, würde ihm das Unternehmen in den Schoß fallen. Und wir haben mit Sicherheit keine Chance, etwas aus Knowles oder Sloane herauszubekommen.«

			»Das ist noch so ein Rätsel«, sagte Sebastian. »Seit über einem Monat gibt es keinerlei Nachrichten mehr von Sloane. Ich kann nicht glauben, dass er sich, wenige Tage bevor er Zugriff auf den Hauptgewinn gehabt hätte, abgesetzt hat.«

			»Das sehe ich genauso«, sagte Hakim. »Ich glaube jedoch, dass es einen Menschen gibt, der vielleicht alle unsere Fragen beantworten kann.«

			»Lady Virginia Fenwick«, sagte Sebastian. »Wir müssen nur noch entscheiden, wer mit ihr reden soll.«

			»Wir könnten immer noch Strohhalme ziehen, um herauszufinden, wer der Katze ein Glöckchen umhängen soll.«

			»Das ist nicht notwendig«, sagte Hakim. »Es gibt nur einen Menschen, der eine solche Sache durchziehen kann.« Er wandte sich Giles zu und lächelte.

			»Aber ich habe seit mindestens dreißig Jahren nicht mehr mit Virginia gesprochen«, protestierte Giles, »und es gibt keinen Grund zur Annahme, dass sie auch nur bereit wäre, mit mir zu sprechen.«

			»Es sei denn, du hast ihr etwas anzubieten, dem sie nicht widerstehen kann«, sagte Sebastian. »Weil wir wissen, dass Mellor bereit war, zehntausend Pfund zu bezahlen, um das Dokument zurückzubekommen, musst du nur herausfinden, wie viel Virginia für eine Kopie haben möchte.«

			»Woher wollen wir wissen, ob sie überhaupt eine Kopie hat?«, fragte Arnold.

			»Das ist eine der Informationen, die uns Mr. Carter freundlicherweise überlassen hat«, antwortete Sebastian.

			»Was zu einer weiteren Frage führt«, sagte Hakim. »Wer hat das Original?«

			»Knowles«, sagte Sebastian, ohne zu zögern. »Wir dürfen nicht vergessen, dass er es war, der die zehntausend von Carter entgegengenommen hat.«

			»Aber in wessen Namen?«, fragte Arnold.

			»Wir drehen uns im Kreis«, sagte Hakim, »doch ich bin sicher, dass Lady Virginia diesen Kreis aufbrechen kann.« Wieder wandte er sich Giles zu und lächelte ihn an.

			Giles dachte lange über einen Weg nach, wie er sich Virginia nähern könnte. Ein Brief, in dem er ein Treffen vorschlug, wäre reine Zeitverschwendung, denn er wusste aus Erfahrung, dass es oft Tage dauerte, bis sie ihre Post öffnete. Und selbst wenn sie es schließlich tat, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie sich die Mühe machen würde, auf irgendetwas zu antworten, das von ihm kam. Als er sie das letzte Mal angerufen hatte, hatte sie den Hörer auf die Gabel geknallt, bevor er die Möglichkeit bekam, auch nur seinen zweiten Satz vorzubringen. Und wenn er unangekündigt bei ihr klingelte, konnte das mit einer Ohrfeige für ihn, einer zugeschlagenen Tür oder beidem enden. Es war Karin, die schließlich die Lösung fand. »Diese Frau ist nur an einer einzigen Sache interessiert«, sagte sie. »Also wirst du sie bestechen müssen.«

			Am folgenden Morgen lieferte ein Bote von DHL einen mit »Dringend & Persönlich« beschrifteten Umschlag bei Virginias Wohnung in Chelsea ab und ging erst, nachdem sie für die Lieferung unterschrieben hatte. Innerhalb der nächsten Stunde rief sie Giles an.

			»Soll das eine Art Witz sein?«, fragte sie.

			»Überhaupt nicht. Ich wollte nur sicher sein, dass ich deine Aufmerksamkeit bekomme.«

			»Nun, das ist dir gelungen. Was muss ich tun, damit du den Scheck unterschreibst?«

			»Gib mir eine Kopie des Dokuments, das Mr. Carter sehen wollte, bevor er bereit war, dir zehntausend Pfund auszuhändigen.«

			Eine lange Pause folgte, bevor Virginia etwas erwiderte. »Zehntausend Pfund werden nicht genügen, denn ich weiß genau, warum du es unbedingt haben willst.«

			»Wie viel?«

			»Zwanzigtausend.«

			»Ich bin autorisiert, bis auf fünfzehntausend hochzugehen«, sagte Giles und hoffte, dass er überzeugend klang.

			Eine weitere lange Pause. »Sobald ein Scheck über fünfzehntausend Pfund bei mir eingegangen ist, werde ich dir eine Kopie des Dokuments zuschicken.«

			»Das glaube ich nicht, Virginia. Ich werde dir den Scheck übergeben, wenn du mir eine Kopie des Dokuments gibst.«

			Wieder schwieg Virginia eine ganze Weile, bevor sie schließlich sagte: »Wo und wann?«

			Etwa um Viertel vor drei am folgenden Nachmittag schob sich Giles durch die Drehtür des Ritz Hotel. Er ging direkt in den Palm Court und wählte einen Tisch, von dem aus er Virginia sofort sehen würde, sobald sie eintraf.

			Er blätterte den Evening Standard durch, um sich die Zeit zu vertreiben, ertappte sich aber trotzdem dabei, alle fünf Minuten von den Seiten aufzusehen und immer wieder einen Blick auf die Uhr zu werfen. Er wusste, dass Virginia nicht pünktlich kommen würde, besonders nicht, nachdem er sie provoziert hatte. Doch gleichzeitig vertraute er darauf, dass es auch nicht zu spät werden würde, denn Coutts schloss um fünf, und sie würde den Scheck noch zur Bank bringen wollen, bevor sie nach Hause ging.

			Als Virginia um elf Minuten nach drei den Tea Room betrat, musste Giles nach Luft schnappen. Niemand hätte es je für möglich gehalten, dass diese elegante Frau über sechzig war. Tatsächlich warfen mehrere Männer einen Blick auf »die schärfste Braut in diesem Laden«, wie Bogart gesagt hätte, die zu ihrem Exmann ging.

			Giles stand auf, um sie zu begrüßen. Als er sich vorbeugte und sie auf beide Wangen küsste, weckte ein leichter Duft von Gardenien viele Erinnerungen in ihm.

			»Es ist viel zu lange her«, schnurrte Virginia, als sie sich ihm gegenübersetzte. Und nach einer kaum wahrnehmbaren Pause fügte sie hinzu: »Du hast stark zugenommen.«

			Der Zauber war gebrochen, und Giles wusste wieder, warum er sie nicht vermisste.

			»Sollen wir das Geschäftliche vielleicht zuerst erledigen?«, fuhr sie fort, indem sie ihre Handtasche öffnete und einen Umschlag herausnahm. »Ich gebe dir das, weshalb du gekommen bist. Aber erst, wenn du mir meinen Scheck gereicht hast.«

			»Ich muss das Dokument sehen, bevor ich bereit bin, irgendetwas dafür zu bezahlen.«

			»Du wirst mir einfach vertrauen müssen, Liebling.« Giles unterdrückte ein Lächeln. »Denn wenn ich dich diese Seiten lesen lasse, könntest du auf die Idee kommen, mich nicht mehr bezahlen zu müssen.«

			Giles konnte ihrer Schlussfolgerung nicht widersprechen. »Vielleicht können wir uns auf einen Kompromiss einigen«, schlug er vor. »Du schlägst die letzte Seite des Dokuments auf und zeigst mir Mellors Unterschrift und das Datum, und ich zeige dir den Scheck.«

			Virginia dachte einen Augenblick lang nach und sagte dann: »Zuerst möchte ich das Geld sehen.«

			Giles nahm einen Scheck über fünfzehntausend Pfund aus der Innentasche seines Jacketts und hielt ihn so, dass sie ihn sehen konnte.«

			»Du hast ihn nicht unterschrieben.«

			»Das werde ich, sobald ich Mellors Unterschrift gesehen habe.«

			Langsam öffnete Virginia den Umschlag, zog ein dünnes juristisches Dokument heraus und schlug die dritte Seite auf. Giles beugte sich vor und musterte Mellors Unterschrift, die von einem gewissen Mr. Colin Graves, einem leitenden Gefängnisbeamten, bezeugt worden war; sie trug das Datum des 12. Mai 1981.

			Er legte den Scheck auf den Tisch, unterschrieb ihn und reichte ihn Virginia. Sie zögerte einen Augenblick, doch dann lächelte sie schelmisch, bevor sie das Dokument zurück in den Umschlag schob und ihn Giles reichte. Er legte den Umschlag in seine Aktentasche und fragte dann in lässigem Ton: »Wenn du nur eine Kopie hast, wer hat dann das Original?«

			»Das kostet dich noch einmal fünftausend.«

			Giles schrieb einen weiteren Scheck aus und reichte ihn ihr.

			»Aber da steht nur eintausend«, protestierte Virginia.

			»Ich glaube, ich weiß bereits, wer es ist. Es ist mir nur ein Rätsel, wie das Original in seinen Besitz gekommen ist.«

			»Sag mir den Namen. Wenn du unrecht hast, zerreiße ich diesen Scheck, und du kannst einen neuen über fünftausend ausstellen.«

			»Jim Knowles hat Carter im Auftrag von Conrad Sorkin das Originaldokument vorgelegt und sich von Carter die zehntausend Pfund aushändigen lassen.«

			Wie schon der erste verschwand auch der zweite Scheck in der Handtasche, und obwohl Giles Virginia zu bedrängen versuchte, wurde schnell klar, dass sie ihm nicht sagen würde, wie Sorkin an das Original gekommen war – was nicht zuletzt daran lag, dass sie, wie er selbst, vermutete, dass Mellor keinen Selbstmord begangen hatte. Zudem wollte sie ganz offensichtlich nicht in die Sache verwickelt werden.

			»Tee?«, fragte Giles in der Hoffnung, sie würde ablehnen, sodass er zurück in die Bank gehen konnte, wo die drei anderen auf ihn warteten.

			»Was für eine nette Idee«, sagte Virginia. »Ganz wie in den alten Zeiten.«

			Giles winkte einen Kellner herbei und bestellte zwei Portionen Tee, aber keinen Kuchen. Er fragte sich, worüber sie sich unterhalten sollten, doch es dauerte nicht lange, bis Virginia dieses Problem gelöst hatte. »Ich glaube, ich habe noch etwas, das du vielleicht haben möchtest«, sagte sie und lächelte so schelmisch wie zuvor.

			Darauf war Giles nicht vorbereitet. Er lehnte sich zurück und versuchte, gelassen zu wirken, während er darauf wartete, ob Virginia sich nur auf seine Kosten amüsieren wollte oder ob sie tatsächlich etwas Wertvolles anzubieten hatte.

			Der Kellner erschien und stellte eine Kanne Tee und einen Teller mit einer Auswahl hauchdünner Sandwiches in die Mitte des Tisches.

			Virginia griff nach der Teekanne. »Soll ich dir einschenken? Milch, kein Zucker, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Danke«, sagte Giles.

			Sie goss ihm und sich selbst eine Tasse Tee ein. Giles wartete ungeduldig, während sie in sein Getränk einen Tropfen Milch und in ihres zwei Stück Zucker gab, bevor sie weitersprach.

			»Wie schade, dass der Untersuchungsrichter zu dem Schluss kam, der arme Desmond sei gestorben, ohne ein Testament zu hinterlassen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Earl Grey«, kommentierte sie, bevor sie hinzufügte: »Es dürfte schwierig sein, wenn jemand das Gegenteil beweisen wollte, bevor das Unternehmen am 12. Juni auf so bequeme Art und Weise in die Hände des netten Mr. Sorkin fallen wird und er für bloße zehntausend Pfund in den Besitz von einundfünfzig Prozent der Aktien von Mellor Travel kommt, die meiner Schätzung nach mindestens anderthalb Millionen wert sind, wenn nicht mehr.«

			»Der Vorstand von Farthings beschäftigt sich bereits mit diesem Problem«, sagte Giles. »Und mit der Frage, bei wem es sich nach Ansicht des Gerichts wohl um den nächsten Verwandten von Mellor handeln wird. Arnold Hardcastle glaubt, dass es Jahre dauern könnte, bis die juristische Auseinandersetzung angesichts zweier Exfrauen, einer Tochter, zu der er keinen Kontakt mehr hatte, und zweier Stiefkinder zu einem Abschluss kommen dürfte.«

			»Dieser Ansicht bin ich auch«, sagte Virginia und nahm einen weiteren Schluck Tee. »Es sei denn, jemand stößt auf ein Testament.«

			Giles starrte sie ungläubig an, während sie sich erneut ihrer Handtasche zuwandte und einen dünnen Umschlag herausnahm. Sie hob ihn hoch, sodass Giles ihn sehen konnte. Er musterte die fein säuberliche Handschrift: Letzter Wille und Testament von Desmond Mellor. Das beigefügte Datum lautete: 12. Mai 1981.

			»Wie viel?«, fragte Giles.
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			Sebastian trat aus dem Flugzeug und schloss sich den anderen Passagieren an, die sich auf den Weg in das belebteste Terminal der Welt machten. Da er nur eine kleine Reisetasche bei sich hatte, in der sich nicht mehr befand, als für eine Übernachtung nötig war, ging er direkt auf den Zoll zu. Ein Beamter stempelte seinen Pass, lächelte und sagte: »Willkommen in Amerika, Mr. Clifton.«

			Er verließ den Flughafen und stellte sich in der Schlange der Reisenden an, die auf ein Taxi warteten. Er hatte bereits beschlossen, direkt zu Kelly Mellors letzter bekannter Adresse in der South Side von Chicago zu fahren. Die Information stammte von Virginia, doch sie hatte sie Giles erst gegeben, nachdem sie ihm weitere fünftausend Pfund abgenommen hatte. Wenn Kelly Mellor tatsächlich noch dort wohnte, wäre die Adresse nach Ansicht des Vorstandsvorsitzenden jeden Penny wert, denn er hatte die Absicht, Desmond Mellors Erbin so schnell wie möglich nach England zurückzuholen. Alles musste vorbereitet sein, wenn in zehn Tagen die entscheidende Vorstandssitzung stattfand, denn dann würde sich entscheiden, ob Thomas Cook oder Sorkin International Mellor Travel übernahm, und Kelly Mellor würde dabei die entscheidende Rolle spielen.

			Er setzte sich auf die Rückbank eines Taxis und reichte dem Fahrer die Adresse. Der Mann sah sich Sebastian genauer an. Er fuhr nur etwa einmal pro Monat in diesen Teil der Stadt, und das war genau einmal zu viel.

			Sebastian lehnte sich zurück und dachte über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden nach. Giles war kurz nach fünf wieder in die Bank gekommen. Er hatte nicht nur eine Kopie der rechtlich bindenden Vereinbarung dabei, die zeigte, dass Mellor bereit war, zugunsten Sorkins einundfünfzig Prozent seines Unternehmens für die bescheidene Summe von zehntausend Pfund zu riskieren, sondern gleichsam als Bonus auch noch den einzigen Brief, den Mellor jemals an seine Tochter geschrieben hatte und der ihm von Virginia übergeben worden war. Dieser Brief war Giles offensichtlich erst nach der Drohung, das Schreiben vor seinen Augen zu verbrennen, überlassen worden. Die angesengte rechte untere Ecke verriet, dass Giles erst aufgegeben hatte weiterzuverhandeln, nachdem das Streichholz angerissen worden war.

			»Wir müssen rasch handeln«, sagte Hakim. »Wir haben nur noch elf Tage bis zur nächsten Vorstandssitzung von Mellor Travel, auf der die Entscheidung fallen wird, wer die Firma übernimmt.«

			Diesmal war es Sebastian, der von Hakim für die wenig beneidenswerte Aufgabe ausgewählt wurde, nach Chicago zu fliegen und den einzigen Menschen zurück nach London zu bringen, der Sorkin daran hindern konnte, Mellor Travel zu übernehmen, auch wenn es einen Plan B gab.

			Sebastian nahm den ersten Flug von Heathrow nach Chicago, und als die Maschine auf dem Flughafen O’Hare aufsetzte, war er in Gedanken bereits jeden möglichen Ablauf durchgegangen – bis auf einen. Er konnte nicht sicher sein, dass Mellors Tochter immer noch in 1532 Taft Road wohnte, denn er hatte keine Möglichkeit, Kontakt zu ihr aufzunehmen und sein Kommen anzukündigen. Er war jedoch sicher, dass sie sich, sollte er sie tatsächlich dort vorfinden, angesichts dessen, was er anzubieten hatte, wie eine Lotteriegewinnerin fühlen würde.

			Er sah aus dem Taxifenster, als sie in die Taft Road einbogen, und begriff sofort, warum das keine Gegend war, in der Taxifahrer nachts nach Gästen Ausschau halten würden. Endlose Reihen im Verfall begriffener Holzhäuser, von denen keines in den letzten Jahren einen neuen Anstrich bekommen hatte und in denen sich wahrscheinlich niemand die Mühe machte, ein Sicherheitsschloss anzubringen, weil es darin nichts gab, das sich zu stehlen gelohnt hätte.

			Als das Taxi ihn vor Nummer 1532 absetzte, wuchs seine Zuversicht. Anderthalb Millionen Pfund würden Kelly Mellors Leben zweifellos für immer verändern. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sechs Uhr abends. Nun konnte er nur noch hoffen, dass sie zu Hause war. Das Taxi war bereits davongebraust, bevor er auch nur die Möglichkeit gehabt hatte, dem Fahrer ein Trinkgeld zu geben.

			Sebastian folgte dem kurzen Weg, der zwischen zwei ungepflegten Rasenflächen hindurchführte, die sogar der fantasievollste Immobilienmakler nicht als »Garten« hätte bezeichnen können. Er klopfte an die Tür, trat einen Schritt zurück und wartete. Kurz darauf öffnete ein Mädchen die Tür, das nicht Kelly Mellor sein konnte, denn es schien nur etwa fünf oder sechs Jahre alt zu sein.

			»Hallo, ich bin Sebastian. Wer bist du?«

			»Wer will das wissen?«, fragte eine tiefe, schroffe Stimme.

			Sebastian wandte sich einem gedrungenen, muskulösen Mann zu, der aus dem Schatten trat. Der Mann trug ein schmuddeliges T-Shirt, das mit dem Schriftzug »Marciano’s« bedruckt war, und eine Levi’s, die aussah, als hätte er sie schon seit einem Monat nicht mehr ausgezogen. An beiden Armen, denen man das häufige Training ansah, zog sich eine Schlangentätowierung hinab.

			»Mein Name ist Sebastian Clifton. Ich würde gerne wissen, ob Kelly Mellor hier wohnt.«

			»Bist du von der Steuer?«

			»Nein«, sagte Sebastian und unterdrückte das Bedürfnis zu lachen.

			»Oder von diesem beschissenen Kinderschutzprogramm?«

			»Nein«, sagte Sebastian, dem der Wunsch zu lachen verging, als er einen verblassenden blauen Fleck am Arm des Mädchens sah. »Ich bin aus England rübergeflogen, um Kelly mitzuteilen, dass ihr Vater gestorben ist und dass er ihr in seinem Testament etwas Geld hinterlassen hat.«

			»Wie viel?«

			»Über Einzelheiten darf ich nur mit Mr. Mellors engster Blutsverwandten sprechen.«

			»Wenn das irgend so eine Verarsche ist«, sagte der Mann und ballte seine rechte Faust, »dann landet die hier mitten in deinem hübschen Gesicht.« Sebastian rührte sich nicht von der Stelle. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sich der Mann um und sagte: »Komm mit.«

			Es war der Geruch, der Sebastian sofort entgegenschlug, kaum dass er das Haus betrat: Halbleere Fastfood-Behälter, Zigarettenstummel und leere Bierdosen lagen überall verstreut in einem kleinen Zimmer, das mit zwei nicht zueinander passenden Sesseln, einem Sofa und dem neuesten Videorecorder ausgestattet war. Sebastian setzte sich nicht, sondern lächelte das kleine Mädchen an, das jetzt in einer Ecke stand und zu ihm hochstarrte.

			»Kelly!«, schrie der Mann mit bellender Stimme, ohne sich umzusehen. Er ließ Sebastian nicht aus den Augen.

			Kurz darauf erschien eine Frau in einem Morgenmantel, der mit den Worten »The Majestic Hotel« bestickt war. Sie sah erschöpft aus, obwohl sie, wie Sebastian wusste, erst Anfang zwanzig war. Doch bei ihr handelte es sich unübersehbar um die Mutter des kleinen Mädchens, und es gab noch etwas, das sie mit dem Kind gemeinsam hatte: mehrere blaue Flecke und überdies ein blaues Auge, das auch das dick aufgetragene Make-up nicht verbergen konnte.

			»Der Typ hier sagt, dein Alter ist gestorben und hat dir Geld hinterlassen. Aber er will mir nicht verraten, wie viel.«

			Sebastian sah, dass der Mann die Hand noch immer zur Faust geballt hatte. Und er erkannte, dass Kelly Mellor zu verängstigt war, um zu sprechen. Immer wieder warf sie einen Blick zur Tür, als versuchte sie, ihm mitzuteilen, dass er so schnell wie möglich gehen solle.

			»Wie viel?«, wiederholte der Mann.

			»Fünfzigtausend Dollar«, sagte Sebastian, der zu dem Schluss gekommen war, dass die beiden ihm die anderthalb Millionen Pfund zwar nicht glauben, er den Mann aber trotzdem nie mehr loswerden würde.

			»Fünfzig Riesen? Her damit.«

			»So einfach ist das nicht.«

			»Wenn du hier irgendeinen Trick abziehst«, sagte der Mann, »wirst du dir wünschen, niemals aus dem Flugzeug gestiegen zu sein.«

			Sebastian war überrascht, dass er keine Angst hatte. Solange dieser Schlägertyp darauf spekulierte, problemlos an Geld zu kommen, konnte er, Sebastian, darauf vertrauen, die Oberhand zu haben.

			»Das ist kein Trick«, sagte Sebastian leise. »Aber weil es sich um so viel Geld handelt, wird Kelly mich nach England begleiten und einige Dokumente unterschreiben müssen, bevor wir ihr das Erbe überlassen können.«

			In Wahrheit befanden sich alle notwendigen Unterlagen in Sebastians Reisetasche: Plan B für den Fall, dass Kelly nicht bereit wäre, nach England zurückzukommen. Er brauchte nur eine Unterschrift und einen Zeugen, dann hätte er ihr im Austausch gegen einundfünfzig Prozent von Mellor Travel einen Wechsel über den vollen Betrag aushändigen können. Doch jetzt, nachdem er ihren Partner kennengelernt hatte, würde es nie dazu kommen. Sebastian verwarf Plan A und B und dachte unter Hochdruck über eine andere Lösung nach.

			»Ohne mich geht sie überhaupt nirgendwohin«, sagte der Mann.

			»Soll mir recht sein«, sagte Sebastian. »Aber Sie werden Ihren Flug nach London selbst bezahlen müssen.«

			»Ich glaube kein einziges beschissenes Wort von dem, was du da erzählst«, sagte der Mann, griff nach einem Steakmesser und trat auf Sebastian zu. Zum ersten Mal empfand Sebastian Furcht, doch wiederum rührte er sich nicht von der Stelle. Er beschloss sogar, ein Risiko einzugehen.

			»Mir ist das egal«, sagte er und wandte sich an Kelly. »Wenn sie das Geld nicht will, dann geht es automatisch an ihre jüngere Schwester.« Er hielt einen kurzen Moment inne. »Maureen.« Sebastian sah Kelly unverwandt in die Augen.

			»Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast«, sagte der Mann, indem er sich rasch umdrehte und Kelly anstarrte.

			Sebastian nickte ihr fast unmerklich zu.

			»Ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen, Richie. Ich wusste nicht einmal, dass sie noch am Leben ist.«

			Sie hatte ihm alles gesagt, was er wissen musste.

			»Maureen ist sehr wohl am Leben«, sagte Sebastian. »Und sie hofft natürlich, dass Kelly nicht nach England zurückkehrt.«

			»Dann sollte sie besser noch mal nachdenken«, sagte Richie. »Sorg du nur dafür, dass die Schlampe mit meinem Geld zurückkommt«, sagte er und quetschte den Arm des kleinen Mädchens, bis das Kind in Tränen ausbrach. »Sonst sieht sie Cindy nie wieder. So, und was passiert jetzt?«

			»Mein Flug nach London geht morgen Vormittag um zehn, also könnte ich Kelly so gegen acht abholen.«

			»Fünfhundert Dollar wären eine große Hilfe, wenn ich glauben soll, dass du wiederkommst«, sagte Richie und fuchtelte mit dem Messer vor seinem Gesicht herum.

			»So viel habe ich nicht bei mir«, sagte Sebastian und zog seine Brieftasche. »Aber ich kann Ihnen alles geben, was ich habe.« Er hielt Richie 345 Dollar hin, die sofort in der Gesäßtasche von dessen Jeans verschwanden.

			»Ich werde Sie morgen um acht Uhr abholen«, erklärte Sebastian. Kelly nickte, sagte jedoch kein Wort. Sebastian lächelte dem kleinen Mädchen zu und ging, ohne sich zu verabschieden.

			Sobald er wieder auf der Straße stand, machte er sich auf den langen Rückweg zum Hotel, das im Stadtzentrum lag, wobei ihm bewusst war, dass es einige Zeit dauern würde, bis er ein Taxi finden würde. Er fluchte. Wenn er nur gewusst hätte, dass Kelly eine Tochter hatte.

			Sebastian erwachte mitten in der Nacht um zwei Uhr – also um acht Uhr Londoner Zeit. Obwohl er die Augen schloss, wusste er, dass er nicht wieder würde einschlafen können, denn seine innere Uhr tickte, und er war hellwach auf einem anderen Kontinent. Er musste ohnehin unablässig darüber nachdenken, wie es nur so weit gekommen war, dass Kelly Mellor unter solchen Bedingungen mit einem solchen Mann zusammenlebte. Das Kind musste der Grund sein.

			Als die Uhr eines nahe gelegenen Kirchturms drei schlug, rief Sebastian Hakim in der Bank an und berichtete ihm in allen Einzelheiten von seiner Begegnung mit Richie, Kelly und Cindy.

			»Es ist traurig, dass sie nach Chicago zurückkehren muss, wenn sie bei ihrer Tochter sein will«, waren Hakims erste Worte.

			»Keine Mutter sollte bereit sein, ihr Kind bei einem solchen Monster zurückzulassen«, sagte Sebastian. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob sie sich nicht umentschieden hat, wenn ich wieder hinkomme.«

			»Ich frage mich, ob er das Mädchen auch gehen lassen würde, wenn man ihm eintausend Dollar in bar geben würde.«

			»Ich glaube nicht. Aber mit fünfundzwanzigtausend könnte es vielleicht funktionieren.«

			»Ich überlasse Ihnen die Entscheidung darüber, wie Plan C aussehen soll«, sagte Hakim. »Aber nehmen Sie trotzdem eintausend Dollar mit, nur zur Sicherheit«, fügte er hinzu, bevor er auflegte.

			Sebastian nahm eine ausgiebige Dusche, rasierte sich, zog sich an und ging dann nach unten, wo er sich den anderen Frühaufstehern zum Frühstück anschloss. Als er die Speisekarte las, wurde ihm klar, dass er vergessen hatte, wie viel manche Amerikaner schon früh am Morgen essen konnten. Höflich lehnte er Waffeln, Ahornsirup, Spiegeleier, Würstchen, Schinken und Röstkartoffeln ab und bestellte stattdessen eine Schale Müsli und ein gekochtes Ei.

			Kurz nach halb acht checkte er aus dem Hotel aus. Der Portier rief ihm ein Taxi, und auch diesmal war der Fahrer überrascht, als Sebastian ihm die Adresse gab.

			»Ich hole jemanden ab«, erklärte er. »Und dann müssen wir zum O’Hare.«

			Das Taxi fuhr ein paar Minuten zu früh in der Taft Road vor, und nachdem der Fahrer einen Blick auf das Haus geworfen hatte, ließ er den Motor laufen. Sebastian beschloss, bis kurz vor acht sitzen zu bleiben, denn er wollte Richie nicht mehr verärgern als unbedingt nötig. Doch er hatte die beiden Augenpaare nicht bemerkt, die erwartungsvoll aus dem Fenster starrten. Einen Moment später öffnete sich die Haustür einen schmalen Spalt, und ein kleines Mädchen eilte über den Weg vor dem Haus auf ihn zu. Ihre Mutter schloss die Tür leise hinter sich und begann dann auch zu rennen.

			Sebastian beugte sich zur Seite und öffnete rasch die hintere Tür des Taxis, damit die beiden in den Wagen springen und sich neben ihn setzen konnten. Kelly zog die Tür hinter sich zu und schrie: »Los, los, los, um Gottes willen, los!«, wobei sie den Blick unverwandt auf die Haustür gerichtet hielt. Der Fahrer war gerne bereit, ihrer Aufforderung nachzukommen.

			Sobald sie an der nächsten Kreuzung abgebogen waren und sich auf dem Weg zum Flughafen befanden, stieß Kelly einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, doch nach wie vor hielt sie ihre Tochter in ihren Armen. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie sagen konnte: »Richie ist erst heute Nacht um zwei nach Hause gekommen, und er war so betrunken, dass er kaum noch stehen konnte. Er ist ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Wahrscheinlich wird er erst gegen Mittag wieder zu sich kommen.«

			»Dann sind Sie und Cindy bereits mitten über dem Atlantik.«

			»Und eines steht definitiv fest, Mr. Clifton, wir werden nicht zurückgehen«, sagte sie, wobei sie noch immer ihre Tochter festhielt. »Ich kann es gar nicht erwarten, Bristol wiederzusehen. Fünfzigtausend Dollar werden mehr als genug sein, um mir ein kleines Haus zu kaufen, Arbeit zu finden und Cindy in einer anständigen Schule unterzubringen.«

			»Es sind keine fünfzigtausend«, sagte Sebastian leise.

			Kelly sah beunruhigt aus. Ihre Miene verriet, dass die Vorstellung, mit leeren Händen in das Haus mit der Nummer 1532 zurückkehren zu müssen, ihr Angst machte. Sebastian nahm einen Umschlag, der an Miss Kelly Mellor adressiert war, aus seiner Aktentasche und reichte ihn ihr.

			Sie riss ihn auf und zog den Brief heraus. Während sie ihn ungläubig las, wurden ihre Augen immer größer.

			HMP Belmarsh

			London

			12. Mai 1981

			Liebe Kelly,

			das ist mein erster Brief an Dich, und ich fürchte, es

			wird auch mein letzter sein. Der Gedanke an den Tod hat

			mich endlich wieder zur Vernunft kommen lassen. Es

			ist viel zu spät für mich, die Tatsache, dass ich ein

			schrecklicher Vater war, wiedergutzumachen, doch gib mir

			bitte die Chance, Dir ein besseres Leben zu ermöglichen,

			als ich es geführt habe.

			Angesichts dieser Umstände habe ich beschlossen, Dir

			all meine weltlichen Güter zu hinterlassen, in der Hoffnung,

			dass Du mit der Zeit in der Lage sein wirst, mir zu

			vergeben. Ich würde als Erster zugeben, dass ich kein

			untadeliges Leben geführt habe, ganz gewiss nicht,

			doch wenigstens wird es mir durch diese kleine Geste

			möglich sein, diese Welt mit dem Gefühl zu verlassen,

			dass ich ausnahmsweise einmal etwas Wertvolles getan

			habe. Wenn Du Kinder hast, Kelly, sorge dafür, dass

			Du ihnen die Chancen gibst, die ich Dir nicht gegeben habe.

			Herzlich,

			Desmond Mellor (AZ2178)

			Bezeugt von Colin Graves, SPO

			PS: Du wirst es wahrscheinlich seltsam finden, dass ich

			diesen Brief, den ich an meine eigene Tochter richte, mit

			meinem vollen Namen unterschrieben und von einem

			Gefängnisbeamten habe bezeugen lassen. Es soll einfach

			nur bestätigen, dass dieser Brief als mein letzter Wille und

			Testament zu betrachten ist.

			Der Brief sank auf den Boden des Taxis, denn Kelly war in Ohnmacht gefallen.
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			»Heute muss der Vorstand darüber entscheiden«, sagte der Vorsitzende, »wer Mellor Travel ins 21. Jahrhundert führen soll. Zwei hochrespektable Firmen, Sorkin International und Thomas Cook, haben jeweils zwei Millionen Pfund für das Unternehmen geboten, doch es liegt an uns, den Beschluss darüber zu fassen, wer angesichts unserer gegenwärtigen Bedürfnisse als der Geeignetere erscheint. Zu diesem Zeitpunkt sollte ich Sie darauf hinweisen«, fuhr Knowles fort, »dass ich sowohl Mr. Sorkin als auch Mr. Brook von Thomas Cook eingeladen habe, sich an den Vorstand zu wenden, damit wir uns ein genaueres Bild von den Vorzügen ihrer jeweiligen Angebote machen können. Mr. Brook hat auf meine Einladung nicht reagiert. Was das bedeuten mag, überlasse ich Ihrer eigenen Einschätzung.« Knowles fügte jedoch nicht hinzu, dass er den Brief an Brook zwar bereits vor einer Woche unterzeichnet, aber erst am Vortag abgeschickt hatte. »Mr. Sorkin hingegen hat nicht nur sofort geantwortet, sondern darüber hinaus trotz seiner zahlreichen Verpflichtungen Zeit gefunden, heute bei uns zu sein, und heute Vormittag zwei Millionen Pfund bei unserer Bank hinterlegt, um die Ernsthaftigkeit seiner Absichten zu unterstreichen.«

			Knowles lächelte, was nicht überraschend war, denn man hatte ihm bereits versprochen, eine weitere Million auf sein Nummernkonto bei Pieter & Cie in Genf zu überweisen; die Summe würde unverzüglich freigegeben, sobald Conrad Sorkin die Kontrolle über das Unternehmen übernommen hätte. Knowles wusste allerdings nicht, dass Sorkin niemals die Absicht gehabt hatte, zwei Millionen für Mellor Travel zu bezahlen. In wenigen Stunden würden ihm einundfünfzig Prozent der Aktien gehören, und jeder, der jetzt noch im Vorstandssaal mit am Tisch saß, hätte seinen Posten verloren – einschließlich Knowles, der seiner Million aus der Ferne würde nachwinken können, denn schließlich wäre er dann nicht mehr Vorstandsvorsitzender.

			»Und deshalb«, fuhr Knowles fort, »möchte ich Mr. Sorkin jetzt bitten, sich an den Vorstand zu wenden, um uns darüber zu informieren, wie er die Zukunft von Mellor Travel sieht, sollten wir sein Übernahmeangebot annehmen.«

			Sorkin, der einen eleganten dunkelgrauen Maßanzug, ein weißes Hemd und eine karmesinrot und gelb gestreifte Krawatte des Marylebone Cricket Club trug, wobei er Letztere anzulegen gar nicht das Recht hatte, erhob sich von seinem Platz am anderen Ende des Tisches.

			»Mr. Chairman, ich würde gerne damit beginnen, Ihnen ein wenig von der Philosophie meines Unternehmens zu erzählen. Erstens, und das ist am wichtigsten, glaubt Sorkin International an die Menschen, und deshalb gilt seine oberste Priorität den Mitarbeitern, angefangen von der Dame, die den Tee ausschenkt, bis hin zum geschäftsführenden Direktor. Vor allem zählen für mich Loyalität und Kontinuität, und ich kann dem Vorstand versichern, dass niemand, der gegenwärtig bei Mellor Travel beschäftigt ist, fürchten muss, in Zukunft überflüssig zu sein. Ich betrachte mich ausschließlich als jemanden, der über das Wohl des Unternehmens wacht und unermüdlich zugunsten seiner Anleger arbeitet. Deshalb möchte ich Ihnen von Anfang an versichern, dass, wenn Sorkin International den Zuspruch erhalten sollte, Mellor Travel zu übernehmen, Sie mit einer umgehenden Steigerung der Beschäftigtenzahlen rechnen können. Denn ich habe die Absicht, mehr – und nicht weniger – Mitarbeiter einzustellen, weil ich hoffe, dass es Mellor Travel sein wird, das zu gegebener Zeit Thomas Cook ein Übernahmeangebot unterbreiten wird, und nicht umgekehrt. Dies wird natürlich eine beträchtliche Kapitalerhöhung erforderlich machen, zu der ich, wie ich dem Vorstand jetzt schon versichern kann, gerne bereit sein werde. Doch mein Unternehmen wird ebenso eine feste und zuverlässige Hand benötigen, die das Ruder führt, besonders angesichts der bedrückenden Umstände der letzten Monate. Um Oscar Wilde nicht ganz korrekt zu zitieren: Einen Vorstandsvorsitzenden zu verlieren ist Pech, aber zwei zu verlieren …«

			Knowles sah erfreut, dass das eine oder andere Vorstandsmitglied lächelte.

			»Angesichts dieser Tatsache«, fuhr Sorkin fort, »ist es wichtig, so denke ich, Ihnen zu zeigen, dass ich nicht nur Vertrauen in Ihren Vorsitzenden habe, sondern in den gesamten Vorstand. Deshalb möchte ich Ihnen unmissverständlich versichern, dass ich, sollte heute die Wahl auf mein Unternehmen fallen, Mellor Travel zu übernehmen, Jim Knowles einladen möchte, Vorsitzender zu bleiben. Und überdies möchte ich jeden Einzelnen von Ihnen bitten, auch weiterhin dem Vorstand anzugehören.«

			Jetzt gab es nur noch einen Direktor, der nicht lächelte.

			»Lassen Sie uns zusammenarbeiten und dafür sorgen, dass das Unternehmen so schnell wie möglich wieder jenen Platz einnimmt, der ihm zusteht, und danach wollen wir eine Expansion in Angriff nehmen, um die Reiseunternehmen auf der ganzen Welt Mellor Travel beneiden werden. Abschließend möchte ich meine Hoffnung zum Ausdruck bringen, dass Sie mich als den geeignetsten Kandidaten betrachten werden, um das Unternehmen ins nächste Jahrhundert zu führen.«

			Als Sorkin sich wieder setzte, erklangen mehrere »Hört, hört!«-Rufe, und einer der Direktoren klopfte ihm sogar auf die Schulter.

			»Gentlemen«, sagte Knowles, »da es der Vorsitzende von Thomas Cook versäumt hat, heute vor uns zu erscheinen, sollten wir vielleicht fortfahren und zu einer Entscheidung darüber kommen, wer Mellor Travel übernehmen soll, Sorkin International oder Thomas Cook? Ich werde nun den Vorstandssekretär bitten, die Wahl durchzuführen.«

			Langsam erhob sich Mr. Arkwright von seinem Platz und sagte: »Würden diejenigen Mitglieder des Vorstands, die für Sorkin International stimmen, ihre Hand …«

			Die Tür zum Vorstandssaal flog auf, und drei Männer und eine Frau betraten den Raum.

			»Was soll diese Störung?«, fragte Knowles und sprang auf. »Das ist eine geschlossene Vorstandssitzung, und Sie haben kein Recht, hier zu sein.«

			»Ich glaube, Sie werden sogleich einsehen, dass wir dieses Recht sehr wohl haben«, sagte Arnold Hardcastle, der als Erster sprach. »Wie Sie wissen, Mr. Knowles, bin ich der Justitiar von Farthings Kaufman, und ich werde begleitet von Mr. Sebastian Clifton, dem geschäftsführenden Direktor der Bank, und Mr. Ray Brook, dem Vorstandsvorsitzenden von Thomas Cook, der Ihre Einladung zur Teilnahme an dieser Sitzung erst heute Morgen erhalten hat.«

			»Und die junge Dame?«, sagte Knowles, der keinen Versuch unternahm, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Wer hat sie eingeladen?«

			»Sie hat keine Einladung erhalten«, sagte Arnold Hardcastle. »Aber ich werde es Miss Mellor überlassen, dem Vorstand zu erklären, warum sie hier ist.«

			Knowles sank zurück auf seinen Stuhl, als hätte ihn ein Schwergewichtsboxer auf die Bretter geschickt.

			Sebastian lächelte Kelly aufmunternd zu. In der vergangenen Woche hatte er zahllose Stunden darauf verwendet, seinen Schützling auf diesen Augenblick vorzubereiten. Sie hatte sich als gelehrige Schülerin erwiesen. Nun, da die junge Frau keine schäbigen Kleider mehr trug und ihr blaues Auge verheilt war, strahlte sie vor den versammelten Herren die Selbstsicherheit eines Menschen aus, der sich seiner Macht als Mehrheitsaktionär von Mellor Travel bewusst ist. Nur wenige hätten in ihr die Frau wiedererkannt, der Sebastian wenige Tage zuvor in Chicago zum ersten Mal begegnet war.

			Sebastian hatte schon bald bemerkt, wie intelligent Kelly war, und als sie die Ketten der Taft Road abgestreift hatte, war ihr sofort klar geworden, was es bedeutete, einundfünfzig Prozent des Unternehmens ihres Vaters zu besitzen. Am Tag der Vorstandssitzung war sie mehr als bereit, ihre Rolle bei der Wiedererlangung ihres Geburtsrechts zu spielen.

			Conrad Sorkin erhob sich langsam. Er wirkte keineswegs eingeschüchtert. Das mochte daran liegen, dass er, wie Sebastian vermutete, früher schon sehr viel gefährlichere Situationen erlebt hatte. Er starrte Kelly direkt an, als wollte er sie alleine durch seinen Blick daran hindern, den Mund aufzumachen.

			»Mr. Sorkin«, sagte sie und bedachte ihn mit einem warmen Lächeln, »mein Name ist Kelly Mellor, und ich bin die Tochter des verstorbenen Desmond Kevin Mellor, der mir in seinem Testament alle seine irdischen Güter vermacht hat.«

			»Miss Mellor«, sagte Sorkin, »ich muss darauf hinweisen, dass ich noch immer im Besitz von einundfünfzig Prozent der Aktien dieses Unternehmens bin, die ich auf absolut legale Weise von Ihrem Vater erworben habe.«

			»Selbst wenn dies der Wahrheit entsprechen würde, Mr. Sorkin«, sagte Kelly, die kein Stichwort von Sebastian benötigte, »gehen diese Aktien automatisch an mich über, wenn ich Ihnen heute vor Geschäftsschluss Ihre zehntausend Pfund zurückbezahle.«

			Arnold Hardcastle trat vor, öffnete seine Aktentasche und nahm den Pass seiner Mandantin, Mellors Testament und einen Wechsel über zehntausend Pfund heraus. Er legte alles auf den Tisch vor Sorkin, der die Dokumente ignorierte.

			»Heute vor Geschäftsschluss, wenn Sie mir gestatten, Ihre Worte zu wiederholen, Miss Mellor«, sagte Sorkin. »Und da die Banken in zwölf Minuten ihre Türen schließen«, fuhr er mit einem Blick auf seine Uhr fort, »werden Sie, so denke ich, begreifen, dass Ihr Scheck nicht vor Montagvormittag gutgeschrieben werden kann, weshalb dann jegliche Ansprüche Dritter null und nichtig sein werden, sodass Mellor Travel mir und nicht Ihnen gehören wird.«

			»Wenn Sie sich die Mühe machen würden, etwas genauer hinzusehen«, sagte Arnold Hardcastle wie aufs Stichwort, »dann würden Sie sehen, dass wir Ihnen keinen Scheck vorgelegt haben, Mr. Sorkin, sondern einen Wechsel, und dieser ist ein offizielles Zahlungsmittel, das es Miss Mellor als Erbin ihres Vaters gestattet, das ihr rechtmäßig zustehende Erbe zurückzufordern.«

			Einige Vorstandsmitglieder begannen, sich deutlich unwohl zu fühlen.

			Sorkin holte sofort zum Gegenschlag aus. »Offensichtlich ist Ihnen nicht bewusst, Mr. Hardcastle, dass der Vorstand meiner Übernahme des Unternehmens bereits zugestimmt hat, wie Mr. Knowles Ihnen gerne bestätigen wird.«

			»Ist das korrekt?«, fragte Sebastian, indem er sich direkt an den Vorsitzenden wandte.

			Knowles starrte nervös zu Sorkin hinüber. »Ja, die Wahl hat bereits stattgefunden, und Sorkin International hat jetzt die Kontrolle über Mellor Travel.«

			»Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie nun gehen, Mr. Clifton«, sagte Sorkin, »bevor Sie noch einen größeren Narren aus sich machen.«

			Sebastian wollte protestieren, doch er wusste, wenn der Vorstand einer Übernahme des Unternehmens durch Sorkin International zugestimmt hatte, würde er sich dieser Entscheidung fügen müssen. Kellys einundfünfzig Prozent der Aktien wären wertlos, sobald Sorkin die Vermögenswerte des Unternehmens verkauft hätte.

			Arnold Hardcastle legte die Dokumente gerade zurück in seine Aktentasche, als eine einzelne Stimme erklärte: »Es hat keine Wahl stattgefunden.«

			Alle wandten sich dem einen Direktor zu, der bisher noch nichts gesagt hatte. Sebastian erinnerte sich daran, dass Mellor ihm bei seinem Besuch im Gefängnis anvertraut hatte, dass er immer noch einen Freund im Vorstand besaß. »Wir wollten die Wahl gerade durchführen, als Sie gekommen sind«, sagte Andy Dobbs. »Und ich kann Ihnen versichern, Mr. Clifton, dass ich für Thomas Cook gestimmt hätte – wenn auch vielleicht als Einziger.«

			»Auch ich hätte das getan«, erklärte ein weiterer Direktor.

			Knowles sah sich am Tisch verzweifelt nach Unterstützung um, doch es war offensichtlich, dass ihn jetzt selbst seine sorgfältig ausgesuchten Gefolgsleute verließen.

			»Vielen Dank, Gentlemen«, sagte Sebastian. »Vielleicht ist es nun an der Zeit, dass Sie sich verabschieden, Mr. Sorkin. Oder wünschen Sie, dass ich eine Wahl durchführen lasse?«

			»Verpissen Sie sich, Sie arroganter Schwachkopf«, sagte Sorkin. »So leicht droht man mir nicht.«

			»Ich habe niemandem gedroht«, sagte Sebastian. »Im Gegenteil, ich wollte helfen. Wie Ihnen zweifellos bewusst ist, schreiben wir heute den 12. Juni, was bedeutet, dass Sie sich während der letzten neunundzwanzig Tage in diesem Land aufgehalten haben. Sollten Sie unsere Ufer nicht bis heute um Mitternacht verlassen haben, gelten die britischen Steuergesetze für Sie, was, und da bin ich mir ziemlich sicher, Sie gewiss vermeiden möchten.«

			»Sie machen mir keine Angst, Clifton. Meine Anwälte sind absolut in der Lage, mit einer mickrigen Gestalt wie Ihnen fertigzuwerden.«

			»Mag sein. Aber es könnte sinnvoll sein, Ihre Anwälte darauf hinzuweisen, dass ich es für meine Pflicht hielt, die Steuerbehörden über Ihre Anwesenheit in Bristol zu informieren. Seien Sie also nicht überrascht, wenn die Polizei eine Minute nach Mitternacht an Bord Ihrer Yacht kommt, um diese zu beschlagnahmen.«

			»Das würden die nicht wagen.«

			»Ich denke nicht, dass das ein Risiko ist, das Sie einzugehen bereit wären. Denn ich habe überdies erfahren, dass Scotland Yard eine Untersuchung über den dubiosen Tod von Desmond Mellor auf den Weg gebracht hat, während die französischen Behörden, die kürzlich einen Toten bargen, der an der Küste von Nizza angespült wurde und den sie aus gutem Grund für Adrian Sloane halten, einen Haftbefehl auf Sie ausgestellt haben.«

			»Die können mir überhaupt nichts anhängen.«

			»Vielleicht nicht. Aber ich habe so das Gefühl, dass Mr. Knowles gerne bereit ist, Interpol bei deren Nachforschungen zu unterstützen. Natürlich nur, wenn er nicht den Rest seines Lebens in derselben Zelle wie Sie verbringen will.«

			Knowles wurde bleich und sank noch mehr auf seinem Stuhl in sich zusammen.

			»Ich würde mir um mein eigenes Leben Sorgen machen, wenn ich Sie wäre, Clifton«, sagte Sorkin.

			»Es war idiotisch, eine solche Drohung vor so vielen Zeugen zu äußern«, sagte Sebastian, »besonders wenn einer dieser Zeugen ein Kronanwalt ist, der, wie Sie sehen können, jedes Ihrer Worte mitschreibt.«

			Sorkin starrte Arnold Hardcastle an und schwieg.

			»Offen gestanden glaube ich, es wird Zeit für Sie, wie Ihr Held Napoleon hastig den Rückzug anzutreten.«

			Die beiden Männer starrten einander an, bis Sorkin seine vorbereitete Übernahmevereinbarung auf den Tisch warf und nach dem Wechsel griff. Er wollte den Raum gerade verlassen, als Kelly erneut vortrat und sagte: »Bevor Sie gehen, Mr. Sorkin, darf ich Sie fragen, wie viel Sie bereit wären, für meine einundfünfzig Prozent an Mellor Travel zu bezahlen?«

			Alle wandten sich der neuen Firmenchefin zu, und Sebastian konnte seinen Stolz nicht verbergen. Das gehörte nicht zu dem Text, den die beiden immer wieder eingeübt hatten. Sie starrte Sorkin direkt in die Augen und wartete auf seine Antwort.

			»Ich wäre bereit, drei Millionen Pfund für Ihre Aktien zu bezahlen«, erwiderte Sorkin ruhig. Er war sich bewusst, dass er immer noch einen beträchtlichen Gewinn machen konnte, da Knowles seine Million jetzt nicht mehr bekommen würde.

			Kelly schien eine Weile über sein Angebot nachzudenken, bevor sie schließlich sagte: »Ich danke Ihnen für dieses Angebot, Mr. Sorkin, aber alles in allem werde ich wohl lieber mit Farthings Kaufman abschließen.«

			Sebastian lächelte Kelly zu und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

			»Und da Sie sich vor Mitternacht außerhalb unserer Hoheitsgewässer befinden müssen, Mr. Sorkin, will ich Sie nun nicht länger aufhalten.«

			»Miststück«, sagte Sorkin, als er auf seinem Weg nach draußen an ihr vorbeiging.

			Kellys Lächeln verriet, dass die Beleidigung ihr schmeichelte.

			Knowles wartete, bis Sorkin die Tür hinter sich zugeknallt hatte, bevor er sagte: »Wir wollten gerade abstimmen, Miss Mellor. Deshalb würde ich den Vorstandssekretär gerne bitten …«

			»Das wird nicht mehr nötig sein«, sagte Kelly und griff nach der Vereinbarung, die Sorkin auf dem Tisch hatte liegen lassen. »Als Mehrheitsaktionärin bin ich es, die über die Zukunft des Unternehmens entscheidet.«

			Wort für Wort perfekt, dachte Sebastian. Ich hätte es selbst nicht besser sagen können.

			»Meine erste Entscheidung als neue Besitzerin besteht darin, Sie zu feuern, Mr. Knowles, zusammen mit dem übrigen Vorstand. Ich würde vorschlagen, Sie alle verlassen unverzüglich diesen Raum.«

			Sebastian konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als Knowles und die anderen Direktoren ihre Papiere zusammensammelten und stumm den Vorstandssaal verließen.

			»Gut gemacht«, sagte er, nachdem das letzte Vorstandsmitglied gegangen war.

			»Vielen Dank, Mr. Clifton«, erwiderte Kelly. »Gestatten Sie mir die Bemerkung, wie sehr ich zu schätzen weiß, was Sie und Ihr Team bei Farthings Kaufman geleistet haben, um ein solches Ergebnis zu ermöglichen.«

			»Es war mir ein Vergnügen.«

			»Ich würde nun gerne wissen«, fuhr sie fort, »ob ich angesichts der Tatsache, dass Mr. Sorkin bereit war, mir drei Millionen für meine Aktien zu bezahlen, davon ausgehen kann, dass Thomas Cook mir ein Angebot in gleicher Höhe machen wird.«

			Sie hatte eine weitere Seite des Drehbuchs umgeschlagen, die Sebastian nicht kannte. Bevor er antworten konnte, kicherte Ray Brook und sagte: »Abgemacht, junge Dame.«

			»Vielen Dank«, sagte Kelly, wandte sich an den Justitiar der Bank und fügte hinzu: »Ich werde es Ihnen überlassen, den Papierkram aufzusetzen, Mr. Hardcastle. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die drei Millionen erhalten haben.«

			»Ich denke, das ist das Stichwort für unseren Aufbruch«, sagte der Vorstandsvorsitzende von Cook’s, der unweigerlich grinsen musste. Die drei Männer verließen den Vorstandssaal und zogen die Tür hinter sich zu.

			Kelly setzte sich an das Kopfende des Tisches und wartete einige Augenblicke, bevor sie den Hörer des Telefons vor sich abhob und eine Nummer wählte, die sie während der beiden letzten Wochen jeden Abend angerufen hatte.

			Sobald sie die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, sagte sie: »Es lief alles nach Plan, Virginia.«
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			»Ich weiß überhaupt nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Kelly. »Wenn Sie mir nicht geschrieben und mich davor gewarnt hätten, dass Mr. Clifton im Begriff ist, mich aufzusuchen, hätte ich nie erfahren, dass er kein Freund meines Vaters war.«

			»Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte Virginia.

			»Und dann diese endlosen R-Gespräche. Die müssen Sie ja ein Vermögen gekostet haben.«

			»Es schien mir wichtig, dass Sie die Wahrheit über Farthings erfahren und besonders darüber, wie Sebastian Clifton Ihren Vater früher behandelt hat.«

			»Aber er wirkt immer so nett.«

			»Überrascht Sie das, wenn es um so viele Millionen geht? Und Sie dürfen nicht vergessen, dass sein eigentliches Interesse immer Thomas Cook galt, nicht Ihnen.«

			»Und es war ein wirklich brillanter Einfall von Ihnen herauszufinden, wie viel Mr. Sorkin für meine Aktien bezahlt hätte, und dann Thomas Cook dazu zu bringen, ein Angebot in gleicher Höhe zu machen.«

			»Ihr Vater war nicht nur ein enger Freund, er hat mir auch über die Jahre hinweg viel über Geschäfte beigebracht.«

			»Aber Sie hätten mir keine zwanzigtausend Pfund leihen müssen, bis der Abschluss endgültig geregelt ist.«

			»Ich dachte, das wäre bis dahin eine gute Überbrückung für Sie.«

			»Es ist noch sehr viel mehr«, sagte Kelly. »Ich werde Ihnen jeden Penny zurückzahlen, den ich Ihnen schulde.«

			»Das hat keine Eile«, sagte Virginia, auf deren Konto sich im Augenblick noch immer zweihunderttausend Pfund befanden und die bereits auf eine weitere günstige Entwicklung hoffen durfte. »Kelly, meine Liebe, viel wichtiger ist, wie kommt die kleine Cindy zurecht?«

			»Ich habe sie noch nie so glücklich erlebt. Sie mag ihre neue Schule und hat schon mehrere beste Freundinnen.«

			»Ich beneide sie. Ich habe mir immer ein eigenes Kind gewünscht, aber jetzt ist es zu spät. Vielleicht ernennen Sie mich ja zur Großmutter ehrenhalber.«

			»Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, Cindy in ihren prägenden Jahren zu begleiten«, sagte Kelly. Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Aber da gibt es noch etwas anderes, Virginia, worüber ich mit Ihnen sprechen muss, und ich fühle mich deswegen schon ein wenig schuldig.«

			»Es gibt keinen Grund, warum Sie sich schuldig fühlen sollten, meine Liebe. Im Gegenteil. Ich werde die Freundlichkeit, die Ihr Vater mir all die vielen Jahre lang erwiesen hat, nie zurückgeben können.«

			»Aber jetzt bin ich es, die Ihnen für Ihre Freundlichkeit etwas zurückgeben muss, denn ich weiß, dass Sie und mein Vater nicht nur enge Freunde, sondern auch Geschäftspartner waren, und deshalb muss ich Ihnen eine peinliche Frage stellen.« Wieder zögerte Kelly, und diesmal half Virginia ihr nicht. »Wie viel Prozent hat er Ihnen üblicherweise bezahlt, wenn Sie ein Geschäft abgeschlossen haben?«

			Auf diese Frage war Virginia sehr gut vorbereitet. »Desmond war ein großzügiger Mensch«, sagte sie, »und deshalb hat er mir immer ein Honorar von fünfundzwanzigtausend Pfund sowie eine Beteiligung von zehn Prozent der Abschlusssumme bezahlt, zuzüglich aller Auslagen, die ich zuvor für ihn übernommen hatte. Aber es besteht kein Grund, dass Sie …«

			»Doch, der besteht allerdings. Ich werde mich Ihnen gegenüber genauso verhalten, wie mein Vater es tat, und Sie werden den vollen Betrag erhalten, sobald das Geschäft mit Thomas Cook durch ist.«

			»Das hat keine Eile, meine Liebe«, wiederholte Virginia. »Ihre Freundschaft ist mir viel wichtiger.«

			Fünf Wochen später erhielt Kelly einen Scheck von Thomas Cook über drei Millionen Pfund. Unverzüglich schickte sie ihrerseits Virginia einen Scheck über 345.000 Pfund, was der geliehenen Summe zuzüglich ihres Honorars und zehn Prozent der drei Millionen entsprach.

			Virginia bedrängte Kelly nicht wegen irgendwelcher sonstiger Auslagen, da sie nicht allzu viel hatte investieren müssen, um ihre Beute zu finden. Einige Anrufe und, nachdem Kelly wieder in England war, ein paar Mahlzeiten in Restaurants, wo wahrscheinlich niemand sie beide wiedererkennen würde. Die einzigen wirklichen Kosten waren für einen Privatdetektiv in Chicago angefallen, der die verschwundene Kelly Mellor ausfindig gemacht hatte. Genau genommen hatte er Cindy Mellor in ihrer Schule abgepasst und ihr zwei Briefe überreicht, die Cindy an ihre Mutter weitergeben sollte, sobald diese käme, um ihre Tochter abzuholen. Nachdem Kelly die beiden Briefe gelesen hatte, führte sie noch am selben Nachmittag von einer Telefonzelle aus ein R-Gespräch. Deshalb hatte Virginia genau gewusst, was Giles wirklich plante, als er wieder zu ihr Kontakt aufgenommen hatte.

			Die Rechnung des Detektivs über zweitausend Dollar war mehr als ausgeglichen worden durch das, was Farthings für eine Kopie von Desmond Mellors Testament und eine Adresse, welche die Bank zu seiner nächsten Verwandten führen würde, bezahlt hatte. Sebastian Clifton hatte ihr sogar die Ausgaben erspart, die mit einer Reise nach Chicago verbunden gewesen wären und mit der Tatsache, dass Kelly nach England zurückgebracht und auf ihre Begegnung mit Sorkin vorbereitet werden musste – was übrigens alles nur damit geendet hatte, dass die Bank in gewissem Sinne die einundfünfzig Prozent von Kellys Firmenanteilen doppelt bezahlen musste. Virginia kam zu dem Schluss, dass sie es sich diesmal erlauben konnte, großzügig zu sein, denn sie war zuversichtlich, dass Kelly im Begriff war, als Einnahmequelle an die Stelle ihres Vaters zu treten.

			»Lassen Sie mich versuchen, Ihren Vorschlag zu verstehen, Lady Virginia«, sagte Sir Edward Makepeace. »Sie wünschen, dass ich mich an Cyrus T. Grants Anwälte wende und ihnen erkläre, dass Sie bereit wären, anstatt während der nächsten neun Jahre jährlich einhunderttausend Pfund zu bezahlen, eine Einmalzahlung von fünfhunderttausend Pfund zu leisten, wodurch sämtliche Ansprüche an Sie als abgegolten zu betrachten wären?«

			»Alle Ansprüche abschließend und ohne die Möglichkeit einer weiteren Forderung.«

			»Ich werde mich mit Lord Goodman in Verbindung setzen und Sie wissen lassen, was er von Ihrem Vorschlag hält.«

			Cyrus T. Grant benötigte einen Monat, bevor er bereit war, sich im Gegenzug für eine Zahlung von fünfhunderttausend Pfund mit Virginia zu einigen und abschließend und endgültig auf weitere Forderungen zu verzichten – und das auch nur, nachdem Ellie May ihm die ganze Zeit über heftig zugesetzt hatte.

			»Wie mein Großvater immer sagte«, erinnerte sie ihn, »besser einen Dollar auf der Bank als das Versprechen einer üppigen Mitgift.«

			Ein weiterer Monat verging, bevor Virginia eine Rechnung über 2.300 Pfund von Sir Edward Makepeace erhielt, welche sie umgehend beglich, denn sie konnte nie wissen, wann sie seine Dienste ein weiteres Mal benötigen würde.

			Einer der wenigen Briefe, die sie in den nächsten Wochen öffnete, kam von Coutts. Die Bank informierte sie darüber, dass sie noch immer über ein Guthaben von 41.000 Pfund verfügte. Tot erwies sich Desmond Mellor als noch einträglicher, als er es zu Lebzeiten gewesen war.

			Als die Uhren eine Stunde zurückgestellt wurden und die Temperatur zu fallen begann, wandten sich Virginias Gedanken dem Winterurlaub zu. Es war nicht leicht für sie, sich zwischen einer Villa in Südfrankreich und der Royal Suite im Sandy Lane Hotel auf Barbados zu entscheiden. Vielleicht würde sie den jungen Mann, den sie kürzlich bei Annabel’s kennengelernt hatte, den Ort wählen lassen. Sie dachte gerade über Alberto nach, als sie einen weiteren Brief öffnete, der sie jegliche Vorstellung eines Urlaubs vergessen ließ. Nachdem sich Virginia vom Schock erholt hatte, wählte sie die Nummer des Filialleiters ihrer Bank und vereinbarte für den folgenden Tag einen Termin mit Mr. Leigh.

			»185.000 Pfund?«, protestierte Virginia.

			»Das ist korrekt, Mylady«, erwiderte Mr. Leigh, nachdem er den Brief des Steuerinspektors Ihrer Majestät gelesen hatte.

			»Aber wie ist so etwas nur möglich?«

			»Ich nehme an, Sie sind mit der Einkommensteuer vertraut, Mylady?«

			»Vertraut ja, aber wir sind uns noch nie offiziell vorgestellt worden.«

			»Nun, ich fürchte, dazu wird es in Kürze kommen«, sagte Leigh, »denn das Finanzamt fordert von den 230.000 Pfund, die Sie beim Verkauf der Lowry-Bilder verdient haben, eine Steuer von dreißig Prozent; diese wird gleichermaßen fällig auf die 300.000 Pfund Provision und die 25.000 Pfund Honorar, die Ihnen bei der erfolgreichen Übernahme von Mellor Travel zugegangen sind.«

			»Aber ist dem Finanzamt nicht klar, dass ich über keine 185.000 Pfund verfüge, da ich fast jeden Penny dazu aufgewendet habe, meine Schulden bei Cyrus zu bezahlen?«

			»Der Steuerinspektor Ihrer Majestät ist gewissermaßen blind gegenüber jeglichem persönlichen Problem, das Sie vielleicht haben könnten«, erläuterte Leigh, was keine große Hilfe war. »Das Finanzamt interessiert sich nur für Ihre Einnahmen, nicht für Ihre Ausgaben.«

			»Was passiert, wenn ich nicht auf den Brief antworte?«

			»Wenn Sie innerhalb von dreißig Tagen nicht reagieren, wird man für den Zeitraum, bis Sie sich melden, Strafzinsen von Ihnen verlangen.«

			»Und wenn ich nicht bezahlen kann?«

			»Dann wird die Sache vor Gericht kommen. Man wird Sie für insolvent erklären und Ihre sämtlichen Vermögenswerte einziehen.«

			»Wer hätte gedacht«, sagte Virginia, »dass sich das Finanzamt als noch schlimmeres Miststück erweisen würde als Ellie May Grant.«

			Glücklicherweise kannte Virginia jemanden, an den sie sich wenden konnte, damit ihre Steuerprobleme gelöst würden, und obwohl sie mehrere Monate lang keinen Kontakt mehr zu dieser Frau gehabt hatte – zu viel Arbeit, würde sie ihr erklären –, ging sie davon aus, dass es nicht schwierig werden würde, Kelly davon zu überzeugen, mehrere einhunderttausend Pfund in ein todsicheres Geschäft zu investieren.

			Sobald sie nach ihrem Gespräch mit Mr. Leigh wieder zu Hause war, verbrachte Virginia einige Zeit damit, nach dem Brief zu suchen, der ein paar Wochen zuvor von Kelly gekommen war; inzwischen bedauerte sie, dass sie nicht darauf geantwortet hatte. Als sie jedoch die Adresse oben auf dem Briefpapier sah, war sie umso mehr davon überzeugt, dass ein Überraschungsbesuch in The Little Gables, Lodge Lane, Nailsea in der Nähe von Bristol angebracht war.

			Am folgenden Morgen stand Virginia vor Sonnenaufgang auf, was nur selten vorkam, doch sie hatte ohnehin nicht schlafen können. Kurz nach neun brach sie in Richtung West Country auf, und sie nutzte die lange Fahrt, um ihre Ausführungen hinsichtlich einer einmaligen Investitionsmöglichkeit einzuüben, die Kelly unbedingt würde wahrnehmen müssen, wenn sie nicht als Närrin würde dastehen wollen.

			Kurz vor Mittag kam sie an einem Schild vorbei, das ihr den Weg nach Nailsea wies. Sie hielt an und fragte einen älteren Herrn nach der Lodge Lane. Als sie jedoch vor The Little Gables vorfuhr, schwand ihre Zuversicht, denn auf dem Rasen vor dem Gebäude stand ein »Zu verkaufen«-Schild. Virginia nahm an, dass Kelly in ein größeres Haus ziehen wollte. Sie folgte der Auffahrt und klopfte an die Eingangstür. Kurz darauf wurde diese geöffnet, und ein junger Mann begrüßte sie mit einem erwartungsvollen Lächeln.

			»Mrs. Campion?«

			»Nein, ich bin nicht Mrs. Campion. Ich bin Lady Virginia Fenwick.«

			»Entschuldigen Sie, Lady Fenwick.«

			»Ich bin auch nicht Lady Fenwick. Ich bin die Tochter eines Grafen und nicht die Frau eines Peers. Sie dürfen mich mit ›Lady Virginia‹ ansprechen.«

			»Gewiss«, sagte er und entschuldigte sich ein zweites Mal. »Wie kann ich Ihnen helfen, Lady Virginia?«

			»Zunächst könnten Sie mir sagen, wer Sie sind.«

			»Ich heiße Neil Osborne und bin der Immobilienmakler, der mit dem Verkauf dieses Objekts beauftragt ist. Sind Sie eine der interessierten Parteien?«

			»Definitiv nicht. Ich möchte einfach nur meine alte Freundin Kelly Mellor besuchen. Wohnt sie noch hier?«

			»Nein. Sie ist schon bald nachdem sie uns den Auftrag gegeben hat, das Objekt auf den Markt zu bringen, ausgezogen.«

			»Wohnt sie jetzt irgendwo in der Gegend?«

			»Perth.«

			»In Schottland?«

			»Nein. Australien.« Das ließ Virginia für einen kurzen Augenblick verstummen und ermöglichte es dem jungen Mann, einen zweiten Satz zu Ende zu bringen. »Ich kann Ihnen nur sagen, Lady Virginia, dass Kelly uns angewiesen hat, die Einnahmen aus dem Verkauf auf ein gemeinsames Konto in Perth zu überweisen.«

			»Ein gemeinsames Konto?«

			»Ja. Ich habe Barry kennengelernt, kurz nachdem die beiden sich verlobt hatten. Er schien mir ein ganz netter Kerl zu sein«, fügte Osborne hinzu, während er gleichzeitig einen Blick über Virginias Schulter warf. »Sind Sie Mr. und Mrs. Campion?«, fragte er ein junges Paar, das die Auffahrt heraufkam.

			Als Virginia einen zweiten Brief vom Steuerinspektor Ihrer Majestät erhielt, wurde ihr klar, dass es nur noch einen Menschen gab, an den sie sich wenden konnte, auch wenn er ihre Geschichte über eine todsichere Investition nicht glauben würde.

			Sie entschied sich für ein Wochenende, an dem der ehrenwerte Freddie Fenwick im Internat wäre und ihre Schwägerin – eine Frau, die Virginia nie besonders am Herzen gelegen hatte und welche diese Einstellung wohl erwiderte – eine ältere Tante in Dumfries besuchen würde.

			Virginia nahm keinen Schlafwagen, der ihrer Ansicht nach diese Bezeichnung ohnehin zu Unrecht trug, da es ihr nie gelungen war, darin mehr als eine Stunde zu schlafen, während der Zug über die Schienen ratterte. Stattdessen entschied sie sich dafür, tagsüber nach Schottland zu reisen, was ihr mehr als genügend Zeit verschaffen würde, ihren Plan durchzugehen und sich auf die peinlichen Fragen vorzubereiten, die ihr Bruder wahrscheinlich stellen würde. Als sie ihn anrief, um ihm zu sagen, dass sie seinen Rat benötigte und ihn dringend sprechen musste, war ihr bewusst, dass er seinerseits das Wort »Rat« für eine unangemessene Bezeichnung hielt und es in Wahrheit wie immer um Geld ging. Sogar sie musste zugeben, dass es sich bei 185.000 Pfund um eine fast schon unverschämt hohe Summe handelte. Es sei denn, er wäre bereit, ihre Behauptung zu akzeptieren, dass …

			Archie ließ ihr den Wagen schicken – wenn man einen klapprigen Vauxhall-Kombi so nennen konnte –, der sie am Bahnhof Waverley in Edinburgh abholte. Nur vom Geruch der Labradore und gebrauchter Schrotpatronenhülsen begleitet, wurde Ihre Ladyschaft nach Fenwick Hall gefahren, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort an den Chauffeur gerichtet hätte.

			Während der Butler Lady Virginia ins Gästezimmer führte, erklärte er ihr, dass Seine Lordschaft auf der Jagd war, aber zum Dinner zurückerwartet wurde. Virginia ließ sich mit dem Auspacken Zeit – eine Aufgabe, die in den Tagen ihres Vaters von einer Kammerzofe übernommen worden wäre. Danach nahm sie ein ausgiebiges Bad, dessen Wasser sie sich selbst einlaufen lassen musste. Nachdem sie sich zum Dinner umgezogen hatte, feilte sie zur Vorbereitung auf die Begegnung ihre Nägel.

			Das Dinner verlief ohne Probleme, was daran liegen mochte, dass sie sich erst dann wichtigen Themen zuwandten, nachdem der Kaffee serviert worden war und die Bediensteten sich zurückgezogen hatten.

			»Ich bin mir sicher, dass du den weiten Weg nicht auf dich genommen hast, nur um zu hören, wie es der Familie geht, Virginia«, sagte Archie, nachdem er sich einen Brandy eingeschenkt hatte. »Also sag’s mir. Was ist der wahre Grund für deinen Besuch?«

			Virginia stellte ihre Kaffeetasse ab, holte tief Luft und antwortete: »Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, Vaters Testament anzufechten.« Als sie ihre wohlvorbereitete erste Salve abgefeuert hatte, ließ die Miene ihres Bruders deutlich erkennen, dass er nicht überrascht war.

			»Mit welcher Begründung?«, fragte er ruhig.

			»Mit der Begründung, dass Vater versprochen hat, mir die Glen Fenwick Distillery zu hinterlassen, einschließlich des jährlichen Gewinns von etwa einhunderttausend Pfund, die es mir gestattet hätten, bis ans Ende meiner Tage auskömmlich zu leben.«

			»Aber wie du sehr wohl weißt, Virginia, hat Vater die Brennerei an Freddie vererbt, den du schon vor mehreren Jahren im Stich gelassen hast, sodass mir die Verantwortung für die Erziehung deines Sohnes zugefallen ist.«

			»Er ist nicht mein Sohn, wie du sehr wohl weißt. Er ist nicht mehr als das Kind meines ehemaligen Butlers und dessen Frau. Daher steht es ihm nicht zu, überhaupt irgendetwas von den Gütern unseres Vaters zu beanspruchen.«

			Virginia fixierte ihren Bruder mit festem Blick und wartete darauf, wie er auf diese Granate reagieren würde, doch wiederum ließ er kein überraschtes Stirnrunzeln erkennen.

			Archie beugte sich vor, um Wellington zu streicheln, der neben ihm auf dem Boden schlief. »Ich bin mir nicht nur durchaus bewusst, dass Freddie nicht dein Sohn ist; diese Tatsache wurde mir überdies in einer Weise, die keinen Zweifel zulässt, von Mrs. Ellie May Grant bestätigt, welche mir bei einem Besuch in allen Einzelheiten von jener Scharade berichtet hat, die du für ihren Verlobten vor einigen Jahren im Ritz inszeniert hast, gefolgt von der Behauptung, dass du schwanger seist und Cyrus Freddies Vater.«

			»Warum wollte diese Frau mit dir sprechen?«, fragte Virginia, die ein wenig aus der Bahn geworfen wirkte.

			»Sie wollte herausfinden, ob ich bereit wäre, etwas von dem Geld zurückzubezahlen, das du während der letzten zehn Jahre auf betrügerische Weise ihrem Mann abgenommen hast.«

			»Du hättest ihr das Einkommen aus der Brennerei anbieten können, bis die Schulden bezahlt gewesen wären. Das hätte alle meine Probleme gelöst.«

			»Du bist dir fraglos bewusst, Virginia, dass es mir nicht zusteht, ein solches Angebot auszusprechen. Vater hat Freddie die Brennerei überlassen und verlangt, dass ich ihre Geschäfte bis zum fünfundzwanzigsten Geburtstag des Jungen führen soll. Danach wird sie automatisch an ihn übergehen.«

			»Aber jetzt, da du weißt, dass Freddie nicht mein Sohn ist, wirst du doch sicher meine Aussage unterstützen, dass Vater in einem früheren Testament, das wir beide gesehen haben, die Brennerei mir hinterlassen hat.«

			»Aber später hat er sich umentschieden. Und erst als Mrs. Grant mir erzählt hat, was die Lieblingswhiskymarke ihres Mannes ist, wurde mir klar, was es zu bedeuten hatte, dass Vater dir in seinem Testament nur eine Flasche Maker’s Mark vererbt hat, was darauf schließen lässt, dass auch er wusste, dass Freddie nicht dein Sohn ist.«

			»Ich habe eine Steuerforderung über 185.000 Pfund erhalten«, platzte Virginia heraus, »die ich nicht bezahlen kann.«

			»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Archie. »Aber meiner Erfahrung nach verschickt das Finanzamt keine Forderungen in Höhe von 185.000 Pfund, es sei denn, der Betreffende hatte zuvor ein Einkommen von« – er zögerte kurz – »etwa einer halben Million.«

			»Ich habe jeden Penny, den ich verdient habe, benutzt, um Cyrus’ Forderungen zu begleichen, und jetzt ist nichts mehr übrig.«

			»Nun, ich habe so viel Geld ganz gewiss nicht zur Verfügung, Virginia, selbst wenn ich bereit wäre, dir zu helfen. Jeder Penny, den ich einnehme, fließt in das Gut zurück, das zufälligerweise gerade letztes Jahr zwar keinen Verlust, aber auch keinen Gewinn gemacht hat, und wie du sehen kannst, leben wir nicht gerade auf großem Fuß. Genau genommen ist es sogar so, dass ich möglicherweise gezwungen bin, weitere Einschnitte vorzunehmen. Sollte dies der Fall sein, würde der nächste deine monatliche Unterstützung betreffen. Es steckt wirklich einige Ironie darin, dass Vaters Testament sich für Freddie günstiger erwiesen hat als für jeden anderen von uns.«

			»Aber all das würde sich ändern, wenn ich über die Brennerei verfügen könnte.« Virginia beugte sich vor und sah ihren Bruder hoffnungsvoll an. »Wenn du mich unterstützt, Archie, bin ich bereit, dir die Hälfte zukommen zu lassen.«

			»Kommt nicht infrage, Virginia. Vater hat es eindeutig so gewollt und mich im Testament angewiesen, dafür zu sorgen, dass alles so geschieht, wie er es gewollt hat. Und genau das werde ich tun.«

			»Aber Blut kommt doch vor der Frage, ob …«

			»… man Wort hält? Nein, Virginia, es kommt nicht vorher, und ich muss dich warnen. Solltest du so unbedacht sein, Vaters Testament anzufechten, sodass die Sache vor Gericht kommt, würde ich nicht zögern, Freddies Anspruch zu unterstützen, denn nichts Geringeres würde Vater von mir erwarten.«

			Auf der Rückfahrt nach London kam Virginia ein weiteres Mal zu dem Schluss, dass sie mit ihrem entfernten Cousin in Argentinien würde Kontakt aufnehmen müssen – und das ziemlich dringend.

			Am folgenden Morgen erhielt Virginia eine letzte Mahnung vom Steuerinspektor Ihrer Majestät, die sie zusammenknüllte und in den nächsten Papierkorb warf. Am Nachmittag erwog sie widerwillig, einen Platz in der Economy Class nach Buenos Aires zu buchen, und begann, über die Dinge nachzudenken, die sie im Exil vermissen würde, wozu Annabel’s, ihre Freundin Priscilla, Bofie und sogar die Daily Mail gehörten. Sie bezweifelte, dass sie den Buenos Aires Herald in gleicher Weise ansprechend finden würde.

			Sie schlug Nigel Dempsters Kolumne auf, um herauszufinden, was ihre Freunde in nächster Zeit vorhatten. Das Foto einer Frau, die sie nicht interessierte, dominierte den Artikel, obwohl die Nachricht über ihren Tod Virginias Herzschlag nicht gerade zum Stocken brachte.

			Ich war sehr traurig, berichtete Dempster, als ich vom Tod von Lavinia, Dutchess of Hertford, erfuhr, die wegen ihrer Schönheit, ihres Charmes und ihrer geistreichen Bemerkungen von allen so sehr bewundert worden war. Als sie noch am Leben war, hast du nie so über sie gesprochen, dachte Virginia. Ihre vielen Freunde werden sie schmerzlich vermissen – die sich alle zusammen in einer einzigen Telefonzelle zum Tee hätten treffen können. Doch weil sie so reich und so mächtig gewesen war, hatte jeder vor ihr gekatzbuckelt. Die Trauerfeier wird in der St. Albans Abbey stattfinden. Auch Prinzessin Margaret, eine der ältesten Freundinnen der Herzogin, wird daran teilnehmen. Die Herzogin hinterlässt einen Sohn, Lord Clarence, zwei Töchter, Lady Alice und Lady Camilla, und ihren liebenden Gatten, den dreizehnten Herzog von Hertford. Die Beisetzung findet am …

			Virginia schlug ihren Terminplan auf, zog einen Kreis um das Datum und begann, wieder auszupacken.
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			Virginia mochte keinen Penny mehr besitzen, doch niemand, der sie an jenem Morgen in die St. Albans Abbey kommen sah, hätte das für möglich gehalten. Sie trug ein schwarzes Seidenkleid mit einer Perlenbrosche, die ihre Großmutter ihr hinterlassen hatte, und führte eine schwarze Hermès-Handtasche mit sich, die noch immer nicht bezahlt war.

			Wenige Minuten bevor die Trauerfeier beginnen sollte, trat sie durch die Westtür und erkannte, dass die Abtei bereits gut besucht war. Sie ließ ihren Blick über die zahlreich erschienene Trauergemeinde schweifen, eifrig darauf bedacht, mit keiner der hinteren Bänke vorliebnehmen zu müssen, wo man sie nicht bemerken würde, als sie einen großen, eleganten Mann in einem Frack entdeckte, der den Stab eines Platzanweisers in den Händen hielt. Sie bedachte ihn mit einem warmen Lächeln, doch es war offensichtlich, dass er sie nicht erkannte.

			»Ich bin Lady Virginia Fenwick«, flüsterte sie, »eine enge Freundin der Familie.«

			»Gewiss, Mylady. Bitte folgen Sie mir.«

			Virginia begleitete ihn durch den Mittelgang an mehreren Reihen von Trauergästen vorbei, die wussten, welche Position ihnen zustand. Erfreut nahm sie zur Kenntnis, dass ihr Führer einen Platz in der fünften Reihe für sie fand; die Stelle befand sich direkt hinter den Plätzen der Familie, was sehr gut zum ersten Teil ihres Plans passte. Während sie so tat, als würde sie das Programm der Trauerfeier lesen, wandte sie sich nach rechts und nach links, um zu sehen, wer in ihrer Nähe saß. Sie erkannte die Herzöge von Norfolk, Westminster und Marlborough sowie mehrere Peers mit ererbtem Titel, die allesamt mit ihrem verstorbenen Vater befreundet gewesen waren. Sie warf einen Blick nach hinten und sah Bofie Bridgewater, der mehrere Bänke hinter ihr saß, reagierte jedoch nicht auf seine übertriebene Verbeugung.

			Die Orgel erklang, um den Einzug der prominenten Trauergäste anzukündigen, die der leitende Platzanweiser gemessenen Schrittes den Mittelgang entlangführte. Auf den Bürgermeister von Hertford folgten der Sheriff und der Lord Lieutenant der Grafschaft, die an ihre Plätze in der dritten Reihe begleitet wurden. Einen Augenblick später folgte ihnen Lord Barrington of Bristol Docklands, der ehemalige Leader des House of Lords.

			Als Giles an Virginia vorbeikam, wandte sie sich ab. Ihr Exmann sollte nicht wissen, dass sie hier war. Das gehörte nicht zu ihrem sorgfältig ausgearbeiteten Plan. Giles setzte sich auf den für ihn reservierten Platz in der zweiten Reihe.

			Einen Augenblick später erhob sich die gesamte Trauergemeinde, als der mit weißen Lilien geschmückte Sarg langsam durch den Mittelgang in den Altarraum getragen wurde. Er ruhte auf den Schultern von sechs Gardisten des ersten Bataillons der Coldstream Guards, jenes Regiments, in dem der Herzog während des Zweiten Weltkriegs als Major gedient hatte und in dem er heute den Rang eines Colonel ehrenhalber bekleidete.

			Begleitet von seinem Sohn und seinen beiden Töchtern, folgte der dreizehnte Herzog von Hertford dem Sarg. Die vier nahmen in der ersten Reihe Platz, während der Sarg auf einem Podest im Altarraum abgesetzt wurde. Der Bischof von Hertford leitete den Trauergottesdienst, und in seiner Rede erinnerte er die Gäste daran, was für ein vorbildliches Leben die verstorbene Herzogin geführt hatte, indem er besonders auf ihren unermüdlichen Einsatz als Schirmherrin der Dr.-Bernardo-Kinderheime und Vorsitzende der Mother’s Union hinwies. Der Bischof schloss, indem er dem Herzog und dessen Familie sein tief empfundenes Beileid aussprach und hinzufügte, er hoffe, dass es ihnen gelingen würde, mit der Unterstützung des Allmächtigen ihren Verlust zu verarbeiten.

			Zusammen mit ein wenig Unterstützung von mir, dachte Virginia.

			Als der Gottesdienst vorüber war, schloss sich Virginia der kleinen Gruppe von Trauernden an, die am Begräbnis teilnahmen, und danach gelang es ihr, jemanden zu überreden, sie zum Empfang im Schloss mitzunehmen, zu dem sie nicht eingeladen war. Als sie ankam, blieb sie einen Augenblick vor der Freitreppe stehen und nahm sich Zeit, das Gebäude aus der Zeit Jakobs I. zu bewundern, als wäre sie eine mögliche Käuferin.

			Während des Gottesdienstes und der Beerdigung hatte sie sich zurückgehalten, doch nachdem sie das Schloss betreten und der Butler »Lady Virginia Fenwick« angekündigt hatte, war sie immer in Bewegung.

			»Wie freundlich, dass du dir die Mühe gemacht hast, nach Hertfordshire zu kommen, Virginia«, sagte der Herzog, indem er sich vorbeugte und sie auf beide Wangen küsste. »Ich weiß, Lavinia hätte es zu schätzen gewusst.«

			Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen, hätte sie am liebsten geantwortet, doch sie beschränkte sich auf die Bemerkung: »Sie war ein so lieber, freundlicher Mensch. Wir alle werden sie vermissen.«

			»Wie nett von dir, das zu sagen, Virginia«, erwiderte der Herzog, der ihre Hand nicht losließ. »Ich hoffe, wir bleiben in Verbindung.«

			In der Hinsicht kannst du unbesorgt sein, dachte Virginia. »Nichts könnte mir mehr Freude machen, Euer Gnaden«, sagte sie und deutete einen Knicks an.

			»Seine Gnaden, der Herzog von Westminster«, verkündete der Butler.

			Virginia ging weiter in die große Halle, und während über ihr Elche und Eber von den Wänden starrten, huschte ihr eigener Blick durch den Saal auf der Suche nach den drei Menschen, mit denen sie sprechen musste, und dem einen Gast, dem sie aus dem Weg gehen wollte. Obwohl man ihr mehrfach Kanapees und Wein anbot, lehnte sie jedes Mal ab, denn sie war sich bewusst, dass ihr nicht allzu viel Zeit zur Verfügung stand und sie eine Aufgabe zu erledigen hatte.

			Sie blieb stehen, um mit Miles Norfolk zu plaudern, obwohl er nur ein Boxenstopp auf ihrem Weg zur Siegesfahne war. Und dann sah sie den ersten der drei Gesuchten. Er lehnte sich an den Adam-Kamin und unterhielt sich mit einem älteren Herrn, den sie nicht kannte. Sie ließ Miles stehen und schlenderte in seine Richtung, und im selben Augenblick, in dem der ältere Herr sich abwandte, um mit einem anderen Gast zu sprechen, bewegte sie sich wie ein Laserstrahl auf ihr Ziel zu.

			»Clarence, wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich.«

			»Sie sind nicht leicht zu vergessen, Lady Virginia«, erwiderte er. »Vater spricht oft und sehr herzlich von Ihnen.«

			»Das ist sehr freundlich von ihm«, entfuhr es Virginia. »Sind Sie immer noch bei den Blues and Royals?«

			»Das bin ich in der Tat, aber unglücklicherweise werde ich in Kürze nach Übersee versetzt. Es ist wirklich bedauerlich, dass ich so kurz nach dem Tod meiner Mutter ins Ausland muss.«

			»Aber Ihre Schwestern werden dem Herzog doch gewiss eine Hilfe sein.«

			»Leider nein. Camilla ist mit einem Schaffarmer aus Neuseeland verheiratet. Einhunderttausend Morgen, können Sie sich das vorstellen? In ein paar Tagen kehren sie nach Christchurch zurück.«

			»Das ist wirklich Pech. So lastet die ganze Verantwortung auf Alice’ Schultern.«

			»Und genau da liegt der Haken. Man hat Alice eine leitende Position bei L’Oréal in New York angeboten. Ich weiß, dass sie darüber nachdenkt, das Angebot abzulehnen, aber mein Vater besteht darauf, dass sie sich eine so einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen darf.«

			»Das ist so typisch für ihn. Aber wenn Sie der Ansicht sind, dass es eine Hilfe sein könnte, Clarence, wäre ich gerne bereit, ab und zu vorbeizuschauen und ihn zu besuchen.«

			»Damit wäre für mich wirklich ein großes Problem aus der Welt, Lady Virginia. Aber ich muss Sie warnen, der alte Herr kann recht launisch sein. Manchmal glaube ich, er ist seinem siebten Geburtstag näher als seinem siebzigsten.«

			»Ich hätte nichts gegen eine solche Herausforderung einzuwenden«, sagte Virginia. »So furchtbar viel spielt sich im Augenblick in meinem Leben nicht ab, und ich habe die Gesellschaft Ihres Vaters immer genossen. Vielleicht könnte ich Ihnen von Zeit zu Zeit ein paar Zeilen schreiben und Sie wissen lassen, wie er zurechtkommt.«

			»Wie aufmerksam von Ihnen, Lady Virginia. Ich kann nur hoffen, dass er Ihnen nicht allzu sehr zur Last fällt.«

			»Du hast verdammt beeindruckend Haltung gezeigt, Clarence«, erklärte ein stämmiger Mann, der auf sie zugetreten war. »Du hast dem alten Mädchen alle Ehre gemacht.«

			»Danke, Onkel Percy«, sagte Clarence, und Virginia zog sich zurück, um ihren in drei Stoßrichtungen unterteilten Angriff fortzuführen. Die Rakete veränderte ihre Richtung und flog auf ihr nächstes Ziel zu.

			»Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer neuen Stelle, Alice, und ich muss sagen, dass ich genau derselben Ansicht wie Ihr Vater bin. Sie sollten eine so wunderbare Gelegenheit nicht verstreichen lassen.«

			»Wie freundlich von Ihnen, so etwas zu sagen«, erwiderte Alice, die nicht ganz sicher war, mit wem sie sprach. »Aber ich habe mich immer noch nicht entschieden, ob ich das Angebot annehmen soll oder nicht.«

			»Aber warum denn nicht, meine Liebe? Es könnte gut sein, dass Sie so ein Angebot nie wieder bekommen werden.«

			»Ich vermute, Sie haben recht. Aber ich fühle mich jetzt schon schuldig, weil ich meinen Vater im Stich lasse und er alleine zurechtkommen muss.«

			»Dazu gibt es überhaupt keinen Grund, meine Liebe, glauben Sie mir. Es gibt mehr als genug Möglichkeiten, um dafür zu sorgen, dass er beschäftigt ist. Nur zu, brechen Sie auf, und zeigen Sie den Yankees, aus welchem Holz wir Briten geschnitzt sind.«

			»Ich weiß, dass er genau das wollen würde«, sagte Alice. »Aber ich ertrage einfach die Vorstellung nicht, dass er nach Mutters Tod so ganz alleine ist.«

			»In der Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Virginia, die erfreut feststellte, dass Giles sich gerade vom Herzog verabschiedete, weil er offensichtlich gehen wollte.

			Virginia schloss Alice in eine warmherzige Umarmung, bevor sie sich auf die Suche nach ihrem dritten Opfer machte. Eine Mutter, ein Vater und drei kleine Kinder waren nicht schwer zu finden, doch diesmal wurde sie nicht mit derselben Begeisterung empfangen.

			»Hallo, ich bin …«, begann Virginia.

			»Ich weiß genau, wer Sie sind«, entgegnete Lady Camilla, und bevor Virginia ihren nächsten wohlvorbereiteten Satz loswerden konnte, drehte Camilla ihr den Rücken zu und begann, sich mit einer alten Schulfreundin zu unterhalten, ohne den Versuch zu unternehmen, Virginia in das Gespräch mit einzubeziehen. Virginia zog sich rasch zurück, bevor irgendjemand ihren Rückschlag bemerken konnte. Zwei von dreien war kein schlechtes Ergebnis, besonders da die Urheberin der einen Niederlage am anderen Ende der Welt wohnte. Virginia sah keinen Sinn darin, länger vor Ort zu bleiben, weshalb sie zurück zum Herzog ging, um sich zu verabschieden … vorerst.

			»Ich hatte die überaus erfreuliche Gelegenheit, meine Bekanntschaft mit Ihren reizenden Kindern zu erneuern, Euer Gnaden«, sagte sie. Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, wie selten sie diese während der letzten zwanzig Jahre gesehen hatte, was nicht zuletzt daran lag, dass sich die Herzogin bemüht hatte, Virginia von ihren Kindern fernzuhalten.

			»Und ich bin sicher, dass sie es ihrerseits genossen haben, dich wiederzusehen«, sagte der Herzog. »Ich hoffe, das wird auch für mich gelten, und zwar bereits in nicht allzu ferner Zukunft«, fügte er hinzu. »Wenn du nichts Besseres zu tun hast.«

			»Nichts würde mir mehr Freude machen. Ich werde warten, bis Sie sich bei mir melden«, sagte sie, als sich eine kleine Schlange hinter ihr zu bilden begann.

			»Meine Familie kann nur noch wenige Tage bei mir bleiben«, flüsterte der Herzog. »Darf ich dich anrufen, sobald sie sich alle wieder auf ihre getrennten Wege gemacht haben?«

			»Ich freue mich schon darauf, Perry«, sagte sie – womit sie ihn mit einem Namen ansprach, den nur die verstorbene Herzogin verwendet hatte und den heute ausschließlich seine ältesten Freunde benutzten, wenn sie sich an Seine Gnaden, den Duke of Hertford, wandten.

			Nachdem Camilla gesehen hatte, dass Virginia gegangen war, verlor sie keine Zeit und trat sofort an ihren Bruder heran.

			»Habe ich dich wirklich mit Virginia Fenwick, dieser schrecklichen Frau, sprechen sehen?«

			»Ja, das hast du«, erwiderte Clarence. »Sie scheint eine recht nette Dame zu sein, und sie hat versprochen, ein Auge auf Vater zu haben, während wir alle weg sind.«

			»Jede Wette, dass sie genau das getan hat. Wenn es irgendetwas gäbe, das mich daran hindern könnte, nach Neuseeland zurückzugehen, dann ist es die Vorstellung, dass Vater dieser Frau in die Hände fällt.«

			»Aber sie hätte gar nicht aufmerksamer sein können.«

			»Du solltest dich nicht einen Augenblick lang von dieser hervorragenden Schauspielerin täuschen lassen.«

			»Warum bist du ihr gegenüber nur so voreingenommen, Camilla, wenn sie doch nichts weiter als helfen will?«

			»Weil Mutter für jeden immer ein gutes Wort übrig hatte. Nur für Lady Virginia hatte sie genau zwei: intrigantes Miststück.«

			»Wie viel Zeit habe ich?«, fragte Virginia.

			»Das Finanzamt gesteht Ihnen nicht mehr als neunzig Tage zu. Danach wird die Gerichtsverhandlung gegen Sie beginnen, Mylady«, erwiderte der Filialleiter ihrer Bank.

			»Also, wie viel Zeit habe ich?«, wiederholte Virginia.

			Mr. Leigh schlug mehrere Seiten in seinem Terminkalender um, bevor er antwortete. »Wenn Sie keine horrenden Zinsen in Kauf nehmen wollen, wäre der letzte Termin für eine Zahlung der 21. Dezember.«

			»Danke«, sagte Virginia und verließ Mr. Leighs Büro ohne ein weiteres Wort.

			Nun konnte sie nur noch darauf warten, wie lange es dauern würde, bis der Herzog sich bei ihr meldete. Sollte das nicht bald geschehen, würde sie Weihnachten in Buenos Aires verbringen.
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			Virginia musste nicht lange darauf warten, dass der Herzog sie anrief und sich zum ersten Mal mit ihr verabredete. Und genau so – nämlich als eine offizielle Verabredung – betrachtete sie ihren Abend bei Mosimann’s. Sie gab sich schüchtern, schmeichelnd und flirtend, wodurch er sich zwanzig Jahre jünger fühlte – jedenfalls behauptete er das, nachdem er sie zu ihrer Wohnung in Chelsea hatte zurückfahren lassen, wo er sich von ihr mit einem Kuss auf beide Wangen verabschiedete. Was sie bei einer ersten Verabredung für angemessen erachtete. Sie ihrerseits bat den Mann ihres Herzens nicht auf einen Kaffee herein, denn er hätte unweigerlich bemerkt, dass an ihren Wänden nur noch Haken hingen, wo sich einst Bilder befunden hatten.

			Der Herzog rief am folgenden Morgen an und lud Virginia zu einer zweiten Verabredung ein.

			»Ich habe Karten für Noises Off mit Paul Eddington, und ich dachte, danach könnten wir irgendwo zu Abend essen.«

			»Das ist wirklich süß von dir, Perry, aber unglücklicherweise muss ich heute Abend auf eine Wohltätigkeitsveranstaltung«, sagte sie mit einem Blick in ihren leeren Terminkalender. »Aber am Donnerstagabend bin ich frei.«

			Danach stand auf ihrer metaphorischen Tanzkarte nur noch ein Name.

			Virginia war überrascht, wie sehr sie ihre Rolle als Begleiterin, Vertraute und platonische Freundin des Herzogs genoss, und schnell gewöhnte sie sich an einen Lebensstil, auf den sie schon immer ein Anrecht zu haben glaubte. Sie musste jedoch akzeptieren, dass das Finanzamt immer noch sein Pfund Fleisch in Form von 185.000 Pfund von ihr verlangte und dass, sollte sie den Betrag nicht bezahlen, diese idyllische Existenz so abrupt enden würde wie die Fahrt eines Zuges, der gegen einen Prellbock rollt.

			Sie erwog, Perry um ein Darlehen zu bitten, damit sie ihre Steuerschuld begleichen konnte, hatte aber den Eindruck, es wäre noch etwas zu früh. Wenn er zur Überzeugung käme, dass dies der einzige Grund sei, warum sie Interesse an ihm zeigte, würde das Verhältnis gewiss so rasch enden, wie es begonnen hatte.

			Während der nächsten Wochen überschüttete der Herzog sie mit Geschenken. Sie bekam von ihm Blumen, Kleider und sogar Schmuck, und obwohl sie mit dem Gedanken spielte, einige der Stücke in den nobleren Geschäften der Bond Street zu Bargeld zu machen, hätte das die Steuerforderung kaum verringert. Es war wohl ohnehin nur noch eine Frage der Zeit, bis der Herzog herausfinden würde, was die ganze Zeit über ihr Ziel gewesen war.

			Doch als der kühle November einem eisigen Dezember wich, begann Virginia zu verzweifeln, und sie kam zu dem Schluss, dass sie keine andere Wahl hatte, als Perry die Wahrheit zu sagen, was auch immer die Folgen sein mochten.

			Sie beschloss, ihm an seinem siebzigsten Geburtstag bei einem Dinner im Le Gavroche, wo sie seinen Ehrentag feiern würden, von ihrem Problem zu berichten. Sie war gut vorbereitet, denn sie hatte den größten Teil ihrer monatlichen Unterstützung für ein Geschenk für Perry aufgewendet, das sie sich eigentlich nicht leisten konnte. Sie hatte bei Cartier ein Paar goldener Manschettenknöpfe mit dem Hertford-Wappen gravieren lassen. Jetzt musste sie nur noch den richtigen Moment abpassen, an dem sie ihm das Geschenk übergeben und ihm erklären würde, warum sie zu Anfang des neuen Jahres das Land in Richtung Buenos Aires verlassen würde.

			Während der Mahlzeit, die vor allem aus Champagner der besten Jahrgänge bestand, wurde der Herzog ein wenig sentimental und sprach davon, »die Ziellinie zu überqueren«, wie er den Tod euphemistisch nannte.

			»Sei nicht albern, Perry«, sagte Virginia in vorwurfsvollem Ton. »Dir bleiben noch viele Jahre, bevor du an so etwas Deprimierendes denken musst, besonders wenn ich in dieser Sache ein Wörtchen mitzureden habe. Und vergiss nicht, ich habe deinen Kindern versprochen, dafür zu sorgen, dass du gut zurechtkommst.«

			»Und du hast deinen Teil der Abmachung wirklich eingehalten, altes Mädchen. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wie ich ohne dich überlebt hätte«, fügte er hinzu und nahm ihre Hand.

			Virginia hatte sich an die kleinen Zeichen gewöhnt, mit denen ihr der Herzog seine Zuneigung zu verstehen gab und zu denen es gelegentlich gehörte, dass eine seiner Hände unter dem Tisch verschwand und sich bis zu ihrem Oberschenkel vortastete. Heute blieb die Hand sogar dort liegen, wo sie einmal zur Ruhe gekommen war, während der Oberkellner eine weitere Flasche Champagner öffnete. Virginia hatte nur sehr wenig getrunken, denn sie musste so gut wie nüchtern sein, wenn sie ihre Bitte um ein mildes Urteil hinsichtlich ihres Problems vorbrachte. Sie wählte diesen Moment, um ihm sein Geburtstagsgeschenk zu geben.

			Langsam streifte er das Geschenkpapier ab und klappte die Lederschachtel auf.

			»Virginia, mein Liebling, wie wunderbar aufmerksam von dir. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein so sorgfältig ausgesuchtes Geschenk erhalten.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf den Mund.

			»Ich bin so froh, dass es dir gefällt, Perry. Denn es ist fast unmöglich, etwas für einen Mann zu finden, der schon alles hat.«

			»Nicht alles, mein Liebling«, erwiderte er, wobei er noch immer ihre Hand hielt.

			Virginia wurde klar, dass es nie einen besseren Moment geben würde, um über ihr Problem mit dem Finanzamt zu sprechen.

			»Perry, es gibt da etwas, das ich dich fragen muss.«

			»Ich weiß«, sagte er. Virginia schien überrascht. »Du wolltest mich fragen, ob wir zu dir oder zu mir gehen.«

			Virginia kicherte wie ein Schulmädchen, obwohl sie nach wie vor konzentriert blieb. Sie sagte sich allerdings, dass sie das Geständnis ihrer unmittelbar bevorstehenden Abreise vielleicht aufschieben sollte, da es ein wenig später möglicherweise eine sogar noch bessere Gelegenheit geben würde, ihre Sache vorzutragen.

			Der Herzog hob seine freie Hand, und gleich darauf erschien der Oberkellner mit einem Silbertablett, auf dem ein einzelnes Blatt Papier lag. Virginia hatte sich angewöhnt, jede Rechnung genau anzusehen, bevor sie zuließ, dass der Herzog den entsprechenden Betrag auf einen Scheck schrieb. Es kam immer wieder vor, dass ein Restaurant eine zusätzliche Mahlzeit oder sogar eine weitere Flasche Wein berechnete, wenn ein Gast ein wenig zu viel getrunken hatte.

			Als sie die Rechnung betrachtete und den Betrag von 18,50 Pfund sah, hatte sie zum ersten Mal eine ganz bestimmte Idee. Aber konnte sie das riskieren? Sie musste zugeben, dass eine Gelegenheit wie diese, die ihr gleichsam wie ein Geschenk präsentiert wurde, sich wohl kaum je wieder bieten würde. Sie wartete, bis der Sommelier dem Herzog ein zweites Glas Taylor’s eingeschenkt hatte, bevor sie erklärte: »Die Rechnung ist in Ordnung, Perry. Soll ich den Scheck ausschreiben, während du deinen Portwein genießt?«

			»Gute Idee, altes Mädchen«, sagte der Herzog, zog sein Scheckbuch aus der Tasche und reichte es ihr. »Vergiss nicht, ein großzügiges Trinkgeld zu geben«, fügte er hinzu und leerte sein Glas. »Es war ein denkwürdiger Abend.«

			Virginia schrieb die Zahl 185.000 nieder, indem sie das Komma um eine Stelle verrückte und zwei Nullen hinzufügte. Sie datierte den Scheck auf den 3. Dezember 1982, bevor sie ihn dem Herzog vorlegte. Perry unterschrieb mit unsicherer Hand, während Virginia mit einem Finger die Nullen bedeckte. Als er kurz verschwand, um – ein weiterer seiner Euphemismen – »einen Penny auszugeben«, ließ Virginia den Scheck in ihrer Handtasche verschwinden, nahm ihr eigenes Scheckbuch heraus und trug den korrekten Betrag ein. Sie reichte ihn dem Oberkellner, kurz bevor Perry zurückkehrte.

			»Der Herzog hat Geburtstag«, erklärte sie. »Also geht die Rechnung heute auf mich.«

			Marco gestattete sich keinen Kommentar, obwohl sie vergessen hatte, das großzügige Trinkgeld hinzuzufügen, von dem der Herzog gesprochen hatte.

			Kaum saßen sie auf der Rückbank des Rolls-Royce des Herzogs, beugte er sich zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie. Es war der Kuss eines Mannes, der auf mehr hoffte.

			Als der Wagen vor dem Haus des Herzogs am Eaton Square hielt, eilte der Chauffeur nach draußen, um die hintere Tür zu öffnen, was Virginia genügend Zeit gab, ihr Kleid glatt zu streichen, und es dem Herzog ermöglichte, sein Jackett zuzuknöpfen. Der Herzog führte Virginia in sein Haus, wo der Butler sie empfing, als wäre es Mittag und nicht Mitternacht.

			»Guten Abend, Euer Gnaden«, sagte er und nahm den beiden die Mäntel ab. »Wünschen Sie wie üblich Ihren Brandy und Ihre Zigarre?«

			»Heute nicht, Lomax«, erwiderte der Herzog. Er nahm Virginia bei der Hand und führte sie die geschwungene Treppe hinauf in einen Raum, den sie noch nie zuvor betreten hatte. Das Schlafzimmer war fast so groß wie ihre ganze Wohnung und wurde beherrscht von einem Eichenbett mit vier Pfosten, das mit dem Familienwappen geschmückt war, welches das Motto Immer wachsam trug.

			Virginia wollte gerade etwas zu dem Constable bemerken, der über dem Adam-Kamin hing, als sie spürte, wie der Reißverschluss im Rückenteil ihres Kleides ungeschickt nach unten gezogen wurde. Sie unternahm keinen Versuch zu verhindern, dass das Kleid auf den Boden fiel, sondern begann, den Gürtel des Herzogs zu lösen, während sie beide sich mit schwankenden Schritten auf das Bett zubewegten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal mit jemandem geschlafen hatte, und hoffte, dass es dem Herzog genauso ging.

			Er war wie ein Schuljunge, der überall an ihr herumdrückte und herumfummelte, und es war offensichtlich, dass sie die Führung übernehmen musste, wozu sie gerne bereit war.

			»Das ist das beste Geburtstagsgeschenk, auf das ich hoffen konnte«, sagte er, sobald sein Herz wieder normal schlug.

			»Für mich auch«, sagte Virginia, aber er hörte sie nicht, weil er schon eingeschlafen war.

			Als Virginia am folgenden Morgen aufwachte, dauerte es einige Augenblicke, bis sie begriff, wo sie war. Sie dachte über die Folgen all dessen nach, was sich am Abend zuvor ereignet hatte. Sie hatte bereits beschlossen, den Scheck über 185.000 Pfund nicht vor dem 23. Dezember einzureichen, denn sie war sicher, dass er dann nicht mehr vor Weihnachten und vielleicht nicht einmal vor Neujahr gutgeschrieben würde.

			Es bestand jedoch die – wenn auch unwahrscheinliche – Möglichkeit, dass irgendjemand, der mit dieser Angelegenheit befasst war, es als seine Pflicht ansehen würde, den Herzog über eine so große Ausgabe zu informieren. Und es bestand die Möglichkeit, obwohl auch diese Virginia unwahrscheinlich erschien, dass der Scheck platzen würde. Sollte eine dieser beiden Katastrophen eintreten, befände Virginia sich nicht auf dem Weg nach Castle Hertford, sondern nach Heathrow, denn dann wäre ihr nicht der Steuerinspektor Ihrer Majestät auf den Fersen, sondern der immer wachsame Herzog, dicht gefolgt von seiner Tochter Camilla, wie sie annehmen musste.

			Der Herzog hatte Virginia bereits eingeladen, Weihnachten auf seinem Gut in Hertford zu verbringen. Sie hatte jedoch erst akzeptiert, als sie erfuhr, dass Camilla und ihre Familie diesmal nicht aus Neuseeland kommen würden, da sie zwei Reisen nach England innerhalb weniger Monate als eine unnötige Extravaganz betrachteten.

			Virginia hatte Clarence und Alice während der letzten Wochen regelmäßig geschrieben, um den beiden alles zu berichten, was ihr Vater so trieb – oder wenigstens ihre eigene Version dieser Unternehmungen. In ihren Antwortbriefen hatten die beiden immer wieder betont, wie erfreut sie waren, dass Virginia über Weihnachten zu ihnen nach Castle Hertford käme. Die Vorstellung, dass sie im letzten Augenblick einen hastigen Rückzug würde antreten müssen, um Neujahr bei einem entfernten Cousin in Buenos Aires zu verbringen, war nicht gerade verlockend.

			Als der Herzog schließlich aufwachte, wusste er genau, wo er war. Er drehte sich um und stellte erfreut fest, dass Virginia noch nicht gegangen war. Er nahm sie in die Arme und ließ sich deutlich mehr Zeit, ein zweites Mal mit ihr zu schlafen. Virginia wurde immer zuversichtlicher, dass ihr Verhältnis nicht nur eine Affäre für eine Nacht war.

			»Warum ziehst du nicht bei mir ein?«, fragte der Herzog, als Virginia seine Krawatte glatt strich.

			»Ich bin nicht sicher, ob das klug wäre, Perry, besonders da die Kinder über Weihnachten im Schloss sind. Vielleicht zu Anfang des neuen Jahres, wenn sie wieder abgereist sind?«

			»Würdest du dann wenigstens bei mir bleiben, bis sie kommen?«

			Virginia war gerne bereit, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, ließ jedoch nie mehr als eine Kleidergarnitur im Haus am Eaton Square, denn sie wusste, dass sie jeden Augenblick aufgefordert werden konnte, ihre Sachen zu packen. Am Morgen, als Clarence in Heathrow landete, kehrte sie widerwillig in ihre kleine Wohnung in Chelsea zurück, wo ihr schon bald klar wurde, wie sehr sie nicht nur ihren neuen Lebensstil, sondern auch Perry vermisste.
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			»Ich bin überrascht, dass du das nicht hast kommen sehen, Pops«, sagte Jessica, als sie sich zum Frühstück zu ihrem Vater setzte.

			»Du hast das natürlich gesehen«, erwiderte Sebastian. Jake begann, mit einem Löffel gegen seinen Kinderstuhl zu klopfen. »Und auf deine Meinung kann ich verzichten, junger Mann.«

			»Er bereitet sich nur auf seinen Posten als Vorstandsvorsitzender von Farthings Kaufman vor.«

			»Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich der nächste Vorsitzende bin.«

			»Nicht, wenn Lady Virginia dich auch weiterhin bei jedem Wettlauf überrundet.«

			»Du scheinst zu vergessen, junge Dame, dass Virginia die Innenbahn bekommen hat. Wohlgemerkt die Innenbahn. Sie hat Mellor regelmäßig im Gefängnis besucht, und wir wissen inzwischen, dass sie den Brief, den Mellor an seine Tochter schrieb, nicht nur gelesen hat, sondern dass sie bereits lange bevor mein Flugzeug in Chicago gelandet ist, zu ihr Kontakt aufgenommen hatte.«

			»Aber zuvor hattest du die Chance, für nur ein Pfund die Kontrolle über die Firma zu übernehmen, und du hast abgelehnt.«

			»Wenn ich mich recht erinnere, warst du damals sogar dagegen, dass ich Mellor auch nur im Gefängnis besuche, und du hast deine Haltung unmissverständlich klargemacht.«

			»Touché«, sagte Samantha und hob den Löffel auf, den Jake auf den Küchenboden geworfen hatte.

			Jessica, die ihre Mutter ignorierte, ließ nicht locker. »Du hättest dir darüber im Klaren sein müssen, dass Virginia versuchen würde, Geld für sich herauszuschlagen, wenn nur irgendeine Chance dazu besteht, und dass man ihr nicht trauen kann.«

			»Und darf ich fragen, wann du all das herausgefunden hast? Vielleicht während irgendeines Einführungskurses in Wirtschaftswissenschaften, den du in der Mittelstufe belegt hast?«

			»Das musste sie nicht«, sagte Samantha und stellte einen Toastständer auf den Tisch. »Sie hat sich während der letzten sechs Monate unsere Unterhaltungen am Frühstückstisch angehört. Sie weiß das nur, weil im Nachhinein jeder schlauer ist. Also lass dich nicht so vorführen, Seb.«

			»Und wegen ein klein wenig weiblicher Intuition«, sagte Jessica unerschütterlich.

			»Nun, falls du es nicht bemerkt hast, junge Dame, Thomas Cook hat Mellor Travel übernommen, und die Aktien steigen ununterbrochen, trotz deiner Bedenken.«

			»Aber sie mussten einen viel höheren Preis dafür bezahlen, als du ursprünglich geplant hattest. Und ich würde gerne erfahren«, fügte Jessica hinzu, »wie viel zusätzliches Geld in Virginias Taschen gelandet ist.«

			Sebastian wusste es nicht, obwohl er annahm, dass es eine größere Summe war, als die Bank erhalten hatte. Er nahm sich jedoch Samanthas Rat zu Herzen und ging nicht auf die Provokation ein.

			»Kein schlechter Schnitt als Gegenleistung für ein halbes Dutzend Besuche im Gefängnis«, waren Jessicas Abschiedsworte, nachdem sie Jake umarmt hatte.

			Samantha lächelte, als ihre Tochter das Zimmer verließ. Kurz nach Jakes Geburt hatte sie zu Sebastian gesagt, sie mache sich Sorgen darüber, wie Jessica auf das neue Familienmitglied reagieren würde, da bisher immer sie es gewesen war, die im Mittelpunkt stand. Doch diese Sorgen waren überflüssig gewesen, denn Jake wurde sofort zum Mittelpunkt von Jessicas Leben. Sie spielte gerne den Babysitter, wenn ihre Eltern abends ausgehen wollten, und an den Wochenenden fuhr sie ihn im Kinderwagen durch den St. James’s Park, bevor sie ihn ins Bett brachte. Ältliche Matronen sprachen mit einem begeisterten Gurren auf den Kleinen ein, auch wenn sie nicht sicher waren, ob es sich bei Jessica um eine aufmerksame ältere Schwester oder eine junge, alleinstehende Mutter handelte.

			Es dauerte nicht lange, bis Jessica sich in ihrer Wahlheimat ganz zu Hause fühlte, nachdem sie ihre Eltern endlich zur Vernunft gebracht hatte, und jetzt genoss sie nicht nur das Glück der beiden, sondern auch die Tatsache, dass sie einen Bruder hatte. Sie war begeistert von ihrer neuen, erweiterten Familie. Pops war tolerant, freundlich und amüsant, Grandpops war weise, nachdenklich und inspirierend, und Grandma wurde von der Presse immer wieder »die Boadicea von Bristol« genannt, was Jessica zu dem Schluss kommen ließ, das Boadicea eine verdammt beeindruckende Frau gewesen sein musste.

			Es war jedoch nicht so einfach für sie gewesen, in ihrer neuen Schule zurechtzukommen. Während einige Mädchen sie eine Yankee nannten, waren andere nicht so freundlich und beschrieben sie als Gespenstheuschrecke. Jessica kam es schließlich so vor, als ob die Mafia und der Ku-Klux-Klan von den Mädchen der St. Paul’s Girls’ School noch einiges zum Thema Einschüchterung lernen konnten, und am Ende ihres ersten Jahres hatte sie nur eine gute Freundin, nämlich Claire Taylor, mit der sie die meisten Interessen teilte, Jungen eingeschlossen.

			Während ihres letzten Jahres an der St. Paul’s lag Jessica mit ihren Leistungen etwa im Mittelfeld ihrer Klasse. Claire war in jedem Fach besser als sie, nur nicht in Kunst; dort war Jessica uneinholbar. Während sich die meisten ihrer Klassenkameradinnen Sorgen darüber machten, ob sie einen Studienplatz an einer der Universitäten angeboten bekämen, zweifelte niemand daran, welchen Weg Jessica einschlagen würde.

			Trotzdem gestand Jessica Claire, dass es eine Sache gab, vor der sie Angst hatte, sollte man ihr einen Platz an der Slade anbieten: Sie fürchtete, dass Avril Perkins, die Zweitbeste im Fach Kunst, recht haben könnte mit einer Bemerkung, die sie in Jessicas Hörweite hatte fallen lassen – nämlich dass sie nur in einem kleinen Teich ein großer Fisch sei und unweigerlich untergehen würde, ohne eine Spur zu hinterlassen, wenn man sie ins Meer warf.

			Claire sagte zu ihr, sie solle Avril nicht beachten, denn die sei einfach nur widerlich. Trotzdem fragte sich Jessica während ihres letzten Jahres an der St. Paul’s immer wieder, ob Avril vielleicht nicht doch recht hatte.

			Als die Rektorin bei der Verleihung der Preise bekannt gab, dass Jessica Clifton das Gainsborough-Stipendium für die Slade School of Fine Art bekommen würde, schien Jessica als Einzige in der Aula überrascht zu sein. Eigentlich freute sie sich genauso sehr darüber, dass Claire einen Platz am University College angeboten bekam, um Englisch zu studieren, wie über ihren eigenen Triumph. Es gefiel ihr allerdings gar nicht, als sie erfuhr, dass Avril Perkins ebenfalls an der Slade studieren würde.

			»Der Vorsitzende würde sich gerne mit Ihnen unterhalten, Mr. Clifton.«

			Sebastian hielt mit dem Unterschreiben von Briefen inne, hob den Kopf und sah, dass die Sekretärin seines Chefs in der Tür stand. »Ich dachte, er ist in Kopenhagen.«

			»Er ist mit dem ersten Flug heute Morgen zurückgekommen«, sagte Angela, »und hat darum gebeten, Sie zu sprechen, sobald er wieder in seinem Büro ist.«

			»Hört sich ernst an«, sagte Sebastian und hob eine Augenbraue, bekam aber keinerlei Reaktion.

			»Ich kann Ihnen nur sagen, Mr. Clifton, dass er für den Rest des Vormittags alle Termine gestrichen hat.«

			»Vielleicht will er mich feuern«, erwiderte Sebastian in einem Versuch, Angela zu einer Indiskretion zu bewegen.

			»Ich glaube nicht, denn dazu braucht er üblicherweise nur ein paar Minuten.«

			»Bekomme ich nicht wenigstens einen kleinen Hinweis?«, flüsterte Sebastian, als sie sein Büro verließen und den Flur entlanggingen.

			»Ich bin lediglich bereit, Sie darauf hinzuweisen«, sagte Angela, »dass es Ihnen nicht verborgen geblieben sein kann, dass Mr. Bishara im letzten Monat sechsmal nach Kopenhagen geflogen ist. Vielleicht erfahren Sie jetzt ja den Grund dafür«, fügte sie hinzu, bevor sie an die Tür des Vorstandsvorsitzenden klopfte.

			»Hat er Lego oder Carlsberg übernommen?«, fragte Sebastian, als Angela die Tür öffnete und einen Schritt zur Seite machte, sodass er das Zimmer betreten konnte.

			»Guten Morgen, Chairman«, sagte Sebastian. Die sphinxartige Miene Hakim Bisharas ließ nicht erkennen, ob die Neuigkeiten gut oder schlecht waren.

			»Guten Morgen, Sebastian.« Der erste Hinweis. Der Vorsitzende nannte ihn nur dann Sebastian, wenn er etwas Ernsthaftes diskutieren wollte. »Nehmen Sie Platz.« Zweiter Hinweis. Das Gespräch würde länger dauern.

			»Sebastian, ich wollte, dass Sie es als Erster erfahren. Ich habe am Samstag geheiratet.«

			Sebastian hatte ein halbes Dutzend Gründe erwogen, warum der Vorsitzende ihn sprechen wollte, doch eine Heirat hatte nicht dazugehört. Es wäre eine Untertreibung gewesen zu behaupten, die Neuigkeit hätte ihn überrascht. Einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Hakim lehnte sich zurück und genoss das ungewöhnliche Schweigen seines geschäftsführenden Direktors.

			»Kenne ich die fragliche Dame?«, brachte Sebastian schließlich heraus.

			»Nein, aber Sie haben sie aus der Ferne gesehen.«

			Sebastian beschloss, sich auf das Spiel einzulassen. »In London?«

			»Ja.«

			»In der City?«

			»Ja«, antwortete Hakim, »aber Sie zielen in die falsche Richtung.«

			»Ist sie Bankerin?«

			»Nein, Landschaftsarchitektin.«

			»Dann muss sie wohl für eines unserer Projekte gearbeitet haben«, sagte Sebastian in unsicherem Ton.

			»Ja und nein.«

			»War sie für oder gegen uns?«

			»Weder noch«, sagte Hakim. »Ich würde sie als neutral, aber nicht hilfreich beschreiben.«

			Wieder folgte ein langes Schweigen, bevor Sebastian sagte: »Oh mein Gott, es ist die Frau, die in Ihrem Prozess ausgesagt hat. Mrs. … Mrs. …«

			»Bergström.«

			»Aber sie war die Schlüsselzeugin der Krone, und sie war gewiss keine Hilfe für unsere Sache. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sehr es alle bedauerten, dass es Mr. Carman gelungen war, sie aufzuspüren.«

			»Alle außer mir«, sagte Hakim. »Ich habe es im Gefängnis endlose Nächte lang bedauert, dass ich sie auf dem Rückflug aus Lagos nicht angesprochen hatte, als wir nebeneinandersaßen. Deshalb bin ich wenige Tage nach meiner Entlassung nach Kopenhagen geflogen.«

			»Ich habe Sie nie für einen Romantiker gehalten, Hakim, und ich vermute, die meisten Finanzleute der City würden mir zustimmen. Darf ich fragen, was Mr. Bergström zu Ihrem Übernahmeangebot zu sagen hatte?«

			»Ich wäre gar nicht erst in das Flugzeug gestiegen, wenn es einen Mr. Bergström gegeben hätte. Barry Hammond brauchte nur ein paar Tage, um herauszufinden, dass Kristinas Mann mit zweiundfünfzig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war.«

			»Sagen Sie bloß nicht, dass er Banker war.«

			»Leiter der Kreditabteilung der Königlichen Bank von Kopenhagen.«

			»Die sind vor ein paar Jahren fast bankrottgegangen.«

			»Unter seiner Verantwortung, fürchte ich«, sagte Hakim leise.

			»Wird Mrs. Bergström …«

			»Mrs. Bishara.«

			»In London leben?«

			»Nicht sofort. Sie hat zwei Kinder, die noch zur Schule gehen, und sie will nicht, dass die beiden aus allem herausgerissen werden. Also musste ich ihr einen Handel vorschlagen.«

			»Worin Sie in der Regel sehr gut sind.«

			»Nicht, wenn es um etwas Persönliches geht. Wovor ich Sie übrigens immer gewarnt habe. Wir haben vor, während der nächsten Jahre in Kopenhagen zu leben, bis Inge und Aksel auf die Universität gehen. Kristina ist einverstanden, danach nach England zu kommen.«

			»Und bis dahin werden Sie in einem Flugzeug wohnen.«

			»Kommt nicht infrage. Kristina hat mir unmissverständlich klargemacht, dass sie keinen zweiten Ehemann braucht, der an einem Herzinfarkt stirbt. Was auch der Grund ist, warum ich Sie sprechen wollte, Sebastian. Ich möchte, dass Sie den Vorstandsvorsitz der Bank übernehmen.«

			Diesmal war Sebastian noch länger sprachlos, was Hakim zu nutzen wusste.

			»Ich habe die Absicht, Anfang nächster Woche eine Vorstandssitzung einzuberufen, damit ich die Direktoren über meine Entscheidung informieren kann. Ich werde Sie als meinen Nachfolger vorschlagen, während ich selbst Präsident der Bank zu werden gedenke. Sie müssen sich nur noch entscheiden, wen Sie zu Ihrem geschäftsführenden Direktor machen wollen.«

			Darüber musste Sebastian nicht lange nachdenken, doch er wollte zunächst Hakims Meinung zu diesem Thema hören.

			»Ich nehme an, es wäre Ihnen am liebsten, wenn Victor Kaufman Ihren Platz übernehmen würde«, sagte Hakim. »Schließlich ist er einer Ihrer ältesten Freunde, und ihm gehören fünfundzwanzig Prozent der Aktien der Bank.«

			»Das qualifiziert ihn noch lange nicht dazu, das Tagesgeschäft einer großen Finanzinstitution zu leiten. Wir führen eine Bank, Hakim, keinen lokalen Sportclub.«

			»Soll das heißen, dass Ihnen ein anderer Kandidat vorschwebt?«

			»John Ashley wäre meine erste Wahl«, sagte Sebastian, ohne zu zögern.

			»Aber er ist erst seit ein paar Jahren bei der Bank. Er hat seine Füße noch kaum unter den Tisch gestreckt.«

			»Aber was er nicht alles aufzuweisen hat!«, erinnerte Sebastian seinen Chef. »Manchester Grammar School, London School of Economics und dann ein Stipendium für die Harvard Business School. Und wir sollten nicht vergessen, wie viel wir ihm bezahlen mussten, um ihn von der Chase Manhattan wegzulocken. Und wann mag es wohl so weit sein, dass ihm einer unserer Konkurrenten einen goldenen Abschied anbietet? Eher früher als später, denke ich, besonders wenn Victor geschäftsführender Direktor bei Farthings wird. Nein, Hakim. Wenn Sie wollen, dass ich Vorstandsvorsitzender werde, dann kommen wir nur dann ins Geschäft, wenn John Ashley meine jetzige Stelle übernimmt.«

			»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Jessica.

			»Was ist denn eigentlich ein Vorstandsvorsitzender?«, wollte Jake wissen.

			»Jemand, der so ziemlich für alles und jeden verantwortlich ist, ungefähr so wie eine Rektorin.«

			»So habe ich das noch nie betrachtet«, gab Sebastian zu, als Samantha in lautes Gelächter ausbrach.

			Jessica ging um den Tisch herum und umarmte ihren Vater. »Herzlichen Glückwunsch«, wiederholte sie.

			»Hakim scheint mir viel zu jung, um sich zurückzuziehen«, sagte Samantha, als sie die Spitze von Jakes Ei abschnitt.

			»Ganz meine Meinung«, sagte Sebastian, »aber er hat sich verliebt.«

			»Mir war gar nicht klar, dass von einem Vorstandsvorsitzenden einer Bank erwartet wird, dass er sich von seiner Position zurückzieht, wenn er sich verliebt.«

			»Nicht zwangsläufig«, sagte Sebastian und lachte. »Aber Banken sehen es im Allgemeinen lieber, wenn ihr Vorsitzender im selben Land lebt, und die fragliche Dame wohnt in Kopenhagen.«

			»Warum kommt sie nicht nach England und wohnt hier?«, fragte Jessica.

			»Kristina Bergström ist eine sehr erfolgreiche Landschaftsarchitektin, die internationales Ansehen genießt, aber sie hat zwei Kinder aus ihrer ersten Ehe, und sie möchte nicht umziehen, solange die beiden noch in der Schule sind.«

			»Aber was wird Hakim mit seiner Zeit anfangen? Er hat die Energie von zehn Männern.«

			»Er hat vor, einen Ableger von Farthings in Kopenhagen zu eröffnen, und Kristinas Firma wird sein erster Kunde werden. Außerdem ist sie einverstanden, sich in London niederzulassen, sobald die Kinder die Schule beendet haben.«

			»Und wenn Hakim zurückkommt, wird er dann wieder Vorstandsvorsitzender werden?«

			»Nein. In diesem Punkt hätte er sich nicht klarer ausdrücken können. Am 1. September wird Hakim Präsident von Farthings Kaufman, noch bevor ich im neuen Jahr den Vorsitz übernehmen und John Ashley zu meinem geschäftsführenden Direktor machen werde.«

			»Hast du schon mit Victor gesprochen?«

			»Nein. Ich habe die Absicht zu warten, bis es offiziell ist.«

			»Bei diesem Gespräch wäre ich gerne die Fliege an der Wand«, sagte Samantha. »Hast du Mrs. Bergström jemals kennengelernt?«

			»Nein, ich habe sie nur im Zeugenstand gesehen, als sie bei Hakims Prozess ausgesagt hat. Da er damals im Gefängnis war, muss es Liebe auf den ersten Blick gewesen sein.«

			»Männer verlieben sich oft auf den ersten Blick«, verkündete Jessica, die bis dahin geschwiegen hatte. »Frauen nur selten.«

			»Ich bin sicher, dass wir beide dir für deine profunde Einsicht zum Thema Liebe dankbar sind, Jessica«, sagte Sebastian, »genauso wie für dein Verständnis von Makroökonomie.«

			»Das ist nicht meine Meinung«, sagte Jessica, »sondern die von D.H. Lawrence. Es ist ein Zitat aus Lady Chatterley, ein Roman, der zwar nicht auf der offiziellen Lektüreliste der St. Paul’s stand, den ich aber Claires Ansicht nach trotzdem lesen sollte.«

			Sebastian und Samantha sahen einander an.

			»Vielleicht ist dieser Zeitpunkt jetzt so sinnvoll wie jeder andere«, sagte Jessica, »um euch mitzuteilen, dass ich vorhabe auszuziehen.«

			»Nein, nein, nein«, sagte Jake.

			Sebastian hätte seinem Sohn wahrscheinlich zugestimmt, doch er unterbrach seine Tochter nicht.

			»Claire und ich haben eine kleine Wohnung in der Nähe der Gower Street gefunden, nur eine halbe Meile von der Slade entfernt.«

			»Klingt ideal«, sagte Samantha. »Wann wirst du uns verlassen?«

			»In zwei Wochen etwa, wenn dir das recht ist, Pops.«

			»Natürlich, das ist in Ordnung«, sagte Samantha.

			»Nein, nein, nein«, wiederholte Jake und deutete mit seinem Löffel auf Jessica.

			»Nicht auf andere Leute zeigen, Jake«, sagte seine Mutter.
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			»Das heutige Aktzeichnen muss leider ausfallen, sagte Professor Howard. Ein Stöhnen ging durch das Klassenzimmer, als er hinzufügte: »Unser Modell ist schon wieder nicht erschienen.«

			Die zwölf Studenten begannen, ihre Sachen zusammenzupacken, als ein junger Mann, den Jessica noch nie zuvor gesehen hatte, aufstand, in die Mitte des Raumes schlenderte, sich auszog und auf dem Podium Platz nahm. Eine Runde Applaus erklang, als die Studienanfänger sich zurück an ihre Staffeleien begaben und sich an die Arbeit machten.

			Paulo Reinaldo war der erste Mann, den Jessica jemals nackt sah, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er war wie ein griechischer Gott, dachte sie. Na schön, wie ein brasilianischer Gott. Sie skizzierte die Umrisse seines Körpers mit einem Kohlestift, indem sie einige schnelle Striche aufs Papier warf – eine Übung, die ihre Kommilitonen deutlich mehr Zeit kosten würde, ohne dabei dieselbe Qualität zu erreichen. Danach konzentrierte sie sich auf seinen Kopf, wobei sie mehr Einzelheiten festhielt. Langes lockiges Haar, durch das sie gerne mit ihren Händen gefahren wäre. Ihr Blick glitt seinen Körper hinab, und sie begann sich zu wünschen, sie wäre Bildhauerin. Ein Oberkörper mit deutlich ausgeprägten Muskeln und Beine, die aussahen, als wären sie dazu geschaffen, Marathons zu laufen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, als ihr Tutor ihr über die Schulter sah.

			»Sie haben ihn auf höchst beeindruckende Weise eingefangen«, sagte Professor Howard. »Aber ich möchte, dass Sie über Schatten und Perspektive nachdenken, und vergessen Sie nie: Weniger ist mehr. Haben Sie jemals die Zeichnungen gesehen, die Bonnard von seiner aus dem Bad steigenden Frau angefertigt hat?«

			»Nein.«

			»Sie finden einige ausgezeichnete Beispiele in der Bibliothek der Akademie. Sie sind der Beweis – falls ein Beweis nötig sein sollte –, dass man die Zeichnungen studieren muss, die ein Künstler als Vorarbeiten zu seinem Werk angefertigt hat, wenn man wissen will, wie bedeutend er wirklich ist, und zwar noch bevor man es überhaupt in Erwägung zieht, sich mit seinen Meisterwerken zu beschäftigen. Übrigens, Sie sollten nicht so überdeutlich erkennen lassen, wie attraktiv Sie ihn finden.«

			Während der nächsten Woche begegnete Jessica Paulo nicht mehr. Er war nie in der Bibliothek zu finden und schien auch keine Vorlesungen zu besuchen. Nach Professor Howards Bemerkung unternahm sie keinen Versuch, von seinen Kommilitonen mehr über ihn zu erfahren, doch wann immer sein Name fiel, verstummte sie und begann zuzuhören.

			»Er ist der Sohn eines brasilianischen Industriellen«, sagte eine Studentin, die ein Jahr über ihr war. »Sein Vater wollte, dass er in London sein Englisch auffrischt – unter anderem.«

			»Ich glaube, er hat nichts anderes im Sinn, als hier ein paar Jahre herumzuhängen und dann nach Rio zu gehen und einen Nachtclub zu eröffnen«, sagte eine andere Studentin, und eine dritte bemerkte ein wenig gereizt: »Im gegenständlichen Zeichnen taucht er nur deshalb auf, um sein nächstes Opfer auszuspähen.«

			»Hört sich an, als ob du dich auskennst«, sagte Avril Perkins.

			»Das sollte ich auch. Ich habe ein halbes Dutzend Mal mit ihm geschlafen, bevor er mich abserviert hat«, sagte die Studentin leichthin. »So verbringt er die meiste Zeit, die Abende ausgenommen.«

			»Was macht er denn an den Abenden?«, fragte Jessica, die sich nicht mehr zurückhalten konnte.

			»Er widmet sich dem gründlichen Studium englischer Nachtclubs und nicht so sehr englischen Aquarellen. Er behauptet, das sei der wahre Grund, warum er hier ist. Aber er hat mir gesagt, dass er vorhat, bis zum Ende seines ersten Jahres mit jeder Studentin an der Slade zu schlafen.«

			Alle lachten, außer Jessica, die eigentlich hoffte, sein nächstes Opfer zu werden.

			Als Jessica am folgenden Donnerstag zum Aktzeichnen erschien, saßen bereits zwei Mädchen rechts und links von Paulo. Eine von ihnen war Avril Perkins. Jessica setzte sich ihm gegenüber auf die andere Seite des Halbkreises aus Studenten und versuchte, sich auf das Modell zu konzentrieren, eine Frau mittleren Alters, die gelangweilt und kühl wirkte. Ganz anders Avril.

			Als Jessicas Blick schließlich zu Paulo zurückkehrte, sah sie, dass er nur eine Hand für seine Zeichnung brauchte; die andere ruhte auf Avrils Oberschenkel.

			Nachdem Professor Howard die Vormittagspause angekündigt hatte, wartete Jessica, bis Avril den Raum verlassen hatte, und sah sich dann den Halbkreis der Zeichnungen an, indem sie so tat, als studiere sie die Versuche ihrer Kommilitonen. Paulos Zeichnung war nicht schlecht, sie war schrecklich. Jessica fragte sich, wie es nur dazu gekommen war, dass man ihm einen Platz an der Slade angeboten hatte.

			»Nicht schlecht«, sagte Jessica, während sie weiterhin seine Zeichnung musterte.

			»Ich bin ganz deiner Ansicht«, sagte Paulo. »Sie ist schrecklich, und du weißt das, denn du bist so viel besser als jeder von uns.«

			Wollte er mit ihr flirten, oder war er tatsächlich von dem überzeugt, was er da sagte? Jessica war es egal.

			»Möchtest du heute Abend mit mir etwas trinken gehen?«, fragte er.

			»Ja, bitte«, sagte sie und bedauerte sofort das »bitte«.

			»Ich hole dich gegen zehn Uhr ab, dann können wir uns einen der Clubs ansehen.«

			Jessica erwähnte nicht, dass sie um diese Zeit üblicherweise mit einem Buch im Bett lag und sich nicht irgendwelche Clubs anschaute.

			Nach ihrer letzten Stunde eilte sie direkt nach Hause, wo sie mehr als eine Stunde darüber nachdachte, was sie »am Tag des Verlusts ihrer Jungfräulichkeit« anziehen würde, wobei sie Claire immer wieder um deren Meinung bat. Schließlich entschied sie sich für einen kurzen, pinkfarbenen Lederrock von Claire, ein Top mit Leopardendruck, das sie selbst besaß, sowie gemusterte schwarze Strümpfe und goldene High Heels.

			»Ich sehe wie eine Nutte aus!«, rief Jessica, als sie in den Spiegel blickte.

			»Glaub mir«, sagte Claire, »wenn du willst, dass endlich einer mit dir schläft, ist das hier das perfekte Outfit.«

			Jessica fügte sich Claires Wissensvorsprung auf diesem Gebiet.

			Als Paulo mit dreißig Minuten Verspätung an ihrer Wohnungstür klingelte (was offenbar ebenfalls in Mode war), fand sich Jessica zwei Dingen gegenüber, auf die sie nicht vorbereitet war: Konnte jemand tatsächlich so gut aussehen? Und konnte er wirklich einen Ferrari besitzen?

			»Sag ihm, dass ich morgen Nacht zur Verfügung stehe«, flüsterte Claire, als die beiden die Wohnung verließen.

			Die dritte Überraschung bestand darin, wie bezaubernd und kultiviert Paulo war. Er stürzte sich nicht einfach auf sie, wie das einige ihrer Studienkolleginnen behauptet hatten. Im Gegenteil, er hätte nicht noch aufmerksamer sein können. Er öffnete ihr sogar die Autotür, und auf dem Weg ins West End plauderte er über den tiefen Eindruck, den sie an der Slade machte. Sie bedauerte die Wahl ihrer Kleider bereits und bemühte sich, ihren Rock nach unten zu ziehen.

			Als sie im Ferrari vor dem Annabel’s hielten, nahm ein Türsteher die Schlüssel und fuhr den Wagen weg. Sie stiegen die Treppe in einen spärlich beleuchteten Nachtclub hinab, wo schnell klar wurde, dass Paulo ein regelmäßiger Gast war, denn der Oberkellner trat auf ihn zu und begrüßte ihn mit Namen, bevor er die beiden zu einem diskreten Ecktisch führte.

			Sie wählten zwei Gerichte aus der größten Speisekarte, die Jessica jemals gesehen hatte – sie war fast ein Buch –, und danach schien Paulo alles über sie erfahren zu wollen. Obwohl sie selbst das Thema nicht ansprach, schien er zu wissen, wer ihre Großeltern waren, und sagte, er hebe sich immer den neuesten William Warwick für den Rückflug nach Rio auf.

			Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, zündete Paulo eine Zigarette an und bot auch Jessica eine an. Sie lehnte ab, nahm aber gelegentlich einen Zug von der seinen. Die Zigarette schmeckte anders als jede, die sie jemals geraucht hatte. Nach dem Kaffee führte er sie auf die gut besuchte Tanzfläche, wo aus der spärlichen Beleuchtung fast vollständige Dunkelheit wurde. Jessica begriff schnell, dass Tanzen, anders als Zeichnen, eine Fertigkeit war, die Paulo wirklich beherrschte, und ihr fiel ebenfalls auf, dass mehrere andere Frauen ihren eigenen Partnern nicht mehr besonders viel Aufmerksamkeit schenkten. Doch erst als Lionel Richies »Hello« an die Stelle von Chaka Khan trat, legten sich Paulos Hände auf ihre Hüften. Sie machte keinen Versuch, Widerstand zu leisten.

			Der erste Kuss fiel ein wenig ungeschickt aus, doch nach dem zweiten wollte sie nur noch zu ihm nach Hause, obwohl sie sich bereits damit abgefunden hatte, dass sie am folgenden Abend wahrscheinlich nicht mehr auf der Speisekarte stehen würde. Sie verließen das Annabel’s erst kurz nach eins, und als sie wieder im Wagen saßen, war Jessica beeindruckt von Paulos Fähigkeit, den Ferrari einhändig zu steuern, während seine andere Hand ihren bestrumpften Oberschenkel hinaufwanderte. Sie fuhren die ganze Strecke im ersten Gang.

			Die Überraschungen jener Nacht setzten sich fort. Seine Wohnung in Knightsbridge war stilvoll und elegant, voller Bilder und Antiquitäten, die sie gerne mit mehr Muße bewundert hätte, hätte er sie nicht bei der Hand genommen und auf direktem Weg ins Schlafzimmer geführt, wo das größte Bett stand, das sie jemals gesehen hatte. Die schwarze Seidendecke war bereits zurückgeschlagen.

			Paulo nahm sie in die Arme, und Jessica lernte ein weiteres seiner Talente kennen: Er konnte eine Frau ausziehen, während er sie küsste.

			»Du bist so schön«, sagte er, nachdem er Top und Rock mit geschickter Hand abgestreift hatte. Sie hätte gerne etwas erwidert, doch da war er bereits auf die Knie gesunken und küsste sie wieder, diesmal auf ihre Oberschenkel anstatt auf ihre Lippen. Beide fielen nach hinten aufs Bett, und als sie die Augen öffnete, war er bereits nackt. Sie fragte sich, wie er das geschafft hatte. Sie lehnte sich zurück und wartete auf das, was, wie Claire ihr erklärt hatte, als Nächstes geschehen würde. Als Paulo in sie eindrang, hätte Jessica am liebsten aufgeschrien, doch nicht vor Lust, sondern vor Schmerz. Wenige Augenblicke später zog er sich zurück, sank neben ihr auf seine Seite des Bettes und murmelte: »Du warst fantastisch.« Worauf sie sich unwillkürlich fragen musste, ob sie irgendetwas von dem, was er ihr den ganzen Abend über sonst noch ins Ohr geflüstert hatte, glauben konnte.

			Sie wartete darauf, dass er seine Arme um sie legen und ihr noch ein paar Lügen erzählen würde, doch stattdessen drehte er ihr den Rücken zu und war kurz darauf eingeschlafen. Jessica wartete, bis sie ihn ruhig und regelmäßig atmen hörte, bevor sie unter der Decke hervorglitt und auf Zehenspitzen ins Bad schlich, wo sie das Licht erst einschaltete, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. Sie nahm sich Zeit, sich ein wenig herzurichten, wobei ihr auffiel, dass sie immer noch ihre schwarzen Strümpfe trug. Claire würde ihr zweifellos erklären, was das zu bedeuten hatte, wenn sie wieder zu Hause wäre. Sie ging ins Schlafzimmer zurück und fragte sich, ob Paulo in Wahrheit nicht hellwach war und nur darauf hoffte, dass sie gehen würde. Sie hob ihre Kleider auf, zog sich rasch an, schlich aus dem Schlafzimmer und zog leise die Tür hinter sich zu.

			Jessica blieb nicht einmal stehen, um die Bilder zu bewundern, denn sie konnte es kaum erwarten, die Wohnung zu verlassen, weil sie fürchtete, dass Paulo aufwachen und von ihr erwarten könnte, diese grässliche Erfahrung zu wiederholen. Sie huschte auf Zehenspitzen durch den Flur und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss.

			»Möchten Sie ein Taxi, Miss?«, fragte der Portier freundlich. Er war offensichtlich nicht überrascht, dass eine spärlich gekleidete junge Frau um drei Uhr morgens in der Lobby des Gebäudes erschien.

			»Nein, vielen Dank«, sagte Jessica, bevor sie einen letzten Blick auf den Ferrari warf, ihre hochhackigen Schuhe auszog und sich auf den langen Weg zurück in ihre kleine Wohnung machte.
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			Niemand war mehr überrascht als Jessica, als Paulo sie bat, ein zweites Mal mit ihm auszugehen. Sie hatte angenommen, er sei bereits zu einer anderen weitergezogen, doch dann erinnerte sie sich an die junge Frau, die behauptet hatte, sie hätte ein halbes Dutzend Mal mit ihm geschlafen, bevor die Beziehung von ihm beendet worden war.

			Sie erzählte Claire, wie sehr es ihr gefiel, in einem Ferrari herumgefahren zu werden, im Annabel’s zu dinieren und dabei erlesensten Champagner zu trinken, und sie gestand ihrer Freundin sogar, dass sie Paulos Gesellschaft recht angenehm fand und ihm dankbar dafür war, dass er ihr »Virgo intacta«-Problem gelöst hatte, auch wenn die Erfahrung für sie nicht gerade überwältigend gewesen war.

			»Mit der Zeit wird es besser«, versicherte ihr Claire, »und machen wir uns nichts vor: Nicht jede von uns wird von einem brasilianischen Gott zu Wein und einer guten Mahlzeit ausgeführt, bevor sie ihre Jungfräulichkeit verliert. Ich bin sicher, du erinnerst dich an meine erste Erfahrung hinter dem Schulpavillon mit Brian, dem Wicket-Keeper der zweiten Mannschaft«, fügte sie hinzu. »Es wäre vielleicht angenehmer gewesen, wenn er seine Schienbeinschoner ausgezogen hätte.«

			Das Einzige, was sich bei der zweiten Verabredung geändert hatte, war der Nachtclub. Das Tramp war an die Stelle des Annabel’s getreten, und Jessica fühlte sich sehr viel entspannter, weil sie dort unter jungen Leuten war. Gegen zwei Uhr nachts fuhren sie und Paulo zurück in seine Wohnung, und diesmal ging sie nicht, sobald er eingeschlafen war.

			Am Morgen wachte sie davon auf, dass Paulo sanft ihre Brust küsste, und er hielt sie noch lange in den Armen, nachdem sie sich geliebt hatten. Als sie den Wecker auf dem Nachttisch sah, rief sie: »Hilfe!«, sprang aus dem Bett und nahm eine heiße Dusche. Weil offensichtlich war, dass Paulo nicht viel von einem Frühstück hielt, gab sie ihm einen Kuss und ließ ihn im Bett zurück. Während ihrer Stillleben-Klasse bemerkte Jessica, dass sie sich nicht konzentrieren konnte und ihre Gedanken ständig zu Paulo zurückkehrten. War sie dabei, sich zu verlieben?

			Professor Howard runzelte die Stirn, als er ihre Zeichnung einer mit Orangen gefüllten Schale genauer musterte; er überzeugte sich sogar davon, dass sie es war, die vor dieser Staffelei saß. Obwohl ihre Zeichnung denen ihrer Kommilitonen immer noch überlegen war, verschwanden die Falten auf der Stirn ihres Tutors nicht.

			Während der nächsten Woche besuchte Jessica drei weitere Nachtclubs, wo Paulo jedes Mal als Stammgast begrüßt wurde. Mit der Zeit entwickelte sie ein starkes Bedürfnis nach seinen Lieblingszigaretten, die aus keiner Packung zu kommen schienen, und nach dem Brandy Alexander, der wenige Augenblicke nachdem sie ihre zweite Flasche Wein geleert hatten, wie aus dem Nichts aufzutauchen pflegte.

			Im Laufe der nächsten Monate erschien Jessica immer später in der Slade, wobei sie zunächst einzelne Vorlesungen und Übungen und später den Unterricht ganzer Tage verpasste. Sie bemerkte nicht, dass sie ihre alte Welt langsam hinter sich ließ und ein Teil von Paulos Welt wurde.

			Der erste Brief, der sie gegen Ende des ersten Studienjahres erreichte, hätte ein Weckruf sein müssen, doch Paulo überzeugte sie davon, das Schreiben zu ignorieren.

			»Ich habe in meinem ersten Jahr drei von denen bekommen«, sagte er. »Nach einer gewissen Zeit hören sie einfach auf, dir welche zu schicken.«

			Jessica beschloss, in die wahre Welt zurückzukehren, sobald er anfinge, sich mit ihr zu langweilen, was, wie sie fürchtete, schon bald der Fall sein würde, da sie schon längst die übliche Zahl von einem halben Dutzend Verabredungen überschritten hatten; sie fragte sich inzwischen jedoch immer häufiger, ob das überhaupt noch möglich war. Fast wäre alles zu Ende gewesen, nachdem sie in einer Vorlesung über die Kunst des englischen Aquarells einfach eingeschlafen war. Als sie aufwachte, verließen die anderen Studenten bereits den Vorlesungssaal. Sie beschloss, nicht zurück in ihre eigene Wohnung, sondern direkt zu Paulo zu gehen.

			Sie nahm den Bus nach Knightsbridge und rannte dann den ganzen Weg bis zum Lancelot Place. Der Concierge öffnete die Tür mit der einen Hand und salutierte mit der anderen, während sie zum Aufzug ging. Als sie den vierten Stock erreicht hatte, klopfte sie leise an Paulos Wohnungstür, die von seinem brasilianischen Zimmermädchen geöffnet wurde. Die Frau schien etwas sagen zu wollen, doch Jessica eilte an ihr vorbei ins Schlafzimmer. Schon auf dem Weg dorthin begann sie sich auszuziehen, wobei sie eine Kleiderspur hinter sich herzog, doch kaum dass sie das Zimmer betreten hatte, blieb sie abrupt stehen. Paulo lag im Bett und rauchte zusammen mit Avril Perkins eine Haschischzigarette.

			Jessica wusste, dass sie in diesem Augenblick hätte umkehren, das Haus verlassen und nie wieder einen Blick zurückwerfen sollen, doch stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie langsam auf die beiden zuging. Paulo grinste, als sie ins Bett kletterte. Er schob Avril beiseite, nahm Jessica in die Arme und zog ihr das einzige Kleidungsstück aus, das sie noch anhatte.

			Der nächste Brief, den Jessica von der Slade erhielt, war vom Rektor unterschrieben. Die Wörter »zweite Ermahnung« waren energisch unterstrichen.

			Mr. Knight wies darauf hin, dass sie ihre letzten sechs Zeichenstunden verpasst hatte und seit über einem Monat in keiner einzigen Vorlesung mehr erschienen war. Wenn dies so weitergehe, schrieb er, bliebe dem Verwaltungsrat keine andere Möglichkeit, als den Entzug ihres Stipendiums in Betracht zu ziehen. Als Paulo den Brief anzündete, brach Jessica in lautes Gelächter aus.

			Während des folgenden Studienjahres begann Jessica, tagsüber in Paulos Wohnung zu schlafen, während sie den größten Teil ihrer wachen Zeit damit verbrachte, ihn in diverse Nachtclubs zu begleiten. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie und Paulo in der Slade auftauchten, gab es nur wenige, die die beiden erkannten. Jessica gewöhnte sich an eine endlose Folge verschiedener junger Frauen, die tagsüber kamen und gingen, doch sie war die Einzige, die die Nacht mit Paulo verbrachte.

			Der dritte Brief konnte nicht mehr ignoriert werden. Professor Howard überreichte ihn Jessica persönlich bei einer jener seltenen Gelegenheiten, bei denen sie pünktlich zu ihrer morgendlichen Zeichenstunde erschien. Der Rektor informierte sie darüber, dass man sie beim Rauchen von Marihuana auf dem Collegegelände erwischt habe, weswegen ihr Stipendium aufgehoben worden sei und einer anderen Studentin zugeteilt würde. Er fügte hinzu, dass sie vorläufig weiter an der Slade studieren könne, aber nur, wenn sie den Unterricht auch tatsächlich besuchen und ihre Arbeiten große Fortschritte machen würden.

			Sofern sie noch immer darauf hoffte, ihren Abschluss zu machen und einen Platz an der Royal Academy angeboten zu bekommen, müsse sie für die Prüfer eine Kollektion ihrer Werke zusammenstellen, und dazu bliebe ihr nur noch wenig Zeit, schärfte Professor Howard ihr ein.

			Als Jessica an jenem Nachmittag nach Hause kam, erzählte sie Claire nichts von dem Brief. Ihre Mitbewohnerin, die nur selten eine Vorlesung verpasste, hatte inzwischen einen festen Freund namens Darren, für den ein Besuch bei Pizza Express etwas ganz Besonderes war.

			Jessica achtete darauf, dass sie immer ordentlich gekleidet war, wenn sie, was allerdings immer seltener vorkam, ihre Eltern oder ihre Großeltern besuchte, und in ihrer Gegenwart trank und rauchte sie nicht.

			Ihren Liebhaber erwähnte sie nicht, genauso wenig wie das Doppelleben, das sie führte, und sie war erleichtert darüber, dass Paulo kein einziges Mal erwähnte, er würde gerne ihre Familie kennenlernen. Wenn ihr Vater oder ihre Mutter auf das Thema Royal Academy zu sprechen kam, versicherte sie den beiden, dass Professor Howard mit ihren Fortschritten überaus zufrieden war und davon ausging, dass die Akademie ihr im nächsten Jahr einen Platz anbieten würde.

			Als das zweite Jahr auf der Kunsthochschule begann, führte Jessica zwei Leben. Keines von beiden spielte sich in der wahren Welt ab. Dies wäre möglicherweise noch lange so weitergegangen, wäre sie nicht zufällig Lady Virginia Fenwick begegnet.

			Jessica wartete an der Bar des Annabel’s und drehte sich in genau demselben Augenblick um wie eine ältere Dame, die mit dem Rücken zu ihr gestanden hatte; dabei schüttete sie dieser ein wenig Champagner über den Ärmel.

			»Was wird sich die Jugend heute noch alles herausnehmen?«, sagte Virginia, als Jessica sich nicht einmal entschuldigte.

			»Und nicht nur die Jugend«, sagte der Herzog. »Einer dieser neuen Peers auf Lebenszeit, die Thatcher kürzlich ernannt hat, war so unverschämt, mich mit meinem Vornamen anzusprechen.«

			»Wo soll das nur enden, Perry?«, sagte Virginia, als der Oberkellner sie zu ihrem üblichen Tisch führte. »Mario, kennen Sie zufällig die junge Dame, die dort an der Bar steht?«

			»Ihr Name ist Jessica Clifton, Mylady.«

			»Tatsächlich? Und der junge Mann, der sie begleitet?«

			»Mr. Paulo Reinaldo, einer unserer Stammgäste.«

			Während der nächsten Minuten fielen Virginias Erwiderungen auf alles, was der Herzog sagte, einsilbig aus. Sie wandte kaum den Blick von der anderen Seite des Raumes ab.

			Schließlich erklärte sie dem Herzog, sie müsse die Toilette aufsuchen, und erhob sich von ihrem Platz. Sie nahm Mario beiseite und schob ihm eine Zehn-Pfund-Note zu. Da Lady Virginia nicht für ihre Großzügigkeit bekannt war, ging Mario davon aus, dass es sich dabei nicht um den Lohn für geleistete Dienste handelte, sondern für solche, die erst noch zu leisten waren. Als Ihre Ladyschaft zum Herzog zurückkehrte und vorschlug, nach Hause zu fahren, hatte sie alles erfahren, was sie über Paulo Reinaldo wissen musste. Und sie wusste über die einzige Sache Bescheid, die sie über Jessica Clifton wissen musste.

			Als Paulo Jessica ins Annabel’s ausführte, um ihren neunzehnten Geburtstag zu feiern, bemerkte keiner von ihnen das ältere Paar, das in einem Alkoven saß.

			Virginia und der Herzog verließen den Club üblicherweise gegen elf. Heute nicht. Nach seinem dritten Courvoisier schlief der Herzog schließlich ein, nachdem er mehrmals vorgeschlagen hatte, nach Hause zu gehen.

			»Noch nicht, Liebling«, hatte Virginia immer wieder gesagt, ohne ihm zu erklären, warum sie bleiben wollte.

			Doch kaum dass Paulo die Rechnung verlangte, verließ Virginia eilends ihre Nische und eilte quer durch den Speisesaal zu der privaten Telefonzelle, die auf diskrete Art im Flur untergebracht war. Sie hatte bereits die Nummer und den Namen des Beamten, der, wie man ihr versichert hatte, heute Dienst haben würde. Sie wählte langsam, und es wurde fast sofort abgenommen.

			»Chief Inspector Mullins.«

			»Chief Inspector, hier spricht Lady Virginia Fenwick. Ich möchte einen Vorfall von gefährlicher Fahrweise melden. Ich glaube, der Fahrer ist betrunken, denn er hätte beinahe unseren Rolls-Royce gerammt, als er uns auf der Innenfahrbahn überholt hat.«

			»Können Sie das Fahrzeug beschreiben, Madam?«

			»Es war ein gelber Ferrari, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Fahrer kein Engländer war.«

			»Sie konnten sich wohl nicht zufällig das Kennzeichen merken?«

			Virginia warf einen Blick auf das Blatt Papier in ihrer Hand. »A786 CLC.«

			»Und wo hat sich dieser Vorfall ereignet?«

			»Mein Chauffeur befand sich gerade auf Höhe des Berkeley Square, als der Ferrari nach rechts abbog und der Piccadilly in Richtung Chelsea folgte.«

			»Vielen Dank, Madam. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

			Virginia legte gerade den Hörer auf, als Paulo und Jessica im Korridor an ihr vorbeikamen. Sie hielt sich im Schatten verborgen, als das junge Paar die Treppe hinauf in Richtung Berkeley Square ging. Ein Portier in einer Livree reichte Paulo die Autoschlüssel, wofür er eine Fünf-Pfund-Note erhielt. Paulo sprang auf den Fahrersitz, schaltete in den ersten Gang und beschleunigte, als stünde er beim Großen Preis von Monaco auf der Pole-Position. Er war erst ein paar hundert Meter weit gekommen, als er das Polizeifahrzeug in seinem Rückspiegel sah.

			»Häng sie ab«, sagte Jessica. »Das ist nur ein klappriger alter Sierra.«

			Paulo schaltete in den dritten Gang und begann, sich durch den langsam rollenden Verkehr zu schlängeln. Jessica schrie Obszönitäten und feuerte ihn weiter an, bis sie die Sirene hörte. Sie drehte sich um und sah, wie die anderen Autos auswichen, um Platz für das Polizeifahrzeug zu schaffen. Paulo warf gerade einen Blick in den Rückspiegel, als die Ampel vor ihm auf Rot schaltete. Er überfuhr sie, bog nach rechts ab und konnte gerade noch einem Bus ausweichen, während er Piccadilly hinabschoss. Als er Hyde Park Corner erreichte, hatten bereits zwei Polizeifahrzeuge die Verfolgung aufgenommen, und Jessica, die sich an das Armaturenbrett klammerte, wünschte sich, sie hätte ihn nie ermutigt.

			Als er Hyde Park Corner hinter sich ließ und in die Brompton Road einbog, überfuhr er eine weitere rote Ampel, musste jedoch erkennen, dass ihm ein drittes Polizeifahrzeug entgegenkam. Er trat auf die Bremse und kam schlitternd zum Stehen, konnte jedoch nicht mehr verhindern, dass er frontal in das Einsatzfahrzeug krachte.

			So kam es, dass Jessica ihren neunzehnten Geburtstag nicht in den Armen ihres Geliebten in dessen Luxuswohnung in Knightsbridge verbrachte, sondern alleine auf einer dünnen, urinfleckigen Schaumstoffmatratze in Zelle Nummer drei des Polizeireviers in der Savile Row.
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			Ein Anruf von Chief Inspector Mullins weckte Samantha kurz vor sieben Uhr am nächsten Morgen. Ihren Mann brauchte sie nicht zu wecken, denn Sebastian war bereits im Bad, wo er sich gerade rasierte. Als er die besorgte Stimme seiner Frau hörte, legte er das Rasiermesser weg und kam rasch zurück ins Schlafzimmer. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal erlebt hatte, dass Samantha weinte.

			Kurz nach halb acht hielt ein Taxi vor dem Polizeirevier in der Savile Row. Sebastian und Samantha wurden sofort von einem Blitzlichtgewitter und laut herausgeschrienen Fragen empfangen, was Sebastian an die Zeit erinnerte, in der Hakim Bishara im Old Bailey vor Gericht gestanden hatte. Er fragte sich, wer die Presse so früh am Morgen informiert hatte.

			»Ist Ihre Tochter drogensüchtig?«, rief ein Reporter.

			»Ist sie gefahren?« Ein zweiter.

			»Hat sie an einer Orgie teilgenommen?« Ein dritter.

			Sebastian rief sich Giles’ goldene Regel ins Gedächtnis, die dieser stets gegenüber der Journalistenmeute angewendet hatte: Wenn du nichts zu sagen hast, sag nichts.

			Im Polizeirevier nannte Sebastian dem diensthabenden Sergeant am Empfang seinen Namen.

			»Bringen Sie Mr. und Mrs. Clifton zu Zelle Nummer drei«, wies der Sergeant einen jungen Constable an. »Und sagen Sie dem Chief Inspector, dass die beiden eingetroffen sind.«

			Der Constable führte sie durch einen Korridor und eine Treppe hinab ins Untergeschoss. Er schob einen großen Schlüssel in eine schwere Tür und zog sie auf. Dann machte er einen Schritt zur Seite, damit die beiden die Zelle betreten konnten.

			Sebastian starrte die ziemlich mitgenommen aussehende junge Frau an, die sich in einer Ecke der Matratze zusammenkauerte und deren Gesicht vom Weinen mit Mascara beschmiert war. Es dauerte einen Augenblick, bevor er begriff, dass es sich um seine Tochter handelte. Samantha eilte rasch in die Zelle, setzte sich neben Jessica und legte die Arme um sie.

			»Es ist alles in Ordnung, Liebling. Wir sind beide da.«

			Obwohl Jessica inzwischen wieder nüchtern war, roch ihr Atem noch immer nach abgestandenem Alkohol und Marihuana. Kurz darauf trat der mit dem Fall betraute Beamte zu ihnen. Er stellte sich als Chief Inspector Mullins vor und erklärte, warum ihre Tochter die Nacht in einer Polizeizelle verbracht hatte. Dann fragte er die beiden, ob einer von ihnen einen gewissen Mr. Paulo Reinaldo kannte.

			»Nein«, antworteten beide, ohne zu zögern.

			»Ihre Tochter war mit Mr. Reinaldo zusammen, als wir ihn heute Morgen festgenommen haben. Wir haben ihn bereits wegen Alkohol am Steuer und des Besitzes von drei Unzen Marihuana angeklagt.«

			Sebastian versuchte ruhig zu bleiben. »Und meine Tochter, Chief Inspector? Hat man sie auch angeklagt?«

			»Nein, Sir. Obwohl sie zum Zeitpunkt der Festnahme betrunken war und, wie wir vermuten, Marihuana geraucht hatte und später einen Polizeibeamten angegriffen hat, werden wir keine Anklage erheben.« Er hielt inne. »In diesem Fall.«

			»Ich bin Ihnen überaus dankbar«, sagte Samantha.

			»Wo ist der junge Mann?«, fragte Sebastian.

			»Er wird noch heute Morgen dem Friedensrichter in der Bow Street vorgeführt werden.«

			»Kann meine Tochter gehen?«, fragte Samantha leise.

			»Ja, das kann sie, Mrs. Clifton. Die Sache mit der Presse tut mir leid. Jemand muss den Zeitungen einen Tipp gegeben haben, aber ich kann Ihnen versichern, wir waren es nicht.«

			Sebastian nahm Jessica sanft am Arm und führte sie aus der Zelle erst die ausgetretenen Treppenstufen hinauf und dann aus dem Polizeirevier hinaus auf die Straße, wo sie erneut von einem Blitzlichtgewitter in Empfang genommen wurden und man ihnen lauthals Fragen zuschrie. Er schob seine Frau und seine Tochter auf die Rückbank eines Taxis, zog die Tür hinter sich zu und bat den Fahrer, unverzüglich zu starten.

			Jessica saß geduckt zwischen ihren Eltern und hob auch dann ihren Kopf nicht, als das Taxi abgebogen war und man die Reporter nicht mehr sehen konnte.

			Als sie vor ihrem Haus in Lennox Gardens ankamen, wartete dort bereits eine weitere Gruppe von Fotografen und Journalisten. Dieselben Fragen, aber noch immer keine Antworten. Sobald sie sicher im Haus waren, begleitete Sebastian Jessica ins Wohnzimmer, und noch bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu setzen, verlangte er, die Wahrheit zu hören, und nichts weniger.

			»Und du solltest nichts auslassen, denn ich zweifle nicht daran, dass wir noch heute alle hässlichen Einzelheiten im Evening Standard lesen werden.«

			An die Stelle der selbstsicheren jungen Frau, die das Annabel’s nach der Feier ihres Geburtstags verlassen hatte, war eine stammelnde, tränenüberströmte Neunzehnjährige getreten, die auf alle Fragen mit einer zitternden, unsicheren Stimme antwortete, welche ihre Eltern bei ihr noch nie gehört hatten. Von verlegenen Pausen unterbrochen, beschrieb Jessica, wie sie Paulo kennengelernt und sich von seinem Charme, seiner Kultiviertheit und, wie sie gestand, auch von seinem endlos strömenden Geld völlig hatte hinreißen lassen. Obwohl sie ihren Eltern alles erzählte, machte sie ihrem Geliebten keinen Vorwurf und bat sogar darum, ihn noch einmal treffen zu dürfen.

			»Wozu?«, fragte Sebastian.

			»Um mich zu verabschieden.« Sie zögerte. »Und ihm zu danken.«

			»Ich denke nicht, dass das klug wäre. Die Presse wird sich an seine Fersen heften und darauf hoffen, dass du genau das tust. Aber wenn du ihm einen Brief schreiben willst, werde ich dafür sorgen, dass er ihn erhält.«

			»Danke.«

			»Jessie, du musst die Tatsache akzeptieren, dass du uns beide auf schlimme Weise im Stich gelassen hast. Aber klar ist auch, dass es nichts bringen würde, länger auf diesem Punkt herumzureiten. Das alles ist jetzt Vergangenheit, und nur du kannst entscheiden, was du mit deiner Zukunft anfangen willst.«

			Jessica sah zu ihren Eltern auf, blieb jedoch stumm.

			»Meiner Meinung nach gibt es zwei Möglichkeiten für dich«, sagte Sebastian. »Du kannst nach Hause kommen und herausfinden, ob du die Scherben wieder zusammensetzen kannst, oder du kannst gehen und zu deinem anderen Leben zurückkehren.«

			»Es tut mir so leid«, sagte Jessica, und Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich weiß, dass ich etwas Unverzeihliches getan habe. Ich möchte nicht zurück zu diesem Leben, und ich verspreche, dass ich alles tun werde, um es euch gegenüber wiedergutzumachen, wenn ihr mir noch eine Chance gebt.«

			»Natürlich geben wir dir noch eine Chance«, sagte Samantha. »Aber ich kann nicht für die Slade sprechen.«

			Einige Stunden später verließ Sebastian die Wohnung, um sich die Frühausgabe des Evening Standard zu besorgen. Noch bevor er den Zeitungshändler erreicht hatte, schrie ihm auf einem Poster die Überschrift auf der Titelseite entgegen:

			ENKELIN DER STAATSSEKRETÄRIN IM GESUNDHEITSMINISTERIUM IN DROGENSKANDAL VERWICKELT

			Er las den Artikel, während er langsam nach Hause ging. Fast alle Einzelheiten, die Jessica zuvor ihren Eltern berichtet hatte, fanden sich darin. Eine Nacht in einer Polizeizelle, Champagner, Marihuana, zwei Flaschen teurer Wein gefolgt von Brandy Alexander, konsumiert im Annabel’s in Mayfair. Eine Verfolgungsjagd mit der Polizei, die damit geendet hatte, dass ein 100.000-Pfund-Ferrari frontal in ein Einsatzfahrzeug gekracht war, und sogar die Andeutung, vier Personen hätten sich gemeinsam in einem Bett vergnügt.

			Für Mr. Paulo Reinaldo hatte die Zeitung nur eine kurze Notiz übrig, denn der Reporter war weit mehr daran interessiert, dass Baroness Emma Clifton, Staatssekretärin im Gesundheitsministerium, Sir Harry Clifton, populärer Autor und Bürgerrechtsaktivist, Lord Barrington, ehemaliger Leader des House of Lords, sowie Sebastian Clifton, Vorstandsvorsitzender einer Bank in der City, ausführlich erwähnt wurden, obwohl sie alle zum Zeitpunkt der Festnahme von Jessica Clifton in ihren Betten lagen und schliefen.

			Sebastian stieß einen tiefen Seufzer aus. Er konnte nur hoffen, dass seine geliebte Tochter die ganze Sache irgendwann als Erfahrung verbuchen und sich zu gegebener Zeit nicht nur vollständig davon erholen, sondern auch gestärkt daraus hervorgehen würde.

			Auch Virginia kaufte sich ein Exemplar der Frühausgabe des Evening Standard, und sie konnte nicht aufhören zu lächeln, als sie den Exklusivbericht sorgfältig Wort für Wort las. Es hatte sich gelohnt, die zehn Pfund zu investieren, dachte sie. Ihre einzige Enttäuschung war, dass Paulo Reinaldo sich für schuldig erklärte und ein Bußgeld über fünfhundert Pfund akzeptierte, nachdem er dem Richter versichert hatte, er würde innerhalb weniger Tage nach Brasilien zurückkehren.

			Das Lächeln erschien jedoch erneut in Virginias Gesicht, als sie den letzten Absatz des Artikels erreichte. Mr. Gerald Knight, der Rektor der Slade School of Fine Art, berichtete dem Reporter, dass ihm keine andere Wahl geblieben war, als sowohl Mr. Reinaldo als auch Miss Clifton vom weiteren Besuch des Colleges auszuschließen. Er fügte hinzu, in Miss Cliftons Fall habe er das nur widerstrebend getan, denn sie sei eine äußerst begabte Studentin.

			»Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Dr. Barrington. Ich gehöre schon lange zu Ihren Bewunderern.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir James. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie überhaupt schon von mir gehört haben.«

			»Sie haben meine Frau Helen unterrichtet, als sie in Cambridge studiert hat«, sagte Sir James, als sie vor dem offenen Kamin Platz nahmen.

			»Würden Sie mich an den Mädchennamen Ihrer Frau erinnern, Sir James?«

			»Helen Prentice. Wir haben uns kennengelernt, als ich am Trinity Jura studiert habe.«

			»Ach ja, ich erinnere mich an Helen. Sie hat im Collegeorchester Cello gespielt. Spielt sie auch heute noch?«

			»Nur an den Wochenenden, wenn niemand zuhört.« Beide lachten.

			»Nun, grüßen Sie sie von mir.«

			»Das werde ich gerne tun, Dr. Barrington. Aber ich muss gestehen, keiner von uns konnte sich so recht vorstellen, warum Sie mich sprechen wollten, es sei denn, Sie sind auf einer Ihrer inzwischen berühmten Touren zum Einsammeln von Spendengeldern. In diesem Falle sollte ich Sie daran erinnern, dass British Petroleum erst kürzlich seine jährliche Unterstützung zum Stipendienfonds des Newnham College erhöht hat.«

			Grace lächelte. »Sie sind auf einer ganz falschen Fährte, Sir James. Ich bin nicht gekommen, um mit dem Vorstandsvorsitzenden von BP zu sprechen, sondern mit dem Präsidenten der Slade School of Fine Art.«

			»Auch das verrät mir den Grund für Ihren Besuch nicht.«

			»Versuchen Sie, mich nicht als eine Barrington zu sehen, sondern als jemanden, der mit mehreren Cliftons verwandt ist, und besonders mit einer, nämlich meiner Großnichte Jessica, als deren Fürsprecherin ich heute zu Ihnen gekommen bin.«

			Ein unwilliges Stirnrunzeln trat plötzlich an die Stelle von Sir James Nevilles warmherziger und entspannter Haltung.

			»Selbst wenn Sie Portia wären, würde, so fürchte ich, Ihre Fürsprache auf taube Ohren stoßen, Dr. Barrington. Der Verwaltungsrat der Schule hat einstimmig beschlossen, Miss Clifton vom Besuch der Slade auszuschließen. Sie war nicht nur betrunken und stand möglicherweise unter dem Einfluss von Drogen, als sie festgenommen wurde, sondern hat überdies auch noch einen Polizeibeamten angegriffen, als sie sich in Gewahrsam befand. Ich persönlich finde, sie hat großes Glück gehabt, dass sie nicht angeklagt und zu einer Haftstrafe verurteilt wurde.«

			»Aber genau das ist doch der springende Punkt, Sir James. Sie wurde nicht angeklagt und auch nicht verurteilt.«

			»Wenn ich mich recht erinnere, wurde der junge Mann, der bei jener Gelegenheit den Wagen gefahren hat, allerdings angeklagt, zu einer hohen Geldstrafe verurteilt und des Landes verwiesen.«

			»Ein älteres und weitaus erfahreneres Individuum, in das Jessica unglücklicherweise vernarrt war.«

			»Das mag durchaus sein, Dr. Barrington. Aber ist Ihnen bewusst, dass Miss Cliftons Stipendium bereits zu einem früheren Zeitpunkt zurückgezogen wurde, nachdem man sie beim Marihuanakonsum auf dem Collegegelände erwischt hatte?«

			»Ja, das ist mir bewusst, Sir James. Jessica hat mir alles erzählt, was sich im Laufe des letzten Jahres ereignet hat, und ich kann Ihnen versichern, dass sie ihre Handlungen zutiefst bereut. Wenn Sie sie wiederaufnehmen würden, würde sie Sie kein zweites Mal enttäuschen.«

			»Wessen Wort habe ich dafür?«

			»Meines.«

			Sir James zögerte. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Dr. Barrington. Hat Miss Clifton Sie ebenfalls darüber informiert, dass sie im letzten Studienjahr nur drei Vorlesungen und sieben Kurse besucht hat und die Qualität ihrer Arbeiten in diesem Zeitraum von exzellent auf inakzeptabel gesunken ist?«

			»Ja, das hat sie.«

			»Und dass sie Professor Howard aufforderte – bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise –, er solle sich verpissen, als er das Problem ihr gegenüber zur Sprache brachte?«

			»Und Sie? Haben Sie noch nie einen solchen Ausdruck benutzt, Sir James?«

			»Nicht, wenn ich mich mit meinem Tutor unterhalten habe, und ich bezweifle, dass Ihre Großnichte Ihnen oder anderen Mitgliedern Ihrer Familie gegenüber einen solchen Ton anschlägt, Dr. Barrington.«

			»Ist Ihnen tatsächlich noch nie ein Student begegnet, der gegen das, was Sie und ich als akzeptables Verhalten betrachten würden, rebelliert hat? Immerhin haben Sie selbst einen Sohn und zwei Töchter.« Sir James schwieg, wodurch Grace fortfahren konnte. »Ich hatte das Privileg, im Laufe der Jahre viele talentierte junge Frauen zu unterrichten, doch nur selten habe ich eine kennengelernt, die so begabt ist wie meine Großnichte.«

			»Talent ist keine Entschuldigung dafür, sich über die Collegevorschriften hinwegzusetzen, während man gleichzeitig erwartet, dass alle anderen sich ordentlich verhalten. Darauf hat der Rektor in seinem Bericht über diese bedauerliche Affäre unmissverständlich hingewiesen.«

			»Aber im selben Bericht, Sir James, wendet sich Professor Howard zugunsten von Jessica an den Verwaltungsrat, und wenn ich mich recht erinnere, lauteten seine Worte, dass sie ein seltenes Talent besitzt, das gefördert und nicht ausradiert werden sollte.«

			»Der Verwaltungsrat hat Professor Howards Worte überaus sorgfältig erwogen, bevor wir zu unserer Entscheidung gekommen sind, und ich fürchte, die öffentliche Aufmerksamkeit, die diese Angelegenheit erregt hat, ließ uns keine andere Möglichkeit, als …«

			»Für diese Aufmerksamkeit ist nicht Jessica verantwortlich, sondern meine Schwester Emma, mein Schwager Harry und sogar mein Bruder Giles.«

			»Das mag durchaus der Fall sein, Dr. Barrington. Aber das Privileg, in einer solch bemerkenswerten Familie aufzuwachsen, bringt ein zusätzliches Maß an Verantwortung mit sich.«

			»Soll das bedeuten, dass Ihre Haltung anders aussähe, wenn Jessica die Tochter einer alleinerziehenden Mutter wäre, deren Ehemann die Familie verlassen hat?«

			Sir James stand verärgert auf. »Entschuldigen Sie, Dr. Barrington, aber ich kann keinen Sinn darin erkennen, diese Diskussion fortzuführen. Der Verwaltungsrat hat seine Entscheidung getroffen, und ich verfüge nicht über die Befugnis, diese Entscheidung rückgängig zu machen.«

			»Ich korrigiere Sie ja nur ungern, Sir James«, sagte Grace, die sich nicht aus ihrem Sessel erhoben hatte, »aber ich glaube, wenn Sie die Statuten der Slade sorgfältig durchgehen, werden Sie sehen, dass Ihnen laut Vorschrift 73b genau diese Befugnis zukommt.«

			»Ich erinnere mich nicht an Vorschrift 73b«, sagte Sir James, der wieder Platz genommen hatte. »Aber ich habe so das Gefühl, dass Sie mich gleich darüber aufklären werden.«

			»Es ist das Vorrecht des Präsidenten«, sagte Grace ruhig, »eine Entscheidung des Verwaltungsrats zu überstimmen, wenn er davon überzeugt ist, dass es mildernde Umstände gibt, die zuvor nicht genügend in Betracht gezogen wurden.«

			»Als da wären?«, sagte Sir James, der seinen Ärger kaum im Zaum halten konnte.

			»Vielleicht ist es an der Zeit, Sie an einen anderen Studenten zu erinnern, der nicht die Privilegien einer Jessica Clifton besaß. Ein junger Mann, der als Studienanfänger in Cambridge ohne Erlaubnis seines Tutors dessen Motorrad an sich genommen hat und mitten in der Nacht auf eine Spritztour gegangen ist. Als er von der Polizei wegen erhöhter Geschwindigkeit angehalten wurde, behauptete er, er habe die Erlaubnis des Besitzers der Maschine.«

			»Das war nichts weiter als ein harmloser Streich.«

			»Und als er am folgenden Morgen vor dem Friedensrichter erschien, wurde er zwar nicht angeklagt, aber man forderte ihn auf, das Motorrad seinem Besitzer zurückzugeben und sich zu entschuldigen. Und weil der junge Mann glücklicherweise nicht der Sohn einer Staatssekretärin der Regierung war, brachte es die ganze Aktion nicht einmal auf einen einzigen Absatz in der Cambridge Evening News.«

			»Das ist nicht ganz fair, Dr. Barrington.«

			»Und als er das Motorrad zurückbrachte und sich bei seinem Tutor entschuldigte, wurde er nicht etwa der Universität verwiesen oder auch nur vorübergehend vom Unterricht ausgeschlossen, denn sein Tutor war ein zivilisierter Mensch, der wusste, dass der junge Mann nur noch wenige Wochen bis zu seinen Abschlussprüfungen hatte.«

			»Das ist ein harter Schlag unter die Gürtellinie, Dr. Barrington.«

			»Da kann ich nicht einmal widersprechen«, sagte Grace. »Aber ich glaube, es verdient erwähnt zu werden, dass der fragliche junge Mann ein erstklassiges Examen abgelegt hat und später Vorstandsvorsitzender von BP und Präsident der Slade School of Fine Art wurde und dass man ihn außerdem zum Ritter geschlagen hat.«

			Sir James senkte den Kopf.

			»Ich entschuldige mich dafür, dass ich zu einer solchen Taktik gegriffen habe, Sir James, und kann nur hoffen, dass Sie mir verzeihen werden, wenn Dame Jessica Clifton zur Präsidentin der Royal Academy ernannt wird.«

			»Sag mal, Grandpops, hast du dich jemals vollkommen zum Narren gemacht?«

			»Meinst du diese Woche oder letzte Woche?«, fragte Harry.

			»Das ist mein Ernst. Ich meine, als du jung warst.«

			»Das ist so lange her, ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern«, sagte Harry. Jessica schwieg, denn sie wartete darauf, dass er ihre Frage beantworten würde. »Wie steht’s mit der Tatsache, dass man mich wegen Mordes verhaftet hat?«, fragte er schließlich. »Zählt das?«

			»Aber du warst unschuldig, und das Ganze war ein schrecklicher Fehler.«

			»Der Richter schien nicht dieser Ansicht zu sein, denn er hat mich zu vier Jahren Gefängnis verurteilt, und du hast, soweit ich weiß, nur eine Nacht geschafft.« Jessica runzelte die Stirn, ging aber nicht darauf ein. »Und dann gab es eine Gelegenheit, bei der ich mich nicht an meine Befehle gehalten habe und einen deutschen Feldmarschall dazu bringen konnte, die Waffen niederzulegen und sich in Gefangenschaft zu begeben, während ich selbst nichts und niemanden zur Verfügung hatte außer einer Pistole und einem irischen Corporal.«

			»Und die Amerikaner haben dir für diese Aktion einen Orden verliehen.«

			»Aber genau darum geht es, Jessie. Oft wird man im Krieg für etwas als Held gefeiert, wofür man, hätte man es in Friedenszeiten getan, verhaftet oder sogar erschossen worden wäre.«

			»Glaubst du, dass mein Vater mir jemals verzeihen wird?«

			»Es gibt keinen Grund, warum er das nicht tun sollte. In deinem Alter hat er etwas sehr viel Schlimmeres getan, was auch der Grund ist, warum deine Mutter ihn verlassen hat und nach Amerika zurückgegangen ist.«

			»Mir hat sie gesagt, sie hätten sich auseinandergelebt.«

			»Das stimmt, aber was sie dir nicht gesagt hat, ist der Grund, warum es so weit gekommen ist. Und du bist diejenige, die die beiden wieder zusammengebracht hat, wofür sie dir Dank schulden.«

			»Und wem schulde ich Dank?«

			»Deiner Großtante Grace, wenn du dich fragst, wer es dir ermöglicht hat, im September wieder an die Slade zu gehen.«

			»Ich hatte angenommen, dass du interveniert hättest … oder Großmutter.«

			»Nein. Und obwohl sie mir nicht gerade dankbar dafür sein wird, dass ich dir das verrate, muss ich dir sagen, dass Grace sich mit Professor Howard zusammengetan hat, um zu beweisen, dass zwei Menschen so stark wie eine ganze Armee sein können, wenn sie zusammenarbeiten.«

			»Wie kann ich auch nur anfangen, ihnen zu danken?«

			»Indem du beweist, dass sie recht hatten. Was mich zu der Frage führt, wie du mit deinen Arbeiten vorankommst.«

			»Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Bist du dir jemals sicher, ob eines deiner Bücher etwas taugt?«

			»Nein. Am Ende überlasse ich es den Kritikern und dem Publikum, ein Urteil darüber zu fällen.«

			»Dann wird das bei mir vermutlich genauso sein. Wärst du bereit, mir ehrlich zu sagen, was du von meiner neuesten Arbeit hältst?«

			»Ich könnte es versuchen«, sagte Harry, der hoffte, sich nicht verstellen zu müssen.

			»Dann gibt es keine bessere Gelegenheit als jetzt«, sagte Jessica, nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus der Bibliothek. »Es war sehr nett von euch, mir zu erlauben, den Sommer über hierherzukommen, damit ich versuchen kann, die Scherben meines Lebens noch einmal zusammenzusetzen«, fügte sie hinzu, als sie die Treppe hinaufstiegen.

			»Und? Ist es dir gelungen?«

			»Ich hatte gehofft, dass du mir die Antwort darauf geben kannst«, sagte Jessica, als sie die Tür zu ihrem alten Kinderzimmer öffnete und einen Schritt zur Seite machte.

			Harry trat vorsichtig ein und betrachtete die zahllosen Vorstudien, die überall auf dem Boden lagen. Sie bereiteten ihn nicht einmal ansatzweise auf die mächtige Leinwand vor, die in der Mitte des Zimmers auf einer Staffelei stand. Er starrte auf ein Gemälde des Manor House, das er so gut zu kennen geglaubt hatte. Der Rasen, der Rosengarten, der See, der prächtige Bau, die gewaltigen Eichen, sie alle leiteten den Blick des Betrachters zum Horizont. Keine Farbe entsprach ihrem Vorkommen in der Natur, aber alle zusammengenommen …

			Als Jessica es nicht mehr aushielt, sagte sie: »Und? Sag irgendwas, Grandpops.«

			»Ich kann nur hoffen, dass mein neues Buch halb so gut ist.«
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			»Aber es ist eine Familientradition«, betonte Emma.

			»Könnten wir nicht ein Jahr aussetzen?«, erwiderte Sebastian in spöttischem Ton.

			»Ganz sicher nicht. Ich habe deinem Urgroßvater versprochen, dass die Familie jedes Weihnachten zusammen verbringt und wir einander an Silvester unsere guten Vorsätze für das neue Jahr verraten. Also, wer möchte dieses Jahr den Anfang machen?«

			»Mein Vater war sogar noch schlimmer«, sagte Samantha. »Er ließ uns unsere Vorsätze aufschreiben, und ein Jahr später mussten wir sie vorlesen, damit jeder an das erinnert wurde, was er so leichtfertig versprochen und dann nicht gehalten hatte.«

			»Ich habe deinen Vater immer gemocht«, sagte Emma. »Vielleicht willst du ja anfangen?«

			»In einem Jahr«, sagte Samantha, »werde ich um diese Zeit eine Arbeit haben.«

			»Aber du hast doch schon eine Arbeit«, sagte Emma. »Du bist für die Erziehung des übernächsten Vorstandsvorsitzenden von Farthings Kaufman verantwortlich.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Sebastian, der zu seinem Sohn hinuntersah, welcher gerade eine Spielzeug-Concorde auf dem Fußboden landen ließ. »Ich glaube, er möchte lieber Testpilot werden.«

			»Dann wird er Vorstandsvorsitzender von British Airways werden müssen«, sagte Emma.

			»Vielleicht will er ja Vorstandsvorsitzender von überhaupt nichts werden«, gab Grace zu bedenken.

			»Wenn du die Wahl hättest, Sam«, sagte Harry, »welche Arbeit wäre dir am liebsten?«

			»Ich habe mich für eine Stelle im Courtauld Institute beworben, in ihrer Forschungsabteilung. Sie haben flexible Arbeitszeiten, und jetzt, da Jake in den Kindergarten geht, wäre das ideal.«

			»Es dürfte die eher praktisch interessierten Mitglieder unserer Familie interessieren«, sagte Sebastian, »dass ein Kindermädchen mehr kostet, als das Gehalt einbringen würde, mit dem Sam in der Forschungsabteilung am Courtauld rechnen kann.«

			»Eine vernünftige Verteilung des allgemeinen Reichtums«, sagte Grace. »Zwei Menschen machen die Arbeit, die sie machen wollen, und beide erhalten den entsprechenden Lohn.«

			»Was ist dein Vorsatz zum neuen Jahr, Tante Grace?«, sagte Sebastian.

			»Ich habe beschlossen, in Frühpension zu gehen, und werde die Universität zum Ende des akademischen Jahres verlassen.«

			»Komm zu uns ins House of Lords«, sagte Giles. »Wir könnten deine Klugheit und deinen gesunden Menschenverstand gut gebrauchen.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Grace, »aber zwei Barringtons im Oberhaus genügen vollkommen. Aber sei’s drum, denn genau wie Samantha suche auch ich eine neue Arbeit.«

			»Darf man erfahren, welche?«, fragte Harry.

			»Ich habe mich um eine Stelle an der örtlichen Gesamtschule beworben, weil ich hoffe, auf diese Weise einigen aufgeweckten Mädchen dabei helfen zu können, nach Cambridge zu kommen, die das unter anderen Umständen nicht für möglich gehalten hätten.«

			»Warum nicht Jungen?«

			»Von denen gibt es in Cambridge bereits genug.«

			»Du beschämst uns alle, Tante Grace«, sagte Sebastian.

			»Was hast du in diesem Jahr vor?«, erwiderte Grace. »Außer mehr und immer noch mehr Geld zu machen?«

			»Hoffen wir, dass du recht hast, denn eigentlich ist es genau das, was meine Kunden, zu denen auch du gehörst, von mir erwarten.«

			»Touché«, sagte Emma.

			»Du bist an der Reihe, Jessica«, sagte Grace. »Ich hoffe, du hast etwas von größerem Wert vor, als in einer Bank den Vorsitz zu führen.«

			Niemand musste Jessica an ihren Vorsatz aus dem letzten Jahr erinnern: mich des Glaubens meiner Großtante an mich würdig erweisen und das Beste daraus machen, dass ich eine zweite Chance bekommen habe.

			»Ich bin entschlossen, ein Stipendium für die Royal Academy Schools zu bekommen.«

			»Bravo«, sagte Emma.

			»Das ist nicht gut genug«, sagte Grace. »Wir alle wissen, dass du das schaffen wirst. Setz die Latte höher, junge Dame.«

			Jessica zögerte einen Augenblick, bevor sie sagte: »Ich werde den Founder’s Prize gewinnen.«

			»Das klingt schon besser«, sagte Grace. »Und wir alle werden dabei sein, wenn du die Auszeichnung entgegennimmst.«

			»Du bist dran, Mutter«, sagte Sebastian, indem er seiner Tochter zur Hilfe kam.

			»Ich werde regelmäßig in ein Fitness-Studio gehen und sechs Kilo abnehmen.«

			»Aber das hattest du dir schon im letzten Jahr vorgenommen!«

			»Ich weiß«, sagte Emma, »und jetzt muss ich zwölf Kilo abnehmen.«

			»Ich auch«, sagte Giles. »Aber im Gegensatz zu Emma habe ich meinen Vorsatz vom letzten Jahr wenigstens erfüllt.«

			»Könntest du ihn uns ins Gedächtnis rufen?«, sagte Harry.

			»Ich habe geschworen, dass ich in die vorderste Bankreihe zurückkehren und man mir einen anspruchsvollen Geschäftsbereich anvertrauen würde, sobald Michael Foot zurückgetreten und jemandem Platz gemacht hätte, der wirklich in Downing Street Nummer 10 einziehen will.«

			»Welchen Geschäftsbereich sollst du denn in Mr. Kinnocks Schattenkabinett übernehmen?«, fragte Grace.

			Giles gelang es nicht, ein Grinsen zu unterdrücken.

			»Nein«, sagte Emma. »Das würdest du nicht wagen! Ich gehe davon aus, dass du abgelehnt hast.«

			»Ich konnte nicht widerstehen«, sagte Giles. »Deshalb lautet mein Vorsatz zum neuen Jahr, dass ich die Regierung frustrieren, ihr heftig zusetzen und ihr so viele Probleme wie möglich machen werde. Und das gilt besonders für deren Staatssekretärin im Gesundheitsministerium.«

			»Du bist eine Ratte!«, sagte Emma.

			»Nein. Um fair zu sein, liebe Schwester: Ich bin ein Rattenfänger.«

			»Auszeit!«, warf Harry lachend ein. »Sonst fangt ihr beide noch an, euch zu prügeln.«

			»Vielleicht Freddie?«, schlug Karin vor.

			Es war Freddies erstes Weihnachten im Manor House gewesen, und Jessica hatte ihn bemuttert, als wäre er ein Einzelkind, während sich Jake nie weiter als ein paar Schritte weit von seinem neuen Freund zu entfernen schien.

			»Mein Vorsatz zum neuen Jahr«, sagte Freddie, »wird dieses Jahr genau derselbe sein wie jedes Jahr, und zwar genau so lange, bis ich ihn wahr gemacht habe.« Obwohl Freddie das wahrscheinlich gar nicht beabsichtigt hatte, hörten ihm jetzt alle aufmerksam zu. »Ich werde beim Lord’s ein Century erreichen und es so meinem Vater gleichtun.«

			Giles wandte sich ab, denn er wollte den Jungen nicht in Verlegenheit bringen.

			»Und wenn du das geschafft hast, was kommt dann?«, fragte Harry, als er sah, dass sein ältester Freund den Tränen nahe war.

			»Ein Double Century, Sir Harry«, sagte Freddie, ohne zu zögern.

			»Es ist nicht schwierig zu erraten, was du dir im folgenden Jahr vornehmen wirst, sobald du auch das geschafft hast«, sagte Grace.

			Alle lachten.

			»Jetzt bist du an der Reihe, Karin«, sagte Emma.

			»Ich habe beschlossen, den London-Marathon zu laufen, um Geld für Einwanderer zu sammeln, die hier an einer Universität studieren wollen.«

			»Wie weit ist ein Marathon?«, fragte Samantha.

			»Knapp über sechsundzwanzig Meilen.«

			»Dann überlasse ich das dir. Aber du kannst mich mit fünf Pfund pro Meile vormerken.«

			»Das ist sehr großzügig, Sam«, sagte Karin.

			»Mich auch«, sagte Sebastian.

			»Und mich«, fügte Giles hinzu.

			»Vielen Dank euch beiden, aber – nein«, sagte Karin und zog ein Notizbuch aus ihrer Tasche. »Ich hatte Samantha bereits mit fünf Pfund pro Meile notiert, und von euch erwarte ich, dass ihr, im Verhältnis zu eurem Einkommen, genauso viel gebt wie sie.«

			»Hilfe«, sagte Sebastian.

			»Zu dir komme ich am Schluss«, sagte Karin und lächelte Sebastian zu, bevor sie einen Blick auf ihre Liste warf. »Ich habe Grace mit fünfundvierzig Pfund pro Meile notiert, Emma und Harry jeweils mit fünfzig und Giles mit einhundert. Und du, Sebastian, bist als Vorstandsvorsitzender einer Bank mit eintausend Pfund pro Meile dabei. Das macht zusammen« – wieder warf sie einen Blick in ihr Notizbuch – »31.980 Pfund.«

			»Dürfte ich mich zugunsten einer aus der Neuen Welt eingewanderten Kunststudentin verwenden, die letztlich nicht sicher sein kann, wer ihre Eltern sind, und die unglücklicherweise ihr Stipendium verloren hat?« Alle lachten. »Und was noch wichtiger ist: Freddie, Jake und ich wollen uns ebenfalls mit jeweils zehn Pfund pro Meile beteiligen.«

			»Aber das würde euch 780 Pfund kosten«, sagte ihr Vater. »Deshalb muss ich dich fragen, wie du gedenkst, diese Summe aufzubringen.«

			»Die Bank wird für den Vorstandssaal ein Porträt ihres Vorsitzenden haben wollen«, sagte Jessica. »Rate mal, wen sie damit beauftragen werden und was ihr Honorar sein wird?«

			Harry lächelte. Es freute ihn, dass seine Enkelin ihr auf gute Weise respektloses Naturell ebenso wiedergefunden hatte wie ihren wachen Sinn für Humor.

			»Habe ich zu diesem Thema auch noch etwas zu sagen?«, fragte Sebastian.

			»Definitiv nicht«, erwiderte Jessica. »Welchen Sinn hätte es sonst, Vater zu sein?«

			»Bravo, Karin«, sagte Grace. »Jeder von uns spendet dir Beifall.«

			»Langsam, langsam«, sagte Sebastian. »Dieser Vertrag hat noch eine Zusatzvereinbarung. Es wird kein einziger Penny fließen, wenn Karin das Rennen nicht beendet.«

			»Das klingt fair«, sagte Karin. »Ich danke euch allen.«

			»Wer fehlt jetzt noch?«, fragte Emma.

			Alle wandten sich Harry zu, der nicht widerstehen konnte, die Familie ein paar Augenblicke warten zu lassen.

			»Es war einmal eine bemerkenswerte alte Dame, die unmittelbar vor ihrem Tod einen Brief an ihren Sohn schrieb, in dem sie ihm zu bedenken gab, dass es möglicherweise an der Zeit sei, den Roman zu schreiben, von dem er ihr so oft erzählt hatte.« Er hielt kurz inne. »Nun, Mutter«, fuhr er fort, indem er zum Himmel aufsah, »diese Zeit ist jetzt tatsächlich gekommen. Ich habe keine Ausrede mehr, dir deinen Wunsch nicht zu erfüllen, denn ich habe gerade das letzte Buch der Serie um William Warwick beendet.«

			»Es sei denn natürlich«, warf Emma ein, die sich sogleich für das Thema erwärmen konnte, »dein gerissener Verleger bietet seinem nur allzu leicht beeinflussbaren Autor einen noch größeren Vorschuss an, sodass dieser einfach nicht widerstehen kann.«

			»Ich freue mich, euch versichern zu können, dass das nicht möglich sein wird«, sagte Harry.

			»Warum nicht?«, fragte Sebastian.

			»Ich habe gerade die letzte Fassung an Aaron Guinzburg geschickt, und er wird in Kürze herausfinden, dass ich William Warwick umgebracht habe.«

			Alle waren sprachlos vor Überraschung bis auf Giles, der sagte: »Das hat Sir Arthur Conan Doyle auch nicht daran gehindert, Sherlock Holmes wieder zum Leben zu erwecken, nachdem seine treuen Leser davon ausgegangen waren, dass Moriarty ihn eine Klippe hinabgeworfen hatte.«

			»Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen«, sagte Harry. »Deshalb habe ich das Buch mit William Warwicks Beerdigung enden lassen, bei der seine Frau und seine Kinder an seinem Grab stehen, während der Sarg in die Erde gesenkt wird. Nach allem, was ich weiß, gibt es nur einen Menschen, der jemals von den Toten wiederauferstanden ist.«

			Das brachte sogar Giles zum Schweigen.

			»Kannst du uns etwas über deinen nächsten Roman sagen?«, fragte Karin, die wie alle anderen soeben zum ersten Mal von William Warwicks Tod gehört hatte.

			Wieder wartete Harry, bis sich ihm alle, einschließlich Jake, aufmerksam zuwandten.

			»Er wird in einem der russischen Satellitenstaaten spielen, vielleicht in der Ukraine. Das erste Kapitel wird in einem Vorort von Kiew beginnen, wo eine Familie – Vater, Mutter und ein Kind – gerade gemeinsam zu Abend isst.«

			»Ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte Jessica.

			»Ein Junge.«

			»Wie alt?«

			»Das habe ich noch nicht entschieden. Fünfzehn, möglicherweise sechzehn. Sicher ist nur, dass die Familie den Geburtstag des Jungen feiert, und während des Abendessens, das nicht gerade ein üppiges Festmahl ist, erfahren wir von den Problemen, die das Leben in einem Unrechtsstaat mit sich bringt, in dem der Vater als Aufrührer und Dissident gilt – als jemand, der es wagt, die staatliche Autorität herauszufordern.«

			»Wenn er in unserem Land geboren worden wäre«, sagte Giles, »wäre er Oppositionsführer geworden.«

			»Aber in seinem eigenen Land«, fuhr Harry fort, »wird er als Gesetzloser und gewöhnlicher Krimineller behandelt.«

			»Was passiert dann?«, fragte Jessica.

			»Der Junge ist gerade im Begriff, sein einziges Geburtstagsgeschenk aufzumachen, als ein Militärlaster mit quietschenden Reifen vor dem Haus anhält, ein Dutzend Soldaten die Tür aufbricht, den Vater auf die Straße zerrt und ihn vor den Augen seiner Frau und seines Sohnes erschießt.«

			»Du bringst den Helden schon im ersten Kapitel um?«, fragte Emma ungläubig.

			»Es wird eine Geschichte über das Kind werden«, sagte Grace, »nicht über den Vater.«

			»Und über die Mutter«, sagte Harry. »Denn sie ist eine intelligente Frau, die nie um einen Einfall verlegen ist und bereits begriffen hat, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis ihr rebellischer Sohn versuchen würde, sich zu rächen, nur um unweigerlich dasselbe Schicksal zu erleiden wie sein Vater.«

			»Wohin fliehen sie?«, fragte Jessica.

			»Die Mutter kann sich nicht zwischen Amerika und England entscheiden.«

			»Wie finden sie dann zu einer Entscheidung?«, fragte Karin.

			»Sie werfen eine Münze.«

			Die übrige Familie starrte den Geschichtenerzähler gebannt an.

			»Und was ist die entscheidende Wendung?«, fragte Sebastian.

			»Wir folgen Kapitel um Kapitel den Erlebnissen von Mutter und Kind. In Kapitel eins fliehen sie nach Amerika, in Kapitel zwei nach England. Es handelt sich also um zwei parallele, dabei aber sehr unterschiedliche Geschichten, die sich gleichzeitig ereignen.«

			»Wow«, sagte Jessica. »Und was passiert dann?«

			»Ich wollte, ich wüsste es«, sagte Harry. »Und mein Vorsatz zum neuen Jahr ist, genau das herauszufinden.«
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			»Noch zehn Minuten«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. Wie schon eine ganze Weile joggte Karin weiter, ohne sich von der Stelle zu rühren, denn sie versuchte, jenen Zustand zu erreichen, den erfahrene Läufer »die Zone« nannten. Sie hatte zahllose Trainingsstunden investiert und war sogar schon einen Halbmarathon gelaufen, doch plötzlich fühlte sie sich an der Startlinie schrecklich alleine.

			»Fünf Minuten«, verkündete die Stimme des Verhängnisses.

			Karin warf einen Blick auf die Stoppuhr, die Giles ihr kürzlich geschenkt hatte. 0:00. »Du solltest versuchen, so weit wie möglich nach vorne zu kommen«, hatte Freddie zu ihr gesagt. »Warum die Dauer des Rennens und die Länge der Strecke unnötig erhöhen?« Karin hatte den Marathon noch nie als Rennen betrachtet; sie hoffte einfach nur, ihn in weniger als vier Stunden zu schaffen. Im Augenblick hoffte sie sogar nur, ihn überhaupt zu schaffen.

			»Eine Minute«, verkündete dröhnend die Stimme des Mannes, der das Startkommando gab.

			Karin war etwa in der elften Reihe, doch da über achttausend Läufer teilnahmen, erschien ihr das recht weit vorne.

			»Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins!«, riefen alle Läufer gemeinsam, und dann erklang eine bedrohlich wirkende Startsirene. Karin drückte den Knopf ihrer Stoppuhr und begann, von der begeisterten Woge der anderen Teilnehmer mitgerissen, zu laufen.

			Jede Meile war mit einer dicken blauen Linie markiert, die sich quer über die Straße zog, und Karin brauchte für die erste Meile weniger als acht Minuten. Nachdem sie ihren Rhythmus gefunden hatte, nahm sie die Menge zu beiden Seiten der Laufstrecke bewusster wahr. Einige Besucher jubelten und klatschten, während andere ungläubig auf die Masse menschlichen Fleisches starrten, die sich, in wechselnder Größe und Gestalt und in unterschiedlichem Tempo, an ihnen vorbeischob.

			Ihre Gedanken begannen zu wandern. Sie dachte an Giles, der sie am Morgen in das kleine Zeltdorf gefahren hatte, damit sie sich registrieren lassen konnte, und der jetzt irgendwo in der Kälte stand und darauf wartete, dass sie unter den eher langsameren Läufern auftauchen würde. Dann wandten sich ihre Gedanken einem erst kurze Zeit zurückliegenden Besuch im Oberhaus zu, wo die Staatssekretärin im Gesundheitsministerium hinter dem Rednerpult stehend Fragen beantwortete. Emma hatte sich gut geschlagen und Giles’ Ansicht nach rasch Tritt gefasst. Als Karin die Linie überquerte, die die Hälfte der Strecke markierte, hoffte sie, auch so sicher im Tritt bleiben zu können, obwohl sie sich eingestehen musste, dass der Sieger wahrscheinlich gerade jetzt bereits die Ziellinie überquerte.

			Giles hatte den anderen erklärt, dass Karin die Strecke kaum unter vier Stunden schaffen würde, weshalb die Familie an jenem Morgen früh aufgestanden war, um eine Stelle zu finden, von der aus Karin mit Sicherheit gut zu sehen sein würde. Am Abend zuvor hatte Freddie auf dem Boden kniend ein Plakat gemalt, von dem er hoffte, es würde Karin ein Lächeln entlocken, wenn sie an der Familie vorbeikam.

			Nachdem Giles Karin zum Registrierungszelt für die Läufer mit den Buchstaben A – D im Greenwich Park gebracht hatte, kehrte er zum Smith Square zurück und führte die kleine Truppe der Unterstützer auf die Rückseite des Schatzamtgebäudes, wo er für sie einen Platz in der ersten Reihe hinter den Absperrungen am Parliament Square gegenüber der Statue von Winston Churchill fand.

			Unterdessen näherte sich Karin dem, was alle Marathonläufer als »die Wand« kannten. Die Wand kam nach etwa siebzehn bis zwanzig Meilen; Karin hatte schon oft von der Versuchung gehört, sich selbst davon zu überzeugen, dass es niemandem auffallen würde, wenn man jetzt aufhörte. Jedem würde es auffallen. Vielleicht sagte niemand etwas, doch Sebastian hatte deutlich gemacht, dass er keinen Penny spenden würde, wenn sie es nicht über die Ziellinie schaffte. »Abgemacht ist abgemacht«, hatte er sie erinnert. Aber sie schien immer langsamer zu werden, und es half ihr nicht, als sie vor sich ein Schild sah, das erklärte, hier seien nur 30 Meilen pro Stunde erlaubt.

			Aber etwas hielt sie auf den Beinen. Vielleicht war es die Angst vor dem Versagen, und sie tat so, als bemerke sie nicht, wie sie von einem Briefkasten überholt wurde und ein paar Minuten später von einem Kamel. Weiter, weiter, weiter, sagte sie sich. Stopp, stopp, stopp, beharrten ihre Beine. Als sie die 20-Meilen-Markierung überquerte, brach die Menge in lauten Jubel aus – aber nicht wegen ihr, sondern wegen einer Raupe, die an ihr vorbeizog.

			Als Karin in der Ferne den Tower of London erblickte, begann sie zu glauben, dass sie es vielleicht gerade eben so schaffen könnte. Sie sah auf die Uhr. 3 Stunden und 32 Minuten. War es immer noch möglich, dass sie die Strecke unter vier Stunden lief?

			Als sie beim Embankment abbog und an Big Ben vorbeikam, erklang lauter, anhaltender Jubel. Sie sah auf und erkannte Giles, Harry und Emma, die ihr hektisch zuwinkten. Jessica, die damit beschäftigt war zu zeichnen, unterbrach ihre Arbeit nicht einen Augenblick, und Freddie hob sein Plakat in die Höhe, das verkündete: IMMER WEITER SO, ICH GLAUBE, DU BIST AUF DEM DRITTEN PLATZ!

			Irgendwie gelang es Karin, einen Arm zu heben und die anderen zu grüßen, doch als sie in die Mall einbog, schaffte sie es kaum noch, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie hatte noch eine Viertelmeile vor sich, und ihr wurde bewusst, wie dicht die Menschen jetzt zu beiden Seiten der Straße standen. Die Menge jubelte lauter als je zuvor, und eine Fernsehcrew der BBC, die sie filmte, lief dabei schneller rückwärts als sie selbst vorwärts.

			Sie hob den Kopf und erkannte die Digitaluhr über der Ziellinie, die unbarmherzig weitertickte. Drei Stunden und 57 Minuten, und jetzt interessierte sie sich plötzlich auch für die Sekunden. 31, 32, 33 … Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung versuchte sie, ein letztes Mal zu beschleunigen. Als sie schließlich die Ziellinie überquerte, riss sie die Arme hoch wie eine Olympiasiegerin. Nach wenigen weiteren Schritten sackte sie auf dem Boden zusammen.

			Nur einen Augenblick später war ein Mitarbeiter der Veranstaltung, der Rotkreuz-Kleidung trug, bei ihr, eine Flasche Wasser in der einen und eine silbern schimmernde Decke in der anderen Hand.

			»Versuchen Sie, in Bewegung zu bleiben«, sagte er und hängte ihr eine Medaille um den Hals.

			Karin stand auf und begann, sehr, sehr langsam zu gehen, doch ihre Stimmung hob sich, als sie sah, wie Freddie, dicht gefolgt von Giles, aus der Ferne auf sie zurannte.

			»Herzlichen Glückwunsch!«, rief Freddie, noch bevor er sie erreicht hatte. »Drei Stunden, neunundfünfzig Minuten und elf Sekunden. Ich bin sicher, nächstes Jahr schaffst du ein besseres Ergebnis.«

			»Es wird kein nächstes Jahr geben«, sagte Karin nachdrücklich. »Nicht einmal, wenn Sebastian mir eine Million Pfund anbietet.«
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			Virginia zog aus ihrer Wohnung in Chelsea aus und in das Stadthaus des Herzogs am Eaton Square ein, und zwar bereits einen Tag nachdem sein Chauffeur Clarence und Alice nach Heathrow gebracht hatte, wo sie ihre verschiedenen Flüge nehmen würden, der eine nach Osten, die andere nach Westen.

			Obwohl sie immer noch ein wenig besorgt war, ob es ihr gelingen konnte, mit ihrer letzten Aktion durchzukommen, wurde sie nach und nach zuversichtlicher – jedenfalls bis sie zusammen aufs Land fuhren, um ein langes Wochenende auf Schloss Hertford zu verbringen.

			Während der Herzog auf der Jagd war, ließ Mr. Moxton, der Schlossverwalter, ihr eine handgeschriebene Notiz überreichen, in der er sie um eine private Unterredung bat.

			»Ich entschuldige mich, dieses Thema zur Sprache bringen zu müssen«, sagte er, nachdem Virginia ihn zu sich in den Salon hatte rufen lassen, »aber dürfte ich Sie fragen, ob die 185.000 Pfund, die der Herzog Ihnen gegeben hat, ein Geschenk oder ein Kredit waren?«

			»Gibt es da irgendeinen Unterschied?«, fragte Virginia in scharfem Ton.

			»Nur in steuerlicher Hinsicht, Mylady.«

			»Was wäre günstiger?«, fragte sie, und ihr Ton war schon etwas milder.

			»Ein Kredit«, sagte Moxton, dem Virginia nicht angeboten hatte, Platz zu nehmen. »Denn dieser wäre ohne weitere steuerliche Folgen. Bei einem Geschenk müssten Sie etwa einhunderttausend Pfund Steuern bezahlen.«

			»Und das würden wir doch nicht wollen«, sagte Virginia. »Aber wann müsste ich den Kredit denn zurückzahlen?«

			»Sagen wir, in fünf Jahren? Bis dahin könnte natürlich eine Zinsanpassung nötig sein.«

			»Natürlich.«

			»Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass Seine Gnaden schon früher von uns gehen sollten, wären Sie verpflichtet, den gesamten Betrag zurückzuzahlen.«

			»Dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass Seine Gnaden mindestens noch fünf Jahre leben werden.«

			»Ich glaube, das wäre für alle das Beste, Mylady«, sagte Moxton, der nicht sicher war, ob das ein Witz hatte sein sollen. »Dürfte ich Sie darüber hinaus fragen, ob in Zukunft mit weiteren Krediten dieser Art zu rechnen ist?«

			»Definitiv nicht, Moxton. Das war eine einmalige Sache, und ich bin mir sicher, dass der Herzog es vorzöge, wenn die ganze Angelegenheit nicht mehr erwähnt würde.«

			»Gewiss, Mylady. Ich werde den notwendigen Kreditvertrag aufsetzen, damit Sie ihn unterschreiben können. Dann wäre alles erledigt.«

			Während zunächst Wochen und dann Monate vergingen, kam Virginia mehr und mehr zu der Überzeugung, dass der Herzog nichts davon wusste, was Moxton und sie vereinbart hatten; sollte er doch davon erfahren haben, so sprach er jedenfalls nie darüber. Als die Zeit gekommen war, den einundsiebzigsten Geburtstag des Herzogs zu feiern, war Virginia bereit, die nächste Stufe ihres Plans in Angriff zu nehmen.

			Wäre 1983 ein Schaltjahr gewesen, hätte sich das Problem vielleicht von selbst erledigt. Doch das traf nicht zu, und Virginia hatte nicht die Absicht zu warten.

			Schon fast ein Jahr lang lebte sie mit dem Herzog im Haus am Eaton Square zusammen, und sobald die offizielle Trauerzeit vorüber war, bestand ihr nächstes Ziel schlicht und einfach darin, Ihre Gnaden, die Herzogin von Hertford, zu werden. Auf diesem Weg gab es nur ein Hindernis, nämlich den Herzog, der mit dem augenblicklichen Arrangement ganz zufrieden schien und das Thema Heirat nie angesprochen hatte. Dieser Zustand musste ein Ende finden. Aber wie?

			Virginia erwog die Alternativen, die ihr offenstanden. Sie konnte den Eaton Square verlassen und nach Chelsea zurückkehren, um Perry hinsichtlich ihrer Gesellschaft und, was noch wichtiger war, im Hinblick auf Sex auszuhungern – obgleich Letzterer ohnehin nicht mehr so häufig vorkam wie zuvor – und darauf zu hoffen, dass ihr Plan so funktionieren würde. Virginia fürchtete jedoch, dass sie lange vor Perry aufgeben würde, wenn ihr nur noch die zweitausend Pfund monatliche Unterstützung von ihrem Bruder zur Verfügung standen. Zwar hätte sie Perry auch selbst einen Antrag machen können, doch sie wollte die Erniedrigung nicht riskieren, die für sie mit einer Ablehnung verbunden gewesen wäre. Oder sie konnte ihn einfach verlassen, aber daran wollte sie lieber gar nicht erst denken.

			Als sie Bofie Bridgewater und Priscilla Bingham beim Lunch von ihrem Problem berichtete, war es Bofie, dem eine einfache Lösung einfiel, die den Herzog unweigerlich zwingen würde, sich für die eine oder andere Richtung zu entscheiden.

			»Aber es könnte nach hinten losgehen«, sagte Virginia. »Und dann stecke ich in gewaltigen Schwierigkeiten.«

			»Da könntest du recht haben«, gab Bofie zu, »aber offen gestanden, bleibt dir keine große Wahl, altes Mädchen. Es sei denn, du gibst dich damit zufrieden, zu gegebener Zeit bei der Beerdigung des Herzogs in keiner anderen Position als der einer alten Freundin zu erscheinen.«

			»Nein. Ich kann dir versichern, dass das nicht zu meinem Plan gehört. Wenn ich das zulassen würde, würde Lady Camilla Hertford aus allen Rohren feuernd auf mich einstürmen und verlangen, dass ich den Kredit über 185.000 Pfund in voller Höhe zurückzahle. Nein, wenn ich alles bei einem einzigen Wurf riskieren soll, wird das vor Weihnachten über die Bühne gehen müssen.«

			»Warum ist Weihnachten so wichtig?«, fragte Priscilla.

			»Weil Camilla aus Neuseeland rüberfliegen wird, und sie hat Perry bereits davor gewarnt, dass weder sie noch ihr Mann noch Perrys Enkel, die er geradezu anbetet, das Flugzeug besteigen würden, sollte sich ›diese Frau‹ unter den Hausgästen befinden.«

			»So sehr bist du ihr zuwider?«

			»Sogar noch mehr als ihrer Mutter, falls das möglich ist. Wenn wir also irgendetwas am jetzigen Zustand ändern wollen, dann läuft die Zeit gegen mich.«

			»Dann werde ich wohl mal besser den entsprechenden Anruf erledigen«, sagte Bofie.

			»Daily Mail.«

			»Könnten Sie mich mit Nigel Dempster verbinden?«

			»Wer ist am Apparat?«

			»Lord Bridgewater.«

			»Bofie, wie schön, von Ihnen zu hören«, sagte die nächste Stimme, die sich meldete. »Was gibt’s?«

			»Ich habe gerade einen Anruf von William Hickey vom Express bekommen, Nigel. Natürlich habe ich mich geweigert, mit ihm zu sprechen.«

			»Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, Bofie.«

			»Nun, wenn die ganze Sache schon rauskommen soll, dann ist es mir lieber, wenn sie in Ihrer Kolumne erscheint.«

			»Schießen Sie los.«

			Dempster schrieb jedes Wort mit, das Bofie ihm zu sagen hatte, und er war ein wenig überrascht, denn er hatte Lord Bridgewater in seiner Kolumne stets als »unerschütterlichen Junggesellen« beschrieben. Doch es konnte keine Zweifel geben: Diese Exklusivmeldung kam schließlich vom Betroffenen selbst.

			Sobald die Daily Mail am folgenden Morgen auf Virginias Fußmatte fiel, griff diese unverzüglich danach. Sie ignorierte die Überschrift auf der Titelseite, die nur aus dem Wort »Scheidung?« über einem Foto von Rod und Alana Stewart bestand, und schlug rasch Dempsters Kolumne auf, wo das Wort »Heirat?« über einem nicht besonders schmeichelhaften Foto von Lady Virginia und Bofie in Monte Carlo prangte.

			Als Virginia Dempsters wichtigste Nachricht las, bedauerte sie, Bofie von der Leine gelassen zu haben. Ein enger Freund der Familie (Umschreibung für: der Hauptbetroffene der Meldung) hat mir verraten, dass Lord Bridgewater hofft, in Kürze seine Verlobung mit Lady Virginia Fenwick, der einzigen Tochter des verstorbenen Earl Fenwick, bekannt zu geben. Dies mag unsere treuen Leser überraschen, denn erst letzte Woche wurde Lady Virginia bei einem Pferderennen am Arm des Duke of Hertford gesehen. Bleiben Sie mit uns dran an dieser Sache.

			Virginia las den Artikel ein zweites Mal, wobei sie fürchtete, dass Bofie mit seinen Ausführungen übertrieben hatte, denn man brauchte nicht zwischen den Zeilen zu lesen, um zu begreifen, dass Dempster kein einziges Wort davon glaubte. Sie würde Perry anrufen und ihm sagen müssen, dass es sich um absoluten Unsinn handelte. Schließlich wusste doch jeder, dass Bofie schwul war.

			Nach mehreren Tassen Kaffee und noch mehr sogleich wieder abgebrochenen Anläufen griff Virginia schließlich nach dem Hörer und wählte Perrys Nummer in seinem Haus am Eaton Square. Das Telefon hatte gerade zu läuten begonnen, als an ihre Tür geklopft wurde.

			»Die Residenz des Duke of Hertford«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung, die sie sofort erkannte.

			»Hier spricht Lady Virginia, Lomax. Ich habe mich gefragt, ob es möglich wäre …«

			Das Klopfen an der Tür ging immer weiter.

			»Ich fürchte, Seine Gnaden sind nicht zu Hause, Mylady«, sagte der Butler.

			»Wissen Sie, wann er zurückkommen wird?«

			»Nein, Mylady. Er hat das Haus heute Morgen eilends verlassen und mir keine Anweisungen gegeben. Soll ich ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben?«

			»Nein, vielen Dank«, sagte Virginia und legte den Hörer auf. Das Klopfen erklang immer noch. Es hörte sich an wie das Hämmern eines Mietkassierers, der weiß, dass man zu Hause ist.

			Benommen ging sie zur Tür, wobei sie sich vorstellte, dass Perry zum ersten Mal seit über einem Jahr ohne sie aufs Land gefahren sein musste. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken, aber zunächst musste sie denjenigen loswerden, der an ihrer Tür war, wer auch immer es sein mochte.

			Sie öffnete und wollte den Eindringling gerade mit einem Schwall von Beschimpfungen überschütten, als sie sah, dass es sich um Perry handelte, der sich auf ein Knie hatte sinken lassen. »Sag mir nicht, dass ich zu spät bin, altes Mädchen«, flehte er und sah mit verlorener Miene zu ihr hoch.

			»Natürlich nicht, Perry. Aber steh bitte auf.«

			»Erst wenn du sagst, dass du mich heiraten wirst.«

			»Natürlich werde ich das, mein Liebling. Ich habe auch schon zu Bofie gesagt, dass du der einzige Mann in meinem Leben bist, aber er will einfach kein Nein akzeptieren«, sagte sie, als sie dem Herzog auf die Beine half.

			»Ich will nicht länger warten, altes Mädchen«, erwiderte er. »Ich kann bereits die Ziellinie sehen, also sollten wir die ganze Sache wohl besser in Angriff nehmen.«

			»Ich kann sehr gut verstehen, wie du dich fühlst«, sagte Virginia, »aber findest du nicht, du solltest das mit deinen Kindern besprechen, bevor du eine so weitreichende Entscheidung triffst?«

			»Keineswegs. Väter bitten ihre Kinder nicht um die Erlaubnis zu heiraten. Aber ich bin ohnehin sicher, dass sie sich freuen werden.«

			Dank eines Tipps von einem Freund der Familie druckte Nigel Dempster drei Wochen später ein Exklusivfoto des Herzogs und der Herzogin von Hertford beim Verlassen des Standesamts in Chelsea im strömenden Regen. Das glückliche Paar, schrieb Dempster, wird die Flitterwochen auf dem Gut des Herzogs in der Nähe von Cortona genießen und plant, daraufhin nach Schloss Hertford zurückzukehren, um dort im Kreise der Familie Weihnachten zu verbringen.
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			Weihnachten bei den Hertfords war sowohl innerhalb wie außerhalb der Schlossmauern eine frostige Angelegenheit. Sogar Clarence und Alice waren eindeutig darüber verstimmt, dass ihr Vater geheiratet hatte, ohne ihnen zuvor irgendetwas davon zu sagen, während Camilla niemanden – Bedienstete ebenso wenig wie Familienmitglieder – darüber im Zweifel ließ, welche Gefühle sie gegenüber der Dame hegte, die hier als Eindringling auftrat.

			Wenn Virginia ein Zimmer betrat, verschwand Camilla mit ihrem Ehemann und ihren beiden Kindern im Schlepptau. Virginia hatte jedoch einen Vorteil gegenüber den anderen Familienmitgliedern: Es gab ein Zimmer, das keiner von ihnen betreten konnte und in dem sie während acht von vierundzwanzig Stunden das Sagen hatte.

			Während Virginia bei Nacht ihren Ehemann bearbeitete, konzentrierte sie sich bei Tag auf Clarence und Alice, denn sie musste akzeptieren, dass sich Camilla wohl nicht beeinflussen lassen würde, auch wenn sie bei deren Mann und den Kindern noch nicht ganz aufgegeben hatte.

			Bei jeder Gelegenheit, bei der ein Familienmitglied sie zusammen mit dem Herzog sah, sorgte sie dafür, dass sie aufmerksam, umsichtig und ihm wahrhaftig zugetan wirkte und sich um alle seine Bedürfnisse kümmerte. Am Ende der ersten Woche begann ein Teil des Frosts zu tauen, und sie durfte sich darüber freuen, dass Clarence und Alice sie und den Herzog am Morgen des Heiligen Abend auf ihrem Spaziergang in der Umgebung des Schlosses begleiteten. Die beiden stellten überrascht fest, wie sehr sich Virginia für die Instandhaltung der herzoglichen Güter interessierte.

			»Wir müssen schließlich dafür sorgen«, sagte sie zu Clarence, »dass du ein blühendes Unternehmen übernimmst, wenn du irgendwann einmal die Armee verlässt, und keines, das dem Untergang geweiht ist.«

			»Dann werde ich eine Frau finden müssen, die so umsichtig ist wie du, Virginia«, erwiderte er.

			Einer erledigt, zwei leisten noch Widerstand.

			Alice war die Nächste, die sich auf Virginias Seite schlug. Als sie ihr Weihnachtsgeschenk öffnete und den jüngsten Roman von Graham Greene, Der zehnte Mann, erkannte, fragte sie: »Woher hast du gewusst, dass er mein Lieblingsautor ist?«

			»Er ist auch meiner«, sagte Virginia, die rasch drei Romane von Greene gelesen hatte, nachdem ihr ein abgegriffenes Taschenbuch dieses Autors auf Alice’ Nachttisch aufgefallen war. »Es überrascht mich gar nicht, dass wir das gemeinsam haben, und obwohl Der Ausgangspunkt hervorragend ist, ist Am Abgrund des Lebens noch immer mein Lieblingsroman.«

			»Auch das ist keine Überraschung«, sagte Camilla. »Schließlich hast du so viel mit Pinkie Brown gemeinsam.«

			Alice runzelte die Stirn, obwohl offensichtlich war, dass der Herzog keine Ahnung davon hatte, worüber sie sprachen.

			Zwei erledigt, eine leistet noch Widerstand.

			Als die Enkel ihre Weihnachtsgeschenke öffneten, schnappten sie vor Freude hörbar nach Luft. Eine Star-Trek-Armbanduhr für Tristan und eine Barbie-Puppe für Kitty, die Virginia sogleich zu besorgen wusste, nachdem Camilla dem Shorter English Dictionary und einem Nähset den Vorzug gegenüber beiden Geschenken gegeben hatte.

			Am schwierigsten war es gewesen, Camillas Geschenk auszuwählen. Das änderte sich erst, als Virginia auf ein Foto stieß, auf dem Camilla im Schulorchester Flöte spielte und die Köchin ihr erzählte, sie habe gehört, Ihre Ladyschaft erwäge, sich erneut diesem Instrument zu widmen. Schließlich hat man jede Menge freie Zeit, wenn die nächste Stadt mehr als einhundert Meilen entfernt liegt.

			Als Camilla ihr Geschenk öffnete und das funkelnde Instrument sah, war sie sprachlos. Virginia kam zu dem Schluss, dass sie die monatliche Unterstützung ihres Bruders gut investiert hatte. Das bestätigte sich, als Tristan zu ihr ging, »Vielen Dank, Großmutter« sagte und ihr einen Kuss gab.

			Nach der zweiten Woche waren sich Clarence und Alice einig, dass ihr Vater großes Glück gehabt hatte, ein solches Juwel von einem Menschen zu finden, und obwohl Camilla ihren Geschwistern nicht zustimmte, verließ sie inzwischen nicht mehr das Zimmer, wenn Virginia eintrat.

			Am Tag, als die Familie abreiste, organisierte Virginia Lunchpakete und Limonade, welche die Kinder ins Flugzeug mitnehmen konnten, und bevor die Weihnachtsgäste in den bereitgestellten Wagen stiegen, küssten alle Virginia zum Abschied, bis auf Camilla, die ihr immerhin die Hand gab. Als der Chauffeur startete und den Rolls-Royce die lange Auffahrt hinab in Richtung Heathrow steuerte, hörte Virginia erst auf zu winken, als das Fahrzeug außer Sichtweite war.

			»Welch absoluter Triumph für dich«, sagte der Herzog, als sie ins Schloss zurückgingen. »Du warst großartig, altes Mädchen. Ich glaube, am Ende hast du sogar Camilla auf deine Seite gebracht.«

			»Vielen Dank, Perry«, erwiderte Virginia und hakte sich bei ihm unter. »Aber ich kann Camillas Gefühle verstehen. Es würde mir genauso gehen, wenn jemand meine Mutter ersetzen wollte.«

			»Du hast ein so großzügiges Herz, Virginia. Aber ich fürchte, es gibt da einen Punkt, den Camilla mir gegenüber erwähnt hat und den mit dir zu besprechen ich nicht länger aufschieben kann.«

			Virginia erstarrte. Wie hatte Camilla von dem Kredit erfahren, wo sie doch dafür gesorgt hatte, dass Moxton bereits einen Tag vor dem Eintreffen der Familie seinen Weihnachtsurlaub antrat und erst wieder einen Tag nach ihrer Abreise zurückkommen würde?

			»Es tut mir leid, ein so schmerzhaftes Thema zur Sprache bringen zu müssen«, sagte der Herzog, »aber ich werde nicht jünger und muss an die Zukunft denken, und zwar besonders an deine, altes Mädchen.«

			Virginia unternahm keinen Versuch, darauf einzugehen, denn das war eine Angelegenheit, über die sie bereits selbst nachgedacht hatte. Außerdem hatte sie von Desmond Mellor gelernt, dass man immer dafür sorgen muss, dass es der mögliche Geschäftspartner ist, der einem das Eröffnungsangebot unterbreitet, wenn man zu einem guten Abschluss kommen will.

			»Die alte Sache mit der Ziellinie und so«, fuhr der Herzog fort. »Deshalb habe ich beschlossen, einen Zusatz zu meinem Testament aufsetzen zu lassen, damit du dir keine Sorgen machen musst, wenn ich einmal nicht mehr bin.«

			»Meine einzige Sorge«, erwiderte Virginia, »besteht darin, dass ich allein sein werde, wenn du einmal nicht mehr bist. Ich weiß, das ist selbstsüchtig von mir, Perry, aber wenn es nach mir ginge, würde ich gerne vor dir sterben. Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, ohne dich leben zu müssen.« Es gelang ihr sogar, eine Träne aus ihrem Auge rollen zu lassen.

			»Wie kommt es nur, dass ich so viel Glück habe?«, sagte der Herzog.

			»Ich bin es, die Glück hat«, schnurrte Virginia.

			»Bevor ich meinen Anwalt anrufen werde, um die Sache ins Laufen zu bringen, altes Mädchen, möchte ich, dass du darüber nachdenkst, was ich dir hinterlassen könnte. Natürlich wirst du das für die Herzoginwitwe vorgesehene Haus auf dem zum Schloss gehörenden Grundstück bekommen sowie einen Unterhalt von fünftausend Pfund pro Monat. Doch wenn es irgendetwas Besonderes gibt, das du sonst noch gerne haben möchtest, sag’s mir einfach.«

			»Das ist so umsichtig von dir, Perry. Im Augenblick fällt mir gar nichts ein. Vielleicht irgendein kleines Erinnerungsstück, sodass ich immer an dich denken werde.«

			In Wahrheit hatte Virginia bereits gründlich über die ganze Angelegenheit nachgedacht, denn das gehörte zu ihrem Versorgungsplan, wenn sie in Pension gehen würde. Niemand musste sie daran erinnern, dass sie bereits bei zwei Testamenten leer ausgegangen war; sie würde nicht zulassen, dass es ihr bei einem dritten ebenso erging.

			Sie musste jedoch noch einige Recherchen durchführen, bevor sie Perry darüber informieren konnte, welches kleine Erinnerungsstück ihr vorschwebte. Sie wusste genau, wer der Richtige wäre, um sie bei diesem Thema zu beraten, obwohl sie den Betreffenden nicht einladen konnte, solange sich der Herzog im Schloss aufhielt. Doch das war nicht weiter von Belang, denn dieses Problem würde in ein paar Wochen gelöst werden, wenn Perry zum jährlichen Treffen seines Regiments in London wäre – ein Ereignis, das er noch nie verpasst hatte. Denn da ihm das Regiment den Rang eines Colonel ehrenhalber verliehen hatte, wurde von ihm erwartet, dass er beim Dinner den Vorsitz führte.
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			Virginia begleitete Perry auf der kurzen Fahrt zum örtlichen Bahnhof.

			»Ich wollte, ich könnte mit dir kommen«, sagte sie, als die beiden zusammen zum Bahnsteig gingen.

			»Das ist nicht nötig, altes Mädchen. Ich bleibe nur über Nacht in der Stadt und bin morgen Nachmittag schon wieder zurück.«

			»Dann werde ich um diese Zeit auf dem Bahnsteig stehen und auf dich warten.«

			»Das brauchst du nicht«, sagte er, als der Zug einfuhr.

			»Ich will hier sein, wenn du zurückkommst«, sagte sie, als der Herzog in ein Erster-Klasse-Abteil stieg.

			»Wie lieb von dir, altes Mädchen.«

			»Auf Wiedersehen«, rief Virginia und winkte dem Zug hinterher, der seine Fahrt nach London begann. Dann verließ sie rasch den Bahnhof, um nach einem anderen Mann Ausschau zu halten.

			»Sind Sie Poltimore?«, fragte sie einen jungen Mann, der ein wenig verloren aussehend auf dem Bürgersteig stand. Sein blondes Haar reichte ihm fast bis auf die Schultern, er trug einen Dufflecoat und hielt einen kleinen Koffer in der Hand.

			»Das bin ich in der Tat, Euer Gnaden«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie mich abholen würden.«

			»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Virginia, als der Chauffeur den beiden die hintere Tür des Wagens öffnete.

			Auf der Fahrt zum Schloss erklärte Virginia, warum sie den Kunsthistoriker von Sotheby’s eingeladen hatte, sich die Hertford-Sammlung anzusehen.

			»Der Herzog ist schon seit einiger Zeit besorgt darüber, dass er möglicherweise etwas von echtem Wert übersehen hat, das versichert werden sollte. Natürlich verfügen wir über ein vollständiges Inventar, aber da mein Mann an Familienerbstücken nicht allzu sehr interessiert ist, schien es mir sinnvoll, das Verzeichnis auf den neuesten Stand zu bringen. Schließlich werden wir alle nicht jünger.«

			»Ich freue mich schon darauf, mir die Sammlung anzusehen«, erwiderte Poltimore. »Es ist immer etwas Besonderes, eine Privatsammlung in Augenschein zu nehmen, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich ist. Ich weiß natürlich, dass Sie einen Constable besitzen, der Schloss Hertford zeigt, sowie ein Meisterwerk von Turner, das St. Mark’s Square darstellt, aber ich kann es gar nicht erwarten, Ihre übrigen Schätze kennenzulernen.«

			Ich auch nicht, dachte Virginia, doch sie unterbrach den begeisterten Redefluss des jungen Mannes nicht.

			»Es hat keiner großen Nachforschungen bedurft, um herauszufinden, dass es der dritte Herzog war, der während des 18. Jahrhunderts weite Reisen auf dem Kontinent unternommen hatte«, fuhr Poltimore fort, »und dass ihm das Verdienst für die Zusammenstellung einer so erlesenen Sammlung gebührt.«

			»Aber er kann es nicht gewesen sein, der den Turner oder den Constable erworben hat«, sagte Virginia.

			»Nein, das muss der siebte Herzog gewesen sein. Er hat auch Gainsboroughs Porträt von Catherine, Dutchess of Hertford, in Auftrag gegeben.«

			»Sie finden ihr Bild in der Eingangshalle«, sagte Virginia, die das Verzeichnis bereits genau durchgesehen hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass der Herzog niemals bereit wäre, sich von einem Erbstück der Hertfords zu trennen. Sie hoffte jedoch, dass im Laufe der letzten dreihundert Jahre irgendein Objekt der Aufmerksamkeit der Familie entgangen war.

			Als sie im Schloss ankamen, verlor Virginia keine Zeit und führte den Mann von Sotheby’s unverzüglich in die Bibliothek, wo sie ihm drei umfangreiche Lederbände vorlegte, die den Titel Die Hertford-Sammlung trugen.

			»Ich werde Sie jetzt Ihrer Arbeit überlassen, Mr. Poltimore. Fühlen Sie sich frei, durch das ganze Haus zu streifen, und vergessen Sie nicht, dass Ihre Hauptaufgabe darin besteht, möglicherweise Stücke zu finden, die wir übersehen haben.«

			»Ich kann es gar nicht erwarten«, sagte Poltimore und schlug den ersten Band auf.

			Virginia war bereits im Begriff zu gehen, als sie bemerkte: »Wir kleiden uns zum Dinner um, Mr. Poltimore. Es wird pünktlich um acht serviert.«

			»Es ist mir gelungen, fast alles zu überprüfen, was im Inventar verzeichnet ist«, sagte Poltimore bei einem Glas Sherry vor dem Dinner, »und ich kann bestätigen, dass alles in Ordnung zu sein scheint. Ich glaube jedoch, dass die bisher gegenüber der Versicherung als Schätzwert angegebene Summe weit unter dem wahren Wert der Sammlung liegt.«

			»Das ist kaum überraschend«, sagte Virginia. »Ich bezweifle, dass viele Mitglieder der Aristokratie dieses Landes es sich leisten könnten, ihre Besitztümer zum gegenwärtig realen Wert zu versichern. Ich erinnere mich, wie mein Vater einmal zu mir gesagt hat, dass er nicht mehr in der Lage wäre, unsere Familiengemälde zurückzukaufen, sollten sie auf den Markt kommen. Sind Sie auf irgendetwas von Bedeutung gestoßen, das noch nicht verzeichnet ist?«

			»Nein, noch nicht. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, die beiden oberen Stockwerke durchzusehen, was ich morgen früh sofort erledigen werde.«

			»Dort liegen vor allem die Quartiere unserer Bediensteten«, sagte Virginia und bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich glaube nicht, dass Sie dort etwas von Wert finden werden. Aber da Sie nun schon einmal da sind, sollten Sie ruhig nachsehen.«

			Ein Gong erklang, und Virginia führte ihren Gast ins Speisezimmer.

			»Wo ist Mr. Poltimore, Lomax?«, fragte Virginia den Butler, als sie am folgenden Morgen zum Frühstück nach unten kam.

			»Er hat sehr zeitig gefrühstückt, Euer Gnaden, und als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er im obersten Stockwerk und hat sich Notizen über die Gemälde gemacht, die über dem Treppenabsatz hängen.«

			Nach dem Frühstück zog sich Virginia in die Bibliothek zurück und begann ihrerseits, das Inventarverzeichnis noch einmal durchzusehen, wobei sie sich fragte, ob es vielleicht irgendwo ein kleineres Meisterwerk gab, an dem der Herzog nicht besonders hing und von dem er sich zu trennen bereit wäre. Doch als sie Poltimores revidierte Schätzungen hinsichtlich des Werts der Objekte durchging, fand sie nichts, das es ihr ermöglichen würde, auch weiterhin jenen Lebensstil zu pflegen, den sie als einer Herzogin angemessen erachtete. Sie würde also dafür sorgen müssen, dass ihr monatlicher Unterhalt von fünftausend auf zehntausend Pfund erhöht wurde, damit sie nicht hungern musste. Ihre Stimmung besserte sich nicht, als Poltimore ihr beim Lunch berichtete, dass er in den beiden oberen Stockwerken nichts von Bedeutung gefunden hatte.

			»Das ist kaum überraschend, wenn man bedenkt, dass es sich um die Quartiere der Bediensteten handelt«, erwiderte Virginia.

			»Ich bin allerdings auf eine Zeichnung von Tiepolo und ein Aquarell von Sir William Russell Flint gestoßen, die in das Verzeichnis aufgenommen werden sollten.«

			»Ich bin Ihnen überaus dankbar«, sagte Virginia. »Ich hoffe, Sie empfinden Ihren Besuch nicht als Zeitverschwendung.«

			»Keineswegs, Euer Gnaden. Es war eine höchst angenehme Erfahrung, und sollte der Herzog jemals in Erwägung ziehen, eines der Stücke aus seiner Sammlung zu verkaufen, wäre es uns eine Ehre, ihn zu repräsentieren.«

			»Ich kann mir keine Umstände vorstellen, unter denen dies der Fall sein sollte«, sagte Virginia. »Aber sollte sich dergleichen ergeben, würde ich mich sofort mit Ihnen in Verbindung setzen.«

			»Vielen Dank. Ich habe noch etwas Zeit«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr, »um mir das Untergeschoss anzusehen, bevor ich gehe.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie dort unten irgendetwas finden werden«, erwiderte Virginia, »außer ein paar alten Töpfen und Pfannen und einem uralten Herd, den der Herzog schon vor Jahren hätte ersetzen sollen, wie ich ihm immer wieder sage.«

			Poltimore lachte pflichtschuldig, bevor er seinen letzten Bissen Bread-and-Butter-Pudding aß.

			»Der Wagen wird Sie zwanzig Minuten vor drei zum Bahnhof bringen«, sagte Virginia, »was Ihnen genügend Zeit geben dürfte, den Zug um fünf Minuten nach drei zurück nach London zu nehmen.«

			Virginia unterhielt sich gerade mit dem Gärtner über die Anlage eines neuen Fuchsienbeets, als sie den Kopf hob und Poltimore auf sich zueilen sah. Sie wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war. Schließlich sagte er: »Ich glaube, ich habe etwas höchst Bemerkenswertes entdeckt, aber ich werde den Rat des Leiters unserer China-Abteilung einholen müssen, bevor ich absolut sicher sein kann.«

			»Ihrer China-Abteilung?«

			»Ich hätte sie beinahe übersehen. Sie stehen verborgen in einer Ecke im unteren Flur in der Nähe der Speisekammer.«

			»Was hätten Sie fast übersehen?«, sagte Virginia, die versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

			»Zwei große blauweiße Vasen. Ich habe mir die Markierungen an der Unterseite angesehen, und ich glaube, sie könnten aus der Ming-Dynastie stammen.«

			Virginia bemühte sich um einen möglichst lässigen Ton. »Sind sie wertvoll genug, dass sie in das Verzeichnis aufgenommen werden sollten?«

			»Zweifellos. Wenn sich erweisen sollte, dass es sich tatsächlich um Originale handelt. Ein ähnliches, aber viel kleineres Paar als Ihres wurde vor ein paar Jahren auf einer Auktion in New York versteigert und hat über eine Million Dollar erzielt. Ich habe ein paar Fotos der Vasen gemacht«, fuhr Poltimore fort, »besonders von den typischen Markierungen an der Unterseite. Sobald ich wieder in der Bond Street bin, werde ich sie unverzüglich unserem Experten für chinesische Kunst zeigen. Ich werde Ihnen seine Einschätzung zuschicken.«

			»Es wäre mir lieber, wenn Sie mich anrufen würden«, sagte Virginia. »Ich möchte nicht, dass der Herzog sich Hoffnungen macht und sich am Ende herausstellt, dass es falscher Alarm war.«

			»Dann rufe ich Sie irgendwann morgen an«, versprach Poltimore.

			»Gut, dann wäre das geklärt«, sagte Virginia, als ein Diener mit einem Koffer kam, den er in den Kofferraum des Wagens legte.

			»Dann werde ich mich nun von Euer Gnaden verabschieden.«

			»Noch nicht ganz«, sagte Virginia und setzte sich zu ihm auf die Rückbank. Sie wartete, bis der Wagen die Zufahrt zum Schloss hinabrollte, bevor sie flüsterte: »Wenn der Herzog sich entscheiden sollte, die Vasen zu verkaufen, wie sollte er dann Ihrer Ansicht nach vorgehen?«

			»Wenn unser Experte bestätigt, dass sie aus der Ming-Dynastie stammen, würden wir Sie hinsichtlich der Frage beraten, welche Art des Verkaufs für zwei Stücke von so großer historischer Bedeutung angemessen ist.«

			»Wenn es möglich wäre, würde ich sie gerne mit einem Minimum an Aufmerksamkeit und einem Maximum an Diskretion verkaufen.«

			»Gewiss, Euer Gnaden«, sagte Poltimore. »Aber ich sollte Sie darauf hinweisen, dass man einen viel höheren Preis erzielen könnte, wenn der Name Hertford mit den Vasen in Verbindung stünde. Ich bin sicher, Sie sind sich bewusst, dass es zwei Dinge gibt, die wirklich zählen, wenn ein Stück, das möglicherweise eine so große Bedeutung besitzt, bei einer Auktion angeboten werden soll: die Reihe der Vorbesitzer und die Frage, wann das Stück zum letzten Mal auf dem Markt war. Wenn man den Namen Hertford mit einer dreihundertjährigen Geschichte in Verbindung bringen kann, so wäre dies offen gestanden der Traum jedes Auktionators.«

			»Ja, ich verstehe, dass die Dinge sich dann anders verhielten«, sagte Virginia, »aber es könnte sein, dass der Herzog aus persönlichen Gründen anonym bleiben möchte.«

			»Wir würden Sie natürlich unterstützen, wie immer die Entscheidung ausfallen würde«, sagte Poltimore, als der Wagen vor dem Bahnhof hielt.

			Der Chauffeur öffnete der Herzogin die Tür.

			»Ich freue mich schon darauf, wieder von Ihnen zu hören, Mr. Poltimore«, sagte sie, als der Zug einfuhr.

			»Ich werde Sie anrufen, sobald ich irgendwelche Neuigkeiten habe. Seien Sie versichert, dass Sotheby’s stolz wäre, Ihnen mit größter Diskretion zu Diensten zu sein, wie immer Sie sich auch entscheiden werden.« Er deutete eine Verbeugung an und stieg in den Zug.

			Virginia kehrte nicht zum Fahrzeug zurück, sondern überquerte die Fußgängerbrücke, die zum Bahnsteig zwei führte, wo sie nur wenige Minuten warten musste, bis der Zug aus London eintraf. Als sie dem Herzog winkte, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln.

			»Wie nett von dir, mich abzuholen, altes Mädchen«, sagte er, beugte sich herab und küsste sie.

			»Sei nicht dumm, Perry. Ich konnte es nicht erwarten, dich zu sehen.«

			»Ist irgendetwas Interessantes passiert?«, fragte der Herzog und reichte dem Stationsvorsteher seine Fahrkarte.

			»Ich habe ein Beet Fuchsien gepflanzt, die im Sommer blühen werden, aber ehrlich gesagt möchte ich viel lieber hören, wie das Dinner mit deinem Regiment gelaufen ist.«

			Poltimore hielt Wort. Er rief am folgenden Nachmittag an und teilte Virginia mit, dass Mr. Li Wong, der Experte für chinesische Kunst bei Sotheby’s, die Fotos der Vasen und besonders die Aufnahmen der charakteristischen Markierungen an der Unterseite gründlich studiert habe und ziemlich sicher sei, dass sie aus der Ming-Dynastie stammten. Mr. Wong habe jedoch betont, er müsse die Stücke zunächst persönlich untersuchen, bevor er ein endgültiges Urteil würde abgeben können.

			Mr. Wong erschien zwei Wochen später, als der Herzog zu seinem jährlichen Check-up seinen Arzt in der Harley Street aufsuchte. Mr. Wong musste nicht über Nacht bleiben, denn es genügten wenige Minuten, um ihn davon zu überzeugen, dass die beiden Vasen die Arbeit eines Genies waren und bei den führenden Sammlern chinesischer Kunst auf der ganzen Welt großes Interesse hervorrufen würden. Er konnte sogar noch etwas zu ihrer Geschichte beitragen.

			Nachdem er einen Tag im British Museum verbracht hatte, war er auf einen Hinweis gestoßen, der nahelegte, dass der vierte Duke of Hertford im Auftrag der Regierung Ihrer Majestät zu Anfang des 19. Jahrhunderts Leiter einer diplomatischen Missionsreise nach Peking gewesen war und es sich bei den Vasen wahrscheinlich um ein Geschenk des Kaisers Jiaqing handelte, das bei dieser Gelegenheit überreicht worden war. Mr. Wong gab der Herzogin mehrfach zu verstehen, dass dieser nachgewiesene historische Umstand den Wert der Stücke beträchtlich erhöhen würde. Das durch einen Kaiser überreichte Geschenk zweier Ming-Vasen an einen Herzog, der einen König repräsentierte, würde die Bieter bei einer Auktion in höchste Aufregung versetzen.

			Mr. Wong war unübersehbar enttäuscht, als Virginia ihm sagte, es sei höchst unwahrscheinlich, dass der Herzog, sollte er sich jemals von den Vasen trennen, die Welt wissen lassen wolle, dass er ein Familienerbstück zu verkaufen gedachte.

			»Vielleicht würden Seine Gnaden der einfacheren Bezeichnung ›aus dem Besitz eines Adligen‹ zustimmen?«, fragte der China-Experte.

			»Ein überaus befriedigender Kompromiss«, stimmte die Herzogin zu, die Mr. Wong nicht zum Bahnhof begleitete, da er lange bevor der Herzog seinen Zug nach Hertford besteigen würde, wieder sicher nach London zurückgekehrt wäre.

			Als Virginia an die Tür des Arbeitszimmers des Herzogs klopfte, musste sie unweigerlich daran denken, wie oft ihr Vater sie hatte rufen lassen, um sie wegen ihrer Unzulänglichkeiten zu ermahnen. Heute wäre es anders. Sie würde die Einzelheiten aus Perrys Testament erfahren.

			Er hatte sie während des Frühstücks gebeten, ihn gegen elf in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen, da er um zehn einen Termin mit dem Anwalt der Familie hatte, mit dem er den Inhalt seines Testaments und besonders die Formulierung des von ihm vorgeschlagenen Zusatzes besprechen wollte. Dabei hatte er Virginia auch daran erinnert, dass sie ihm immer noch nicht gesagt hatte, ob es irgendetwas gab, das sie gerne als Erinnerungsstück haben wolle.

			Als sie das Arbeitszimmer betrat, erhoben sich Perry und der Anwalt sogleich aus ihren Sesseln und blieben stehen, bis sie ihrerseits zwischen ihnen Platz genommen hatte.

			»Dein Timing könnte nicht besser sein«, sagte der Herzog. »Ich habe gerade der Formulierung eines neuen Zusatzes, der dich betrifft und den Mr. Blatchford in mein Testament aufnehmen wird, zugestimmt.«

			Virginia senkte den Kopf.

			»Ich fürchte, Mr. Blatchford«, sagte der Herzog, »dass meine Frau diese ganze Angelegenheit als ein wenig bedrückend empfindet, doch es ist mir gelungen, sie davon zu überzeugen, dass sie sich damit abgeben muss, wenn sie verhindern will, dass das Finanzamt zu ihrem nächsten Verwandten wird.« Blatchford gestattete sich ein wissendes Nicken. »Vielleicht würden Sie so freundlich sein, mit der Herzogin die Einzelheiten des Zusatzes durchzugehen, damit wir danach nie wieder auf das Thema zu sprechen kommen müssen.«

			»Gewiss, Euer Gnaden«, sagte der alte Anwalt, der so aussah, als könne er sogar noch vor dem Herzog sterben. »Beim Ableben des Herzogs«, fuhr er fort, »erhalten Sie ein Haus auf dem Schlossgrundstück sowie eine angemessene Anzahl von Bediensteten, die sich um Ihre Bedürfnisse kümmern werden. Darüber hinaus erhalten Sie einen monatlichen Unterhalt von fünftausend Pfund.«

			»Wird das auch ausreichen, altes Mädchen?«, unterbrach ihn der Herzog.

			»Das ist mehr als genug, Liebling«, sagte Virginia mit leiser Stimme. »Vergiss nicht, dass mein lieber Bruder mir bis heute eine monatliche Unterstützung zukommen lässt. Ich schaffe es ja kaum, diese auszugeben.«

			»Meines Wissens«, fuhr Blatchford fort, »hat der Herzog Sie gebeten, ein persönliches Erinnerungsstück an ihn auszusuchen. Sind Sie schon zu einer Entscheidung gekommen, was das sein könnte?«

			Es dauerte einige Zeit, bis Virginia den Kopf hob und sagte: »Perry hat einen Wanderstock, der mich an ihn erinnern könnte, wenn ich ihn zu meinem Spaziergang durch den Garten mitnehmen würde.«

			»Du hättest doch sicher auch noch etwas Substanzielleres als das, altes Mädchen?«

			»Nein. Der Stock genügt vollkommen, Liebling.« Virginia schwieg eine Weile, bevor sie hinzufügte: »Obwohl ich gestehen muss, dass es da ein Paar alter Vasen gibt, die im Untergeschoss Staub sammeln und die ich immer gemocht habe. Aber nur, wenn du es ertragen kannst, dich von ihnen zu trennen.« Virginia hielt den Atem an.

			»Im Inventarverzeichnis der Familie sind sie nicht erwähnt«, sagte Blatchford, »weshalb ich mit Ihrer Erlaubnis, Euer Gnaden, den Wanderstock zusammen mit den beiden Vasen in den Zusatz aufnehmen werde, damit Sie dann die endgültige Fassung des Testaments unterzeichnen können.«

			»Gewiss, gewiss«, sagte der Herzog, der zum letzten Mal als kleiner Junge im Untergeschoss gewesen war.

			»Vielen Dank, Perry«, sagte Virginia. »Das ist so großzügig von dir. Mr. Blatchford, da Sie gerade hier sind, dürfte ich Sie da um Ihren Rat in einer anderen Angelegenheit bitten?«

			»Sicher, Euer Gnaden.«

			»Vielleicht sollte ich auch erwägen, mein Testament zu machen.«

			»Eine sehr gute Idee, wenn ich das so sagen darf, Euer Gnaden. Ich bin gerne bereit, eines für Sie aufzusetzen. Vielleicht könnten wir einen Termin ausmachen, um uns über die Einzelheiten zu unterhalten?«

			»Das wird nicht nötig sein, Mr. Blatchford. Ich habe die Absicht, alles, was ich besitze, meinem geliebten Mann zu hinterlassen.«
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			Zwanzig Minuten später hielt ein Rettungswagen mit heulenden Sirenen vor dem Schlosstor.

			Eilends führte Virginia zwei Sanitäter in das Schlafzimmer des Herzogs. Dort hoben die Männer ihn vorsichtig auf eine Trage und transportierten ihn langsam die Treppe hinab. Virginia hielt Perrys Hand, und er schaffte es, ihr schwach zuzulächeln, als sie ihn in den Rettungswagen schoben.

			Virginia stieg ein und setzte sich auf die Bank neben ihren Mann, und während der Rettungswagen über das offene Land fuhr, ließ sie kein einziges Mal seine Hand los. Nach weiteren zwanzig Minuten erreichten sie das örtliche Krankenhaus.

			Ein Arzt, zwei Schwestern und drei Sanitäter erwarteten sie bereits. Der Herzog wurde auf eine Rolltrage gehoben und durch die offenen Türen in ein privates Krankenzimmer geschoben, das in aller Eile vorbereitet worden war.

			Alle drei Ärzte, die ihn untersuchten, kamen zum selben Ergebnis: ein leichter Herzanfall. Trotz dieser Diagnose bestand der leitende Arzt darauf, dass der Herzog zu weiteren Tests im Krankenhaus blieb.

			Virginia besuchte Perry jeden Morgen im Krankenhaus, und obwohl er ihr mehrfach versicherte, dass es ihm ausgezeichnet gehen würde, waren die Ärzte erst bereit, ihn zu entlassen, nachdem sie sich davon überzeugen konnten, dass er sich vollständig erholt hatte. Virginia machte ihm im Beisein der Oberschwester klar, dass er sich in Zukunft strikt an die Anweisungen der Ärzte zu halten habe.

			Am Tag darauf rief sie jedes der Kinder des Herzogs an und berichtete ihnen, dass die Ärzte einen leichten Herzanfall diagnostiziert und ihr versichert hatten, es gebe keinen Grund anzunehmen, warum er nicht noch viele Jahre vor sich haben sollte, sofern er für ein wenig Bewegung sorgen und auf seine Ernährung achten würde. Die Ärzte hielten es nicht für nötig, betonte Virginia, dass die Kinder überstürzt nach Hause eilten; sie freue sich jedoch darauf, alle an Weihnachten wiederzusehen.

			Ein Speiseplan, auf dem nur Wassermelonen, gekochter Fisch und grüner Salat ohne Dressing standen, trug nicht dazu bei, die Laune des Herzogs zu verbessern, und als er schließlich nach einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen wurde, präsentierte die Oberschwester Virginia eine Liste von Dingen, die erlaubt beziehungsweise verboten waren: kein Zucker, keine Kohlenhydrate, nichts Gebratenes und nur ein Glas Wein zum Dinner, auf das kein Brandy und keine Zigarre folgen durften. Genauso wichtig war es, erklärte sie, dass er jeden Tag eine Stunde lang an der frischen Luft spazieren ging. Dann gab die Oberschwester Virginia eine Liste der Speisen, die vom Krankenhaus empfohlen wurden. Virginia versprach, sie unverzüglich an die Köchin weiterzureichen, sobald der Herzog wieder zu Hause wäre.

			Die Köchin bekam die Liste mit den Ernährungsvorschlägen der Oberschwester nie zu Gesicht, weshalb sie auch nichts dagegen hatte, dass der Herzog den Tag so begann wie immer, nämlich mit einer Schale Porridge mit braunem Zucker, gefolgt von Spiegeleiern, Würstchen, zwei Streifen Speck, gebackenen Bohnen (sein Lieblingsessen) und dazu reichlich HP Sauce. Ergänzt wurde das Ganze durch weißen Toast mit Butter und Marmelade sowie eine Kanne heißen Kaffees mit zwei Löffeln Zucker pro Tasse. Üblicherweise zog er sich danach zurück, um in seinem Arbeitszimmer die Times zu lesen, wo auf der Armlehne seines Sessels eine offene Schachtel Silk Cut für ihn bereitlag. Gegen halb zwölf brachte ihm der Butler eine heiße Schokolade und eine Scheibe Mokkakuchen für den Fall, dass er sich bereits ein wenig hungrig fühlte, damit es ihm bis zum Lunch an nichts fehlen würde.

			Der Lunch bestand zwar aus Fisch, wie es die Oberschwester empfohlen hatte, doch er war nicht gekocht, sondern in einem Teigmantel gebraten worden, und überdies stand dazu eine große Schale Chips bereit. Den Schokoladenpudding – die Oberschwester hatte Schokolade nicht erwähnt – pflegte der Herzog nur selten abzulehnen. Auf diesen folgte weiterer Kaffee und die erste Zigarre des Tages.

			Virginia gestattete ihm eine nachmittägliche Siesta, bevor sie mit ihm einen langen Spaziergang in der Umgebung des Schlosses machte, damit er für die nächste Mahlzeit wieder zu Appetit kam. Nachdem sich der Herzog zum Dinner umgekleidet hatte, genoss er zunächst einen Sherry – manchmal auch zwei –, bevor er ins Speisezimmer ging, wo Virginia den Weinen, welche zur Mahlzeit gereicht würden, besondere Aufmerksamkeit schenkte. Die Köchin wusste, dass der Herzog nichts lieber aß als ein kurz angebratenes Lendenfilet mit Bratkartoffeln und allen sonstigen Beilagen. Sie hielt es für ihre Pflicht, Seine Gnaden glücklich zu machen. Hatte er schließlich nicht immer um eine zweite Portion gebeten?

			Nach dem Dinner schenkte der Butler dem Herzog einen Cognacschwenker Brandy ein, schnitt eine Havanna an und gab ihm Feuer. Wenn sie sich schließlich zu Bett begaben, tat Virginia alles in ihrer Macht Stehende, dem Herzog in erotischer Hinsicht aufzuhelfen, und obwohl sie damit nur selten Erfolg hatte, schlief der Herzog auch ohne derlei Aktivitäten rasch erschöpft ein.

			Virginia hielt sich geradezu sklavisch an diese Abläufe und fügte sich jeder Laune ihres Mannes, während es für einen außenstehenden Betrachter so wirken musste, als wäre sie umsichtig, aufmerksam und voller Hingabe. Sie gab keinen Kommentar dazu ab, dass er die Knöpfe seiner Hose nicht mehr schließen konnte oder nachmittags während längerer Phasen einfach wegdämmerte, und jedem, der sie fragte, versicherte sie: »Ich habe ihn noch nie fitter erlebt, und ich wäre nicht überrascht, wenn er einhundert Jahre alt würde«, obwohl dies nicht ganz das war, was sie im Sinn hatte.

			Virginia verbrachte viel Zeit damit, Perrys zweiundsiebzigsten Geburtstag vorzubereiten. Aller Welt gegenüber sprach sie von einem besonderen Anlass, bei dem sie dem Herzog ausnahmsweise erlauben würde, sich etwas zu gönnen.

			Nachdem er ein herzhaftes Frühstück genossen hatte, ging Perry mit seinen Freunden auf Fasanenjagd. Dabei trug er seine bevorzugte Purdey-Schrotflinte unter dem Arm und einen mit Whisky gefüllten Flachmann in seiner Gesäßtasche. Er war an jenem Morgen in Topform, und es gelang ihm, einundzwanzig Vögel zu erlegen, bevor er erschöpft ins Schloss zurückkehrte.

			Seine Stimmung hob sich sogar noch beim Anblick der Perlhühner, Würstchen, Bratkartoffeln und der großen Schale voller Sauce. Konnte ein Mann mehr verlangen? Seine Jagdkameraden stimmten ihm von ganzem Herzen zu und hoben immer wieder ihre Gläser, um einen Toast nach dem anderen auf seine Gesundheit auszubringen. Der letzte seiner Freunde ging erst, als der Abend bereits dämmerte und der Herzog eingeschlafen war.

			»Du sorgst so gut für mich, altes Mädchen«, sagte er, als Virginia ihn weckte, weil es Zeit war, sich für das Dinner umzukleiden. »Ich habe außerordentliches Glück gehabt.«

			»Heute ist schließlich ein ganz besonderer Tag«, sagte Virginia und reichte ihm ihr Geburtstagsgeschenk. Die Augen des Herzogs leuchteten, als er das Geschenkpapier aufgerissen hatte und sein Blick auf eine Kiste mit Zigarren von Romeo y Julieta fiel.

			»Churchills Lieblingsmarke«, erklärte er.

			»Und Churchill wurde über neunzig«, erinnerte sie ihn.

			Während des Dinners wirkte der Herzog ein wenig müde. Es gelang ihm jedoch, seinen Pudding vollständig aufzuessen, bevor er ein Glas Brandy und die erste jener Zigarren genoss, die auch Churchill so gemocht hatte. Als sie schließlich kurz nach Mitternacht die Treppe hinaufgingen, musste er sich am Geländer festhalten, während er, den anderen Arm um Virginias Schultern gelegt, sich mit jeder einzelnen Stufe abmühte.

			Als sie endlich das Schlafzimmer erreicht hatten, schaffte er nur noch wenige Schritte, bevor er auf dem Bett zusammenbrach. Virginia begann, ihn langsam zu entkleiden, doch er war bereits eingeschlafen, bevor sie ihm die Schuhe ausgezogen hatte.

			Er schnarchte bereits friedlich, als sie, nachdem sie ihn vollständig ausgezogen hatte, ebenfalls zu Bett ging. Virginia hatte ihn noch nie so zufrieden gesehen. Sie löschte das Licht.

			Als Virginia am Morgen aufwachte, drehte sie sich um und sah, dass der Herzog noch immer ein Lächeln im Gesicht trug. Sie öffnete die Vorhänge, kehrte wieder auf ihre Seite des Bettes zurück und betrachtete ihn genauer. Es schien ihr, als wirke er ein wenig bleich. Sie überprüfte seinen Puls, konnte aber keinen finden. Sie setzte sich auf die Bettkante und dachte sorgfältig darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte.

			Zuerst beseitigte sie alle Hinweise auf Zigarren und Brandy und ersetzte beides durch eine Schale mit Nüssen und eine Karaffe voller Wasser, in der eine Zitronenscheibe schwamm. Sie öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen, und nachdem sie sich ein weiteres Mal im Zimmer umgesehen hatte, setzte sie sich an ihren Ankleidetisch, überprüfte ihr Make-up und bemühte sich, vollkommen ruhig zu werden.

			Dann ließ Virginia einige Augenblicke verstreichen, bevor sie tief Luft holte und einen durchdringenden Schrei ausstieß. Sie eilte zur Tür und verließ zum ersten Mal, seit sie Perry kannte, das Schlafzimmer im Morgenmantel. Sie rannte die breite Treppe hinab, und als sie Lomax sah, sagte sie mit brechender Stimme: »Rufen Sie den Rettungswagen. Der Herzog hatte einen weiteren Herzinfarkt.«

			Sofort hob der Butler das Telefon in der Eingangshalle ab.

			Dr. Ainsley traf dreißig Minuten später ein. Virginia hatte sich unterdessen angekleidet und erwartete ihn in der Halle. Sie begleitete ihn ins Schlafzimmer. Der Arzt musste den Herzog nicht lange untersuchen, bevor er der Herzoginwitwe sagen konnte, was sie bereits wusste.

			Virginia brach in Tränen aus und war untröstlich. Sie schaffte es jedoch, Telegramme an Clarence, Alice und Camilla zu schicken, nachdem sie den Butler gebeten hatte, die beiden blauweißen Vasen aus dem Bedienstetenflur zu holen und ins Schlafzimmer des Herzogs zu stellen. Die Bitte verwirrte Lomax, und später am Abend sagte er zur Haushälterin: »Die arme Frau ist nicht ganz bei sich.«

			Der Chauffeur war sogar noch verwirrter, als er am nächsten Morgen die Anweisung erhielt, die Vasen nach London zu bringen und bei Sotheby’s abzugeben, bevor er nach Heathrow fahren, Clarence abholen und nach Schloss Hertford bringen sollte.

			Die Herzoginwitwe trug Schwarz, eine Farbe, die ihr schon immer gestanden hatte, und bei einem leichten Frühstück las sie den Nachruf auf den Herzog in der Times, welcher voll des Lobes, aber arm an erwähnten Leistungen war. Es gab jedoch einen Satz, der ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte: Der dreizehnte Duke of Hertford starb friedlich im Schlaf.
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			Virginia hatte lange darüber nachgedacht, wie sie sich während der nächsten Tage verhalten sollte. Sobald die Familie nach der Beisetzung wieder ihrer getrennten Wege gehen würde, hatte sie die Absicht, auf Schloss Hertford einige ziemlich radikale Veränderungen durchzuführen.

			Als erstes Familienmitglied traf der vierzehnte Herzog ein, und Virginia wartete am oberen Ende der Treppe, um ihn zu begrüßen. Als er die Stufen hinaufging, deutete sie einen Knicks an, um zu zeigen, dass sie sich der neuen Rangordnung bewusst war.

			»Virginia, welch trauriger Anlass für uns alle«, sagte Clarence. »Aber für mich ist es wenigstens ein Trost, dass du bis zum Schluss an seiner Seite warst.«

			»Wie lieb von dir, das zu sagen, Clarence. Es ist wirklich eine große Erleichterung und ein wahrer Segen, dass mein guter Perry nicht leiden musste, als er von uns ging.«

			»Ja, auch für mich war es eine Erleichterung, als ich hörte, dass Vater friedlich im Schlaf starb. Seien wir dankbar für die kleinen guten Dinge.«

			»Ich hoffe, es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis ich wieder an seiner Seite sein darf«, sagte Virginia, »denn wie Königin Victoria werde ich bis zum Tag meines Todes um meinen lieben Gatten trauern.« Der Butler und zwei Diener erschienen, um das Gepäck aus dem Wagen zu laden. »Ich habe dir vorerst dein altes Zimmer gegeben«, sagte Virginia. »Aber natürlich werde ich in das Haus der Herzoginwitwe ziehen, sobald mein guter Perry bestattet ist.«

			»Das eilt nicht«, erwiderte Clarence. »Ich werde nach der Beerdigung zu meinem Regiment zurückkehren, und ohnehin wirst du es sein, die sich in meiner Abwesenheit um alles kümmert.«

			»Ich werde gerne tun, was ich kann. Vielleicht sollten wir über das, was dir vorschwebt, sprechen, wenn du ausgepackt und etwas gegessen hast.«

			Der Herzog kam ein paar Minuten zu spät zum Lunch. Er entschuldigte sich, indem er erklärte, mehrere Personen hätten ihn angerufen.

			Virginia musste sich unweigerlich fragen, wer angerufen hatte, doch sie beschränkte sich auf die Bemerkung: »Ich denke, die Beisetzung sollte am Donnerstag stattfinden, aber nur, wenn das deine Zustimmung findet.«

			»Ich richte mich ganz nach deinen Wünschen«, sagte der Herzog. »Vielleicht könntest du dir auch Gedanken über den Ablauf des Trauergottesdienstes machen und darüber, wer am Empfang danach teilnehmen sollte?«

			»Ich habe die entsprechende Liste bereits angefangen. Ich lasse sie dir heute noch zukommen.«

			»Vielen Dank, Virginia. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich habe heute Nachmittag einige Besprechungen zu erledigen, aber ich hoffe, dass du hier sein wirst, wenn Alice eintrifft.«

			»Gewiss. Und wann rechnest du mit Camilla und ihrer Familie?«

			»Später am Abend. Aber da ich im Arbeitszimmer meines Vaters sein werde …«

			»In deinem Arbeitszimmer«, sagte Virginia leise.

			»Es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhne. Würdest du bitte so freundlich sein und mich wissen lassen, wenn Alice eingetroffen ist?«

			Virginia arbeitete gerade an der Auswahl der Gäste, die ihrer Meinung nach zum privaten Empfang nach der Beisetzung eingeladen oder auch nicht eingeladen werden sollten, als ein Taxi vor dem Schloss vorfuhr und Alice ausstieg. Wieder trat Virginia ans obere Ende der Treppe.

			»Arme Virginia«, waren Alice’ erste Worte, als sie sie begrüßte. »Wie geht es dir?«

			»Nicht gut. Aber alle sind so freundlich und so verständnisvoll, und das ist ein großer Trost.«

			»Natürlich sind sie das«, sagte Alice. »Schließlich warst du sein Fels und seine Seelengefährtin.«

			»Wie gut von dir, so etwas zu sagen«, erwiderte Virginia, als sie Alice die Treppe hinauf in das Gästeschlafzimmer führte, das sie für sie ausgesucht hatte. »Ich werde Clarence wissen lassen, dass du angekommen bist.«

			Sie ging wieder nach unten und betrat das Arbeitszimmer des Herzogs, ohne anzuklopfen, wo sie Clarence mit Mr. Moxton, dem Schlossverwalter, ins Gespräch vertieft vorfand. Beide Männer erhoben sich sogleich, als sie ins Zimmer kam.

			»Du hast mich gebeten, dich zu informieren, wenn Alice eingetroffen ist. Ich habe ihr den Carlyle Room gegeben. Ich hoffe, du kannst dich uns in etwa einer halben Stunde zum Tee anschließen.«

			»Das wird wohl nicht möglich sein«, sagte der Herzog mit einem knappen Nicken. Es war ihm offensichtlich unangenehm, gestört worden zu sein, was Virginia einigermaßen beunruhigend fand. Sie zog sich ohne ein weiteres Wort zurück und ging in den Salon, wo Montgomery, Perrys alter Labrador, sich aufsetzte und mit dem Schwanz zu wedeln begann. Virginia wählte einen Sessel in der Nähe der Tür, was ihr gestattete, die Bewegungen im Flur im Auge zu behalten. Sie hatte die Absicht, sich mit Clarence über die Entlassung von Moxton in nicht allzu ferner Zukunft zu unterhalten.

			Die nächste Person, die das Arbeitszimmer des Herzogs betrat, war der Butler, der das Zimmer erst vierzig Minuten später wieder verließ. Dann verschwand er im Untergeschoss, kehrte jedoch gleich darauf mit der Köchin zurück, die Virginia, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie im Erdgeschoss gesehen hatte.

			Weitere zwanzig Minuten vergingen, bevor die Köchin wieder erschien und sogleich zurück nach unten eilte. Virginia konnte sich nicht erklären, wofür die beiden so lange gebraucht hatten, es sei denn, sie hätten die Speisen besprochen, die beim Empfang serviert werden sollten. Eigentlich hatte sie angenommen, der Herzog würde ihr diese Aufgabe überlassen.

			Ein lautes Klopfen an der Eingangstür lenkte Virginia ab, doch bevor sie darauf reagieren konnte, erschien Lomax und öffnete.

			»Guten Tag, Dr. Ainsley«, sagte er. »Seine Gnaden erwarten Sie.«

			Als sie durch den Flur gingen, kam Moxton aus dem Arbeitszimmer, gab Dr. Ainsley die Hand und verließ dann rasch das Haus. Obwohl er Virginia, die in der Tür zum Salon stand, nicht übersehen haben konnte, unternahm er keine Anstalten, sie zu grüßen. Sie würde ihn loswerden, sobald der Herzog zu seinem Regiment zurückgekehrt wäre.

			Erfreut sah Virginia, dass Alice die Treppe herunterkam, und eilte aus dem Salon zu ihr. »Sollen wir deinen Bruder aufsuchen?«, fragte sie, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich weiß, dass er sich schon darauf freut, dich zu sehen«, fügte sie hinzu, als sie die Tür zum Arbeitszimmer öffnete und eintrat, ohne anzuklopfen. Wieder erhoben sich sogleich die beiden Männer, die im Zimmer waren.

			»Alice ist gerade heruntergekommen, und du sagtest, du wolltest sie unverzüglich sprechen.«

			»Natürlich«, sagte Clarence und umarmte seine Schwester. »Es ist wunderbar, dich zu sehen, meine Liebe.«

			»Wir könnten uns zum Tee im Salon treffen.«

			»Das ist sehr aufmerksam von dir, Virginia«, sagte Clarence, »aber ich wäre gerne kurz mit meiner Schwester alleine, wenn du nichts dagegen hast.«

			Alice wirkte überrascht angesichts des scharfen Tons ihres Bruders, und Virginia zögerte einen Augenblick, bevor sie »Ja, gewiss« sagte und sich in den Salon zurückzog. Diesmal hob Montgomery nicht einmal den Kopf.

			Zwanzig Minuten später kam Dr. Ainsley aus dem Arbeitszimmer, und auch er verließ das Schloss, ohne der trauernden Witwe seine Aufwartung zu machen. Virginia wartete geduldig darauf, dass der Herzog sie ins Arbeitszimmer rufen würde, doch als eine solche Aufforderung ausblieb und ein Hausmädchen, deren Namen sie sich nie hatte merken können, überall im Haus die Lichter einschaltete, kam sie zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, sich zum Dinner umzukleiden. Sie war gerade im Begriff, das Bad zu verlassen, als sie hörte, wie ein Wagen die Auffahrt heraufkam. Sie ging zum Fenster, spähte hinaus und sah, wie Clarence Camilla samt Familie begrüßte. Rasch zog sie sich an, und als sie ein paar Minuten später die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, sah sie, wie der Butler die beiden Kinder zur Ecksuite führte, welche sie für die beiden nicht hatte vorbereiten lassen.

			»Wo ist eure Mutter?«, fragte Virginia.

			Die Kinder wirbelten herum, doch es war Lomax, der antwortete. »Seine Gnaden haben Lady Camilla und ihren Mann zu sich ins Arbeitszimmer gebeten und Anweisung gegeben, nicht gestört zu werden.«

			Virginia schloss die Tür hinter sich. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass Lomax in einem so lässigen Ton mit ihr sprach. Sie versuchte, sich auf ihr Make-up zu konzentrieren, musste sich jedoch unweigerlich fragen, was die drei im Arbeitszimmer des Herzogs besprachen. Sie würde es vermutlich, so dachte sie, beim Dinner erfahren.

			Eine halbe Stunde später schritt Virginia langsam die breite Treppe hinab und durch die Eingangshalle in den Salon, wo sie zur Kenntnis nehmen musste, dass niemand außer ihr anwesend war. Als um acht Uhr der Gong ertönte, ging sie weiter ins Speisezimmer, und dort sah sie, dass nur für eine Person gedeckt worden war.

			»Wo ist der Rest der Familie?«, fragte sie, als Lomax mit einer kleinen Suppenterrine erschien.

			»Seine Gnaden, Lady Camilla und Lady Alice nehmen in der Bibliothek ein leichtes Abendessen zu sich«, antwortete er, ohne eine weitere Erklärung hinzuzufügen.

			Virginia schauderte, obwohl das Feuer im offenen Kamin knisterte. »Und die Kinder?«

			»Sie haben bereits gegessen, und weil sie nach ihrer langen Reise müde waren, sind sie daraufhin sogleich zu Bett gegangen.«

			Eine düstere Vorahnung erfüllte sie, und sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nichts gab, worüber sie sich hätte Sorgen machen müssen, doch es gelang ihr nicht. Sie wartete, bis die Uhr im Flur neun schlug. Dann verließ sie das Speisezimmer und ging langsam in ihr Zimmer nach oben. Sie kleidete sich aus und ging zu Bett, doch sie schlief nicht. Sie hatte sich noch nie einsamer gefühlt.

			Virginia war erleichtert, als Clarence und Alice sich ihr am nächsten Morgen zum Frühstück anschlossen, doch die Unterhaltung verlief gestelzt und förmlich, als wäre sie eine Fremde in ihrem eigenen Haus.

			»Ich bin fast fertig mit meinen Vorschlägen zum Ablauf des Trauergottesdienstes«, sagte Virginia, »und ich dachte, vielleicht …«

			»Es ist nicht nötig, dass du weiter Zeit darauf verschwendest«, unterbrach Clarence sie. »Ich habe heute Morgen um zehn einen Termin mit dem Bischof, und er hat mir bereits mitgeteilt, dass mein Vater die Einzelheiten der Zeremonie schon vor einiger Zeit festgelegt hat.«

			»Und ist er auch der Ansicht wie ich, dass Donnerstag …«

			»Nein«, sagte Clarence, und seine Stimme war so fest wie zuvor schon. »Er empfiehlt den Freitag, was auch für die Freunde meines Vaters günstiger ist, die von London kommen werden.«

			Virginia zögerte, bevor sie fortfuhr. »Und die Gästeliste? Würdest du gerne meine Empfehlungen sehen?«

			»Wir haben uns gestern Abend auf die abschließende Liste geeinigt«, erwiderte Alice. »Aber wenn du gerne den einen oder anderen Namen hinzufügen möchtest, sag mir Bescheid.«

			»Gibt es denn überhaupt nichts, das ich beitragen kann?«, fragte Virginia, die sich bemühte, nicht verzweifelt zu klingen.

			»Nein, vielen Dank«, sagte Clarence. »Du hast bereits genug getan.« Er faltete seine Serviette und stand auf. »Bitte entschuldige mich, ich möchte nicht zu spät zu meinem Termin mit dem Bischof kommen.« Er ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

			»Und ich muss auch los«, sagte Alice. »Ich habe jede Menge zu tun, wenn bis Freitag alles organisiert sein soll.«

			Nach dem Frühstück unternahm Virginia einen Spaziergang durch den Schlosspark, wobei sie versuchte, sich darüber klar zu werden, was zu diesem plötzlichen Sinneswandel ihr gegenüber geführt hatte. Es war ihr ein gewisser Trost, dass sie immer noch das Haus der Herzoginwitwe besaß sowie fünftausend Pfund pro Monat und darüber hinaus die beiden Ming-Vasen, welche, wie Li Wong ihr versichert hatte, mindestens eine Million wert waren. Ihr Lächeln verschwand, als sie sah, wie Camilla und ihr Mann aus dem Büro des Schlossverwalters kamen.

			Virginia nahm ihren Lunch alleine ein, und sie beschloss, in die Stadt zu fahren, um sich ein paar neue Kleider zu kaufen, denn sie hatte die Absicht, ihre Witwentracht sofort abzulegen, sobald die Mitglieder der Familie des Herzogs wieder abgereist wären. Als sie an jenem Abend ins Schloss zurückkehrte, war unter der Tür des Arbeitszimmers Licht zu sehen, und es war ihr, als könne sie Camillas schneidende Stimme hören.

			Virginia speiste alleine in ihrem Zimmer zu Abend, und dabei kam ihr immer wieder ein und derselbe Gedanke: Sie begann sich zu wünschen, Perry wäre noch am Leben.

			Die St. Albans Abbey war bereits voller Trauergäste, als Virginia eintraf. Der oberste Platzanweiser begleitete die Herzoginwitwe durch den Mittelgang zu ihrem Platz in der zweiten Reihe. Sie fühlte sich nicht in der Lage zu protestieren, während sich eintausend Augen auf sie richteten.

			Als um elf die ersten Glockenschläge der Turmuhr der Kathedrale erklangen, begann die Orgel zu spielen, und die gesamte Trauergemeinde erhob sich. Der geschmückte Sarg, auf dem die Ehrenabzeichen des verstorbenen Herzogs lagen, wurde langsam auf den Schultern von sechs Coldstream Guards, denen die engsten Familienangehörigen folgten, den Mittelgang hinabgetragen. Nachdem er auf der Bahre im Altarraum abgesetzt worden war, nahmen der Herzog, seine beiden Schwestern und die beiden Enkel in der ersten Reihe Platz. Sie drehten sich nicht um.

			Der Trauergottesdienst verschwamm vor Virginias Augen, während sie sich immer noch herauszufinden bemühte, warum die Familie sie ignorierte. Während der Bestattung auf dem Kirchhof gestattete man ihr lediglich, einmal vorzutreten und eine Schaufel Erde auf den Sarg zu werfen, bevor sie sich wieder in die Reihe der anderen Trauergäste zurückziehen musste. Nachdem die Familie und einige wenige enge Freunde das Grab verlassen hatten, musste sie sich selbst darum kümmern, mit Percy, einem Onkel des Herzogs, zurückzufahren, der ihre Erklärung, dass es sich um ein Versehen handeln müsse, akzeptierte – schließlich litten alle im Augenblick unter einer schrecklichen Last.

			Während des Empfangs mischte sich Virginia unter die Gäste, von denen viele freundlich zu ihr waren und verständnisvolle Worte äußerten, während andere sich abwandten, sobald sie sich ihnen näherte. Zum größten Affront kam es jedoch erst, nachdem der letzte Gast gegangen war und Clarence sie zum ersten Mal an diesem Tag ansprach.

			»Während du in der Kirche warst«, sagte er, »wurden alle deine Sachen zusammengepackt und in das Haus der Herzoginwitwe gebracht. Ein Wagen steht bereit, um dich unverzüglich dorthin zu bringen. Morgen um elf trifft sich die Familie in meinem Arbeitszimmer zu einer Besprechung, an der du, wie ich hoffe, teilnehmen wirst. Es gibt einige ernste Angelegenheiten, die ich mit dir zu besprechen habe«, fügte er hinzu, und in diesem Augenblick erinnerte er Virginia an ihren Vater.

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging der Herzog zur Eingangstür, öffnete sie und wartete darauf, dass Virginia das Schloss verließ, damit der erste Tag ihrer Verbannung beginnen konnte.
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			Am folgenden Morgen stand Virginia früh auf und nahm sich Zeit, sich das Haus der Herzoginwitwe anzusehen, das sich als groß genug für jemanden erwies, der alleine leben würde. Ihre Bediensteten waren ein Butlergehilfe, ein Hausmädchen und eine Köchin – nicht mehr und nicht weniger Personen, als Perry in seinem Testament ausdrücklich aufgeführt hatte.

			Zehn vor elf traf ein Wagen ein, der sie zum Schloss bringen würde, wo sie bis vor wenigen Tagen noch unumschränkt geherrscht hatte.

			Die Eingangstür des Schlosses öffnete sich, als der Wagen vorfuhr, und nach einem eher flüchtig hingeworfenen »Guten Morgen, Euer Gnaden« begleitete der Butler sie zum ehemaligen Arbeitszimmer ihres Mannes. Lomax klopfte leise an die Tür, öffnete sie und machte einen Schritt beiseite, damit die Herzoginwitwe eintreten konnte.

			»Guten Morgen«, sagte Clarence und erhob sich hinter dem Schreibtisch. Er wartete, bis Virginia auf dem einzigen noch freien Sessel Platz genommen hatte. Sie lächelte seinen Schwestern zu, doch diese erwiderten ihren wortlosen Gruß nicht.

			»Danke, dass du gekommen bist«, begann Clarence, als hätte sie eine Wahl gehabt. »Es schien uns sinnvoll, dich darüber zu informieren, was wir für die Zukunft geplant haben.«

			Virginia hatte den Eindruck, er meine damit eigentlich »deine Zukunft«. »Das ist sehr aufmerksam von euch«, sagte sie.

			»Ich habe die Absicht, in ein paar Tagen zu meinem Regiment zurückzukehren, und ich werde vor Weihnachten nicht mehr hierherkommen. Alice wird am Montag nach New York zurückfliegen.«

			»Wer wird sich dann um das Gut kümmern?«, fragte Virginia in der Hoffnung, sie alle wären endlich wieder zu Verstand gekommen.

			»Ich habe Shane und Camilla mit dieser Verantwortung betraut – mit dem Segen meines Vaters, wie ich vielleicht hinzufügen sollte, denn er hatte akzeptiert, dass ich immer nur Soldat sein wollte und einfach nicht zum Farmer geschaffen bin. Shane, Camilla und die Kinder werden im Schloss leben und damit einen weiteren Wunsch meines Vaters erfüllen.«

			»Wie überaus vernünftig«, sagte Virginia. »Ich hoffe, ihr gestattet mir, euch wenigstens während der Übergangszeit eine Hilfe zu sein.«

			»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Camilla, die zum ersten Mal etwas sagte. »Wir haben für unsere Farm in Neuseeland ein gutes Angebot bekommen. Mein Mann wird zurückfliegen, um den Verkauf abzuschließen, und sich um alle persönlichen Angelegenheiten kümmern, die noch geregelt werden müssen. Danach wird er zurückkommen, und wir werden die Leitung des Guts übernehmen. Bis er wieder hier ist, werde ich mithilfe von Mr. Moxton alles Nötige durchgehen.«

			»Ich dachte nur …«

			»Das ist nicht nötig«, sagte Camilla. »Wir haben an alles gedacht.«

			»Und ich fürchte, Virginia, es gibt noch ein Thema, worüber ich mit dir sprechen muss«, sagte Clarence. Virginia rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her. »Mr. Moxton hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass mein Vater dir ohne mein Wissen einen Kredit über 185.000 Pfund gegeben hat. Glücklicherweise war Moxton so vernünftig, die Vereinbarung offiziell festzuhalten«, fuhr Clarence fort, indem er die dritte Seite eines Dokuments aufschlug, das Virginia, wie sie sich erinnerte, unterschrieben hatte. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte etwas mehr Zeit damit verbracht, die beiden ersten Seiten zu lesen.

			»Der Kredit wurde für einen Zeitraum von fünf Jahren gewährt, und zwar zu einem jährlichen Zinssatz von fünf Prozent. Beim Tod meines Vaters vor Ablauf dieses Zeitraums ist der volle Betrag innerhalb von achtundzwanzig Tagen zurückzuzahlen. Ich habe meinen Buchhalter angeschrieben, und er hat mich darüber informiert« – er wandte sich einem Brief zu, der auf seinem Schreibtisch lag –, »dass die Summe, die du dem Gut einschließlich Zinseszinsen schuldest, im Augenblick bei 209.145 Pfund liegt. Ich muss dich deshalb fragen, Virginia, ob du über genügend Mittel verfügst, diesen Betrag aufzubringen.«

			»Aber Perry hat mir gesagt, dass wir, sollte er vor mir sterben, quitt wären. Das genau waren seine Worte.«

			»Hast du irgendeinen Beweis dafür?«, fragte Camilla.

			»Nein, aber er hat mir sein Wort gegeben, was zweifellos genügen sollte.«

			»Wir sprechen hier nicht über sein Wort«, sagte Camilla, »sondern über deines.«

			»Und selbst wenn er das getan haben sollte«, sagte Clarence, »hat er Moxton über ein solches Arrangement definitiv nicht informiert. In der ursprünglichen Vereinbarung, die mein Vater ebenfalls unterzeichnet hat, wird nichts dergleichen erwähnt.« Clarence drehte das Dokument um, sodass Virginia die Unterschrift sehen konnte, die sie so gut kannte.

			»Ich werde mit meinen Anwälten sprechen müssen«, stammelte sie, denn sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

			»Mit den unsrigen haben wir bereits gesprochen«, sagte Alice, »und Mr. Blatchford hat bestätigt, dass sich in Vaters Testament keine Erwähnung eines solchen Geschenks findet. Dort ist nur die Rede von einer monatlichen Zuwendung von fünftausend Pfund, einem Wanderstock aus Rosenholz und zwei Porzellanvasen.«

			Virginia unterdrückte ein Lächeln.

			»Für den Fall, dass du nicht in der Lage bist, den Kredit zurückzuzahlen«, fuhr Clarence fort, »schlägt unser Buchhalter einen Kompromiss vor, den du hoffentlich akzeptabel findest.« Er wandte sich wieder dem Brief zu. »Wenn wir die monatliche Zahlung von fünftausend Pfund an dich vorerst zurückhalten, würde der volle Betrag in etwa vier Jahren abgegolten sein, woraufhin deine monatliche Unterstützung wieder aufgenommen würde.«

			»Solltest du jedoch irgendwann im Laufe der nächsten vier Jahre sterben«, warf Camilla ein, »kann ich dir versichern, dass wir quitt wären.«

			Virginia schwieg eine ganze Weile, bevor sie schließlich herausplatzte: »Aber wie soll ich bis dahin überleben?«

			»Mein Vater hat mir bei mehr als einer Gelegenheit gesagt«, antwortete Clarence, »dass du eine großzügige monatliche Unterstützung von deinem Bruder erhältst, welche du, wie du meinem Vater gegenüber einmal bemerkt hast, gar nicht ausgeben kannst, also hatte ich angenommen …«

			»Er hat die Zahlungen noch am selben Tag eingestellt, an dem ich deinen Vater geheiratet habe.«

			»Dann müssen wir hoffen, dass er, sobald ihm deine gegenwärtigen Umstände bewusst sind, bereit ist, die Zahlungen wiederaufzunehmen. Anderenfalls musst du auf deine umfangreichen Sachwerte zurückgreifen, die du meinem Vater gegenüber ebenfalls erwähnt hast. Solltest du allerdings in der Lage sein, die volle Kreditsumme innerhalb von achtundzwanzig Tagen zurückzuzahlen, wäre das ganze Problem natürlich gelöst.«

			Virginia senkte den Kopf und brach in Tränen aus, doch als sie wieder aufsah, zeigte sich, dass offensichtlich keiner der Anwesenden davon beeindruckt war.

			»Vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit für uns, einige häusliche Angelegenheiten zu besprechen«, sagte Camilla. »Wie mein Bruder bereits erklärt hat, werden mein Mann und ich die Verwaltung des Guts übernehmen, und unsere Familie wird hier im Schloss wohnen. Clarence und Alice werden von Zeit zu Zeit zu Besuch kommen, aber in Abwesenheit meines Bruders bin ich die Herrin auf Schloss Hertford.« Camilla wartete, bis Virginia die Bedeutung ihrer Worte begriffen hatte. »Damit es in Zukunft keine Missverständnisse gibt, möchte ich ein für alle Mal deutlich machen, dass du hier zu keiner Zeit willkommen bist, und das gilt auch für Weihnachten und alle anderen Feiertage. Darüber hinaus wirst du keinen Versuch unternehmen, Kontakt zu meinen Kindern oder einem der Bediensteten des Schlosses aufzunehmen. Ich habe Mr. Lomax über meine Wünsche informiert.«

			Virginia sah zu Clarence und dann zu Alice, doch die Familie war sich offensichtlich einig.

			»Wenn du hinsichtlich der Vereinbarungen über deine Zukunft keine Frage mehr hast«, sagte Clarence, »haben wir nichts weiter mehr mit dir zu besprechen.«

			Virginia stand auf und verließ das Arbeitszimmer mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. Langsam ging sie durch den Flur zur Vordertür, die der Butler für sie aufhielt. Er grüßte sie nicht, als sie zum letzten Mal das Schloss verließ. Sie hörte nur, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde.

			Eine weitere Tür war bereits offen, sodass man sie ins Haus der Herzoginwitwe zurückfahren konnte. Nachdem der Chauffeur Virginia abgesetzt hatte, ging sie direkt in ihr Arbeitszimmer, hob den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer in London. Am anderen Ende der Leitung erklang die erste freundliche Stimme, die sie an diesem Tag hörte.

			»Wie schön, von Ihnen zu hören, Euer Gnaden. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich möchte einen Termin vereinbaren, um Sie so schnell wie möglich zu sprechen, Mr. Poltimore, denn ich habe meine Meinung geändert.«

		


		
			36

			»Ich zweifle nicht daran, dass Sie eine kluge Entscheidung getroffen haben«, sagte Poltimore. »Aber dürfte ich Sie vielleicht fragen, was Sie zu Ihrem Sinneswandel bewogen hat?«

			»Mein verstorbener Gatte hätte niemals den Eindruck erwecken wollen, er habe die Absicht, Familienerbstücke zu verkaufen.«

			»Und der neue Herzog?«, fragte Poltimore. »Wie steht er dazu?«

			»Offen gestanden würde Clarence keinen Unterschied zwischen Ming und Tupperware erkennen.«

			Poltimore wusste nicht, ob er lachen sollte, weshalb er einfach sagte: »Bevor Sie Ihre Zustimmung erteilen, dass die Vasen unter den Hammer kommen, Euer Gnaden, sollten Sie vielleicht erfahren, dass uns ein privater Händler aus Chicago siebenhunderttausend Pfund für die beiden Stücke geboten hat. Ich bin jedoch sicher, dass ich ihm gegenüber den Preis auf knapp über eine Million erhöhen kann. Und möglicherweise könnte die ganze Angelegenheit über die Bühne gehen, ohne dass irgendjemand erfahren würde, dass eine solche Transaktion stattgefunden hat.«

			»Aber der Händler wird meine Vasen doch zweifellos an einen seiner Kunden weiterverkaufen?«

			»Und dabei selbst einen beträchtlichen Gewinn einstecken. Genau das ist der Grund, warum ich so zuversichtlich bin, dass wir bei einer Auktion einen viel höheren Preis erzielen können.«

			»Aber es besteht doch durchaus die Möglichkeit, dass derselbe Händler die Vasen bei der Auktion für weniger als eine Million ersteigert.«

			»Bei Stücken von solcher Bedeutung ist das höchst unwahrscheinlich, Euer Gnaden. Und obwohl die Möglichkeit tatsächlich besteht, bin ich davon überzeugt, dass es das Risiko wert ist. Denn ich habe bereits ein halbes Dutzend der führenden Sammler auf diesem Gebiet angesprochen, und sie alle – einschließlich des Direktors des chinesischen Nationalmuseums in Peking – haben mir gegenüber ein beträchtliches Interesse signalisiert.«

			»Sie haben mich überzeugt«, sagte Virginia. »Was soll ich als Nächstes tun?«

			»Sobald Sie das Freigabeformular unterzeichnet haben, können Sie den Rest uns überlassen. Sie kommen genau rechtzeitig zur Herbstauktion, die immer eine der beliebtesten des ganzen Jahres ist, und ich habe bereits vorgeschlagen, dass wir die Hertford-Vasen auf dem Umschlag unseres Katalogs bringen sollten. Seien Sie versichert, dass unsere Kunden nicht im Geringsten daran zweifeln werden, welch große Bedeutung diese Stücke für uns haben.«

			»Darf ich Ihnen etwas unter dem Mantel strengster Verschwiegenheit anvertrauen, Mr. Poltimore?«

			»Gewiss, Euer Gnaden.«

			»Es liegt mir außerordentlich viel daran, vor der Auktion ein Minimum an Aufmerksamkeit zu erregen – aber ein Maximum danach.«

			»Das sollte kein Problem sein, da Kunstjournalisten aller großen Zeitungen dieses Landes beim Verkauf zugegen sein werden. Und wenn die Vasen jenen Preis erzielen, von dem wir ausgehen, wird das für ein beträchtliches Interesse in der Presse sorgen, weshalb Sie sicher sein können, dass am folgenden Morgen jeder Ihren Triumph mitbekommen wird.«

			»An jedem bin ich nicht interessiert«, sagte Virginia, »nur an einem ganz bestimmten Mitglied einer ganz bestimmten Familie.«

			»Ein Miststück mit Goldüberzug«, sagte Virginia.

			»So schlimm?«, fragte Priscilla Bingham, nachdem die Dessertteller abgetragen waren.

			»Schlimmer. Sie hat das Auftreten und das Gehabe einer Herzogin, doch sie ist nichts weiter als die Frau eines Emporkömmlings, eines Schaffarmers vom anderen Ende der Welt.«

			»Und du sagst, sie ist die zweitgeborene Tochter?«

			»Genau. Aber sie führt sich auf, als sei sie die Herrin auf Schloss Hertford.«

			»Würde sich das nicht alles ändern, wenn der Herzog heiraten und den Stammsitz der Familie zurückverlangen würde?«

			»Das ist unwahrscheinlich. Clarence ist mit der Armee verheiratet und hofft, der nächste Colonel seines Regiments zu werden.«

			»Wie sein Vater vor ihm.«

			»Er ist überhaupt nicht wie sein Vater«, sagte Virginia. »Wenn Perry noch am Leben wäre, hätte er es niemals zugelassen, dass ich in solcher Weise gedemütigt werde. Aber ich werde es sein, die zuletzt lacht.« Sie zog ein Exemplar des neu gedruckten Auktionskatalogs aus ihrer Handtasche und reichte ihn ihrer Freundin.

			»Sind das die beiden Vasen, von denen du mir erzählt hast?«, fragte Priscilla mit einem bewundernden Blick auf die Titelseite.

			»Das sind sie in der Tat. Und du wirst sehen, wie viel ich bekommen werde, wenn du dich mit Los dreiundvierzig beschäftigst.«

			Priscilla blätterte die Seiten durch, und als sie Los 43, Zwei Ming-Vasen, etwa 1462, gefunden hatte, blieb ihr Blick am Schätzwert hängen. Ihr Mund öffnete sich, aber keine Worte kamen heraus.

			»Wie überaus großzügig vom Herzog«, sagte sie nach einer Weile schließlich.

			»Er hatte keine Ahnung davon, wie viel sie wert sind«, sagte Virginia. »Sonst hätte er sich nie von ihnen getrennt.«

			»Aber die Familie wird das zweifellos herausfinden, und zwar schon lange bevor die Versteigerung stattfindet.«

			»Das ist eher unwahrscheinlich. Clarence steckt irgendwo auf Borneo, Alice ist in New York und verscherbelt Parfümflacons, und Camilla verlässt das Schloss nur, wenn es nicht anders geht.«

			»Aber ich dachte, du wolltest, dass sie es herausfinden.«

			»Erst wenn die beiden Stücke verkauft sind und ich mir den Scheck habe gutschreiben lassen.«

			»Aber vielleicht erfahren sie es ja nicht einmal dann.«

			»Mr. Poltimore, der die Auktion organisiert, hat mir gesagt, dass bereits mehrere führende Kunstjournalisten ihn angerufen haben, weshalb wir davon ausgehen können, dass am folgenden Morgen zahlreiche Berichte erscheinen werden. Das ist der Zeitpunkt, an dem sie es herausfinden werden, aber dann ist es zu spät, denn dann ist das Geld bereits auf meinem Konto. Ich hoffe, dass du nächsten Donnerstagabend zur Auktion kommen kannst, Priscilla, und danach können wir zur Feier des Tages ins Annabel’s zum Dinner gehen. Ich habe bereits Perrys alten Tisch reservieren lassen. Es wird genauso sein wie früher.«

			»Wie früher«, wiederholte Priscilla, als ein Kellner erschien, um den Kaffee zu servieren. »Da wir gerade über alte Zeiten reden, hast du nach deinem kleinen Coup bei Mellor Travel jemals wieder etwas von deinem Exmann gehört?«

			»Wenn du Giles damit meinst, er hat mir zum ersten Mal seit Jahren wieder eine Weihnachtskarte geschickt, aber ich habe sie nicht erwidert.«

			»Wie ich höre, sitzt er im Oberhaus wieder auf der ersten Bank.«

			»Ja, man hat ihn gegen seine Schwester aufgestellt. Aber er ist so ein Schwächling, dass er sie wahrscheinlich bei der kleinsten Kleinigkeit vom Haken lässt«, kommentierte Virginia und nahm einen Schluck Kaffee.

			»Und jetzt ist sie sogar Baronin.«

			»Sie ist Peer auf Lebenszeit«, sagte Virginia. »Aber sei’s drum. Sie hat nur deshalb einen Platz im House of Lords bekommen, weil sie Margaret Thatcher bei der Bewerbung um den Parteivorsitz der Tories unterstützt hat.«

			»Um fair zu sein, Virginia, die Presse scheint sich einig, dass sie als Staatssekretärin im Gesundheitsministerium eine ziemlich gute Figur macht.«

			»Sie sollte ihre Zeit besser damit verbringen, sich über die Gesundheit ihrer eigenen Familie Gedanken zu machen. Alkohol, Drogen, drei in einem Bett, Angriff auf Polizeibeamte und eine Enkelin, die im Gefängnis landet.«

			»Nur für eine Nacht«, erinnerte Priscilla ihre Freundin. »Und im nächsten Semester konnte sie an die Slade zurückkehren.«

			»Jemand muss im Hintergrund einige sehr lange Fäden gezogen haben, um das möglich zu machen«, sagte Virginia.

			»Wahrscheinlich dein Exmann«, erwiderte Priscilla. »Er mag in der Opposition sein, aber ich vermute, er verfügt noch über eine ganze Menge Einfluss.«

			»Und wie geht es deinem Mann?«, fragte Virginia, die das Thema wechseln wollte. »Ich hoffe, es geht ihm gut«, fügte sie hinzu, während sie in Wahrheit das Gegenteil hoffte.

			»Er produziert immer noch einhunderttausend Gläser Fischpastete pro Woche, was mir gestattet, wie eine Herzogin zu leben, auch wenn ich keine bin.«

			»Und kümmert sich dein Sohn immer noch um die Öffentlichkeitsarbeit bei Farthings Kaufman?«, fragte Virginia, indem sie den Stachel in Priscillas Bemerkung ignorierte.

			»Ja, das macht er bis heute. Ehrlich gesagt hofft Clive, dass er schon bald in den Vorstand berufen wird.«

			»Dabei ist es gewiss eine Hilfe, dass Robert ein alter Freund des Vorstandsvorsitzenden ist.«

			»Und was macht dein Sohn?«, fragte Priscilla, indem sie den Schlag unverzüglich erwiderte.

			»Freddie ist nicht mein Sohn, wie du sehr wohl weißt, Priscilla. Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, ist er aus der Schule weggelaufen, was eigentlich alle meine Probleme gelöst hätte, doch unglücklicherweise ist er ein paar Tage später zurückgekehrt.«

			»Wer kümmert sich in den Ferien um ihn?«

			»Mein Bruder Archie, der von den Einkünften aus der Familienbrennerei lebt, die mein Vater mir versprochen hatte.«

			»Es ist dir trotzdem nicht allzu schlecht ergangen, Herzogin«, sagte Priscilla und warf erneut einen Blick in den Katalog von Sotheby’s.

			»Mag sein, dass du recht hast, aber ich werde trotzdem dafür sorgen, dass ich diejenige bin, die zuletzt lacht«, sagte Virginia, als der Kellner am Tisch der beiden erschien und unschlüssig wirkte, wem er die Rechnung reichen sollte. Obwohl es Virginia gewesen war, die Priscilla zum Lunch eingeladen hatte, war sie sich schmerzlich bewusst, dass jeder Scheck, den sie ausstellte, platzen würde, auch wenn eine Änderung ihrer Situation absehbar war.

			»Das nächste Mal übernehme ich«, sagte Virginia. »Das Annabel’s am Donnerstagabend?«, fügte sie hinzu und sah dabei in eine andere Richtung.

			Als Priscilla Bingham in ihr Haus in den Boltons zurückkehrte, ließ sie den Katalog von Sotheby’s auf dem Tisch im Flur liegen.

			»Die sehen großartig aus«, sagte Bob, als er die Titelseite sah. »Hast du vor, dafür zu bieten?«

			»Nette Idee«, erwiderte Priscilla, »aber du müsstest noch viel mehr Fischpastete verkaufen, bevor wir so etwas in Erwägung ziehen könnten.«

			»Warum bist du dann daran interessiert?«

			»Sie gehören Virginia, und sie bietet sie zum Verkauf an, weil die Hertford-Familie einen Weg gefunden hat, sie um ihre monatliche Unterstützung zu bringen.«

			»Ich würde in dieser Sache gerne die Seite der Hertfords hören, bevor ich mir ein Urteil erlaube«, sagte Bob, während er den Katalog auf der Suche nach Los 43 durchblätterte. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er den Schätzwert las. »Es überrascht mich, dass die Familie bereit ist, sich von diesen Stücken zu trennen.«

			»Das ist sie gar nicht. Der Herzog hat sie Virginia in seinem Testament hinterlassen, ohne die geringste Ahnung, was sie wert sind.«

			Bob spitzte die Lippen, sagte jedoch kein Wort.

			»Übrigens«, fuhr Priscilla fort, »wollten wir heute Abend nicht ins Theater?«

			»Aber natürlich«, erwiderte Bob. »Wir haben Karten für Das Phantom der Oper. Die Vorstellung beginnt um halb acht.«

			»Dann bleibt mir immer noch genügend Zeit, um mich umzuziehen«, sagte Priscilla und ging nach oben.

			Bob wartete, bis sie im Schlafzimmer verschwunden war, bevor er nach dem Katalog griff und in sein Arbeitszimmer ging. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, wandte sich Los 43 zu und nahm sich Zeit, sich mit den Vorbesitzern der beiden Vasen zu beschäftigen. Jetzt verstand er, warum die Stücke als so bedeutend galten. Er öffnete die unterste Schublade des Schreibtischs, nahm einen großen braunen Umschlag heraus und steckte den Katalog hinein. Dann schrieb er in Großbuchstaben eine Adresse darauf.

			THE DUKE OF HERTFORD

			CASTLE HERTFORD

			HERTFORDSHIRE

			Er warf den Umschlag in den Briefkasten an der Ecke und war wieder zurück, bevor Priscilla aus dem Bad kam.
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			»Verkauft! Für 120.000 Pfund«, sagte Poltimore und klopfte mit dem Hammer auf die Unterlage. »Los 39« fuhr er fort, indem er die nächste Seite des Katalogs aufschlug. »Eine Hochzeitsschale aus weißer Jade aus der Qianlongzeit. Ich möchte mit einem Anfangsgebot von zehntausend Pfund beginnen.«

			Poltimore hob den Kopf und sah, wie die Herzoginwitwe von Hertford eintraf; sie befand sich in Begleitung einer Dame, die er nicht kannte. Ein Assistent führte die beiden durch den Mittelgang, und obwohl der Auktionssaal gut besucht war, führte er sie zu zwei Plätzen in der vorderen Reihe, wo zwei »Reserviert«-Schilder rasch von den Stühlen genommen wurden, bevor die beiden Damen sich setzten.

			Virginia genoss das Gemurmel, das sich bei ihrer Ankunft um sie herum erhob. Obwohl der Verkauf um sieben Uhr begonnen hatte, hatte Mr. Poltimore betont, dass keine Notwendigkeit bestand, früher als Viertel vor acht zu erscheinen, da Los 43 wahrscheinlich erst gegen Viertel nach acht, wenn nicht gar erst um halb neun unter den Hammer käme.

			Sie und Priscilla saßen in der fünften Reihe, wo sich, wie Mr. Poltimore ihr versichert hatte, die besten Plätze des ganzen Saals befanden, vergleichbar den Plätzen für die Abonnenten in einem Theater im West End. Da Virginia kein Interesse an einer Hochzeitsschale aus Jade aus der Qianlongzeit hatte, beobachtete sie, was um sie herum vorging, wobei sie hoffte, es würde nicht allzu sehr auffallen, dass dies ihr erster Besuch einer größeren Auktion war.

			»Es ist so aufregend«, sagte sie und nahm Priscillas Hand, während sie diejenigen Männer im Publikum bewunderte, die einen Smoking trugen und offensichtlich einer ganz anderen Aufgabe nachkommen würden, sobald der Verkauf vorüber war; die anderen Herren trugen elegante Anzüge und farbenprächtige Krawatten. Aber es waren die Frauen in ihren Designerkleidern und ausgestattet mit den neuesten Accessoires, die sie am meisten faszinierten. Für sie war es eher eine Modenschau als eine Auktion, und jede versuchte, die andere auszustechen, als besuchten sie die Premiere eines neuen Theaterstücks. Priscilla hatte ihr berichtet, dass der Zuschlagspreis manchmal von diesen Frauen entschieden wurde, die sichergehen wollten, dass sie an jenem Abend einen bestimmten Gegenstand mit nach Hause nehmen konnten, während andererseits einige Männer nur deswegen immer höhere Gebote abgaben, weil sie die Frauen beeindrucken wollten, die sie begleiteten – und manchmal sogar jene Frauen, die sie nicht begleiteten.

			Der Saal war groß und hatte die Form eines Rechtecks, und Virginia konnte nirgendwo mehr einen freien Platz entdecken. Sie schätzte, dass es in diesem Raum, in dem sich Sammler, Händler und Besucher drängten, die einfach nur neugierig waren, etwa vierhundert potenzielle Kunden gab. Ein Teil des Publikums fand sogar an der rückwärtigen Wand nur noch Stehplätze.

			Direkt vor ihr stand Mr. Poltimore auf einem halbkreisförmigen Podium, von dem aus er seine Opfer perfekt im Blick hatte. Hinter dem Podium standen mehrere leitende Mitarbeiter, allesamt Experten auf ihrem Gebiet, die dem Auktionator zur Hand gingen und ihn berieten oder sich den erfolgreichen Bieter und den Zuschlagspreis notierten. Rechts von Poltimore befand sich hinter einer Seilabsperrung eine Gruppe von Männern und Frauen, die ihre Notizblöcke aufgeschlagen und ihre Stifte erhoben hatten; Virginia nahm an, dass es sich um die Presse handelte.

			»Verkauft! Für 22.000 Pfund«, sagte Poltimore. »Los 40, eine bedeutende, polychrom verzierte Holzschnitzerei eines sitzenden Luohan, etwa 1400. Ich habe ein Eröffnungsangebot von einhunderttausend.«

			Der Saal kam offensichtlich in Schwung, und Virginia nahm erfreut zur Kenntnis, dass der Luohan für 240.000 Pfund verkauft wurde – vierzigtausend mehr als der höchste Schätzwert.

			»Los 41. Die seltene Darstellung eines Löwen aus seladongrüner Jade.«

			Virginia interessierte sich nicht für den Löwen, der von einem Assistenten hochgehoben wurde, sodass jeder ihn sehen konnte. Sie warf einen Blick nach rechts und bemerkte zum ersten Mal einen langen, leicht erhöhten Tisch, auf dem ein Dutzend weiße Telefone standen. An jedem von ihnen saß ein Mitarbeiter von Sotheby’s. Poltimore hatte ihr erklärt, dass diese Männer und Frauen Kunden aus Übersee vertraten oder solche, die im Verkaufsraum nicht erkannt werden wollten, obwohl sie manchmal diskret mitten im Publikum saßen. Drei Mitarbeiter waren gerade am Telefon und berieten sich, die Sprechmuschel mit der Hand abschirmend, flüsternd mit ihren Kunden, während die übrigen neun Telefone gleichsam müßig herumstanden, weil jene Kunden, genau wie Virginia, nicht an dem kleinen Jadelöwen interessiert waren. Virginia fragte sich, wie viele dieser Telefone wohl klingeln würden, wenn Poltimore die Gebote für Los 43 eröffnete.

			»Los 42. Eine extrem seltene emaillierte kaiserliche Yuhuchunping-Vase mit floralen Motiven auf gelbem Untergrund. Ich habe ein Eröffnungsangebot von einhunderttausend.«

			Virginia spürte, wie ihr Herz hämmerte, denn sie war sich bewusst, dass es sich bei dem nächsten Los, das der Auktionator aufrufen würde, um ihre beiden Ming-Vasen handelte. Als der Hammer für Los 42 bei einem Betrag von 260.000 Pfund niederging, erhob sich im Saal ein erwartungsvolles Raunen. Poltimore sah hinunter zur Herzoginwitwe und lächelte ihr wohlwollend zu, als zwei Assistenten die beiden Vasen auf zwei Podeste stellten, die sich rechts und links von ihm befanden.

			»Los 43. Ein einzigartiges Paar Vasen aus der Ming-Dynastie, etwa 1462, bei denen es sich um ein zu Anfang des 19. Jahrhunderts überreichtes Geschenk des Kaisers Jiaqing an den vierten Duke of Hertford handelt. Die Vasen sind in makellosem Zustand und entstammen dem Besitz einer Dame aus dem englischen Adel.« Virginia strahlte, als die Journalisten eifrig mitschrieben. »Ich habe ein Eröffnungsangebot von« – es wurde so still im Saal wie nie zuvor – »dreihunderttausend Pfund.« Das Schweigen wurde gebrochen, als mehrere Besucher hörbar nach Luft schnappten, während Poltimore sich lässig zurücklehnte und seine Blicke durch den Saal schweifen ließ. »Höre ich dreihundertfünfzig?«

			Virginia kam es so vor, als würde eine Ewigkeit verstreichen, obwohl es sich nur um wenige Sekunden handeln konnte, bis Poltimore »Vielen Dank, Sir« sagte und dabei auf einen Bieter im hinteren Bereich des Saals deutete. Virginia hätte sich am liebsten umgedreht, aber irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen.

			»Vierhunderttausend«, sagte Poltimore und wandte sich nach links, der langen Reihe der Telefone zu, an denen gerade acht seiner Mitarbeiter ihre Kunden über den Verlauf der Verkäufe informierten.

			»Vierhunderttausend«, wiederholte er gerade, als plötzlich eine elegant gekleidete junge Frau an einem der Telefone die Hand hob, während sie gleichzeitig weiter mit ihrem Kunden sprach. »Am Telefon habe ich ein Gebot von vierhunderttausend«, sagte Poltimore und wandte sich sogleich dem Herrn im hinteren Bereich des Verkaufssaals zu. »Vierhundertfünfzigtausend«, murmelte er, bevor er wieder in Richtung der Telefone sah. Sofort schoss die Hand der jungen Frau in die Höhe. Poltimore nickte. »Ich habe fünfhunderttausend«, erklärte er und blickte wieder zu dem Mann im hinteren Bereich des Saals, der jedoch den Kopf schüttelte. »Höre ich fünf-fünfzig?«, fragte Poltimore, während er sich im Saal umsah. »Fünfhundertfünfzigtausend Pfund«, wiederholte er. Inzwischen wünschte sich Virginia, sie hätte das Angebot des Händlers in Chicago angenommen – doch nur bis Poltimore mit erhobener Stimme erklärte: »Fünf-fünfzig. Ich habe einen neuen Bieter.« Er sah hinab zum Direktor des chinesischen Nationalmuseums.

			Als er sich wieder den Telefonen zuwandte, hatte die junge Frau bereits die Hand gehoben. »Sechshunderttausend«, sagte er und sah wieder zum Direktor, der sich aufgeregt mit dem Mann unterhielt, der zu seiner Rechten saß. Schließlich sah er auf und deutete Poltimore gegenüber ein Nicken an.

			»Sechshundertfünfzigtausend«, sagte Poltimore und fixierte erneut die junge Frau am Telefon. Diesmal dauerte es etwas länger, bis sie reagierte, doch schließlich hob sie die Hand. »Siebenhunderttausend Pfund«, verkündete Poltimore, der sich bewusst war, dass dies Weltrekord für ein bei einer Auktion verkauftes chinesisches Kunstwerk wäre.

			Die Journalisten schrieben hektischer mit als je zuvor, denn sie wussten, dass ihre Leser Weltrekorde liebten.

			»Siebenhunderttausend«, flüsterte Poltimore in ergriffenem Ton, als wolle er den Direktor in Versuchung führen, ohne ihn gleichzeitig zu einer raschen Entscheidung zu drängen, während dieser mit seinem Kollegen sprach. »Siebenhunderttausend?«, sagte Poltimore jetzt in einem Ton, als handele es sich um eine Bagatelle, als etwas, das im hinteren Bereich des Saals für Unruhe sorgte, seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er versuchte, die Störung zu ignorieren, wurde jedoch von einem Mann und einer Frau abgelenkt, die sich durch die Masse der Besucher schoben, als der Direktor die Hand hob.

			»Ich habe siebenhunderttausend«, sagte Poltimore und warf einen Blick in Richtung der Telefone, doch jetzt konnte er den Herrn und die Dame nicht mehr ignorieren, die mit energischen Schritten durch den Mittelgang auf ihn zukamen. Ein sinnloser Versuch, hätte er ihnen sagen können, denn jeder Platz war besetzt. »Siebenhundertfünfzigtausend«, sagte er an den Direktor gewandt. Er nahm an, dass das Paar sogleich kehrtmachen würde, aber die beiden Neuankömmlinge blieben nicht stehen.

			»Ich habe siebenhundertfünfzigtausend«, sagte Poltimore auf ein weiteres Nicken des Direktors hin und wandte sich seiner jungen Mitarbeiterin am Telefon zu. Dabei bemühte er sich darum, auch weiterhin konzentriert zu bleiben, denn er nahm an, dass in Kürze ein Wachmann erscheinen und das störende Paar diskret nach draußen begleiten würde. Er sah gerade hoffnungsvoll zu der jungen Frau am Telefon, als eine respekteinflößende Stimme in festem Ton erklärte: »Ich lege Ihnen hiermit einen Gerichtsbeschluss vor, den Verkauf der Ming-Vasen zu unterbinden.«

			Der Mann reichte Poltimore ein offizielles Dokument, als die junge Frau am Telefon die Hand hob.

			»Ich habe achthunderttausend«, sagte Poltimore beinahe flüsternd, als ein elegant gekleideter Herr aus der Gruppe der Fachleute, die hinter dem Podium standen, nach vorn trat und das Dokument entgegennahm. Er streifte das rote Band ab und studierte den Inhalt.

			»Achthundertfünfzigtausend?«, sagte Poltimore in fragendem Ton, während sich einige Besucher in der ersten Reihe über das zu unterhalten begannen, was sie gerade gehört hatten. Als diese besondere Art der stillen Post den Direktor erreichte, sprach außer Virginia fast jeder im Saal. Sie jedoch starrte wortlos den Mann und die Frau an, die vor dem Podium standen.

			»Mark«, sagte eine Stimme hinter Poltimore. Er drehte sich um, senkte den Kopf und hörte sich sorgfältig an, was der Justitiar von Sotheby’s zu sagen hatte. Dann nickte er, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und erklärte mit all der Würde, die er aufbringen konnte: »Ladys und Gentlemen, bedauerlicherweise muss ich Sie darüber informieren, dass Los Nummer 43 vom Verkauf zurückgezogen wird.« Seine Worte führten dazu, dass überall im Saal Besucher ungläubig nach Luft schnappten und eine allgemeine, lautstarke Unterhaltung begann.

			»Los 44«, sagte Poltimore, der sich keinen Augenblick aus seinem Rhythmus bringen ließ, »eine schwarz glasierte Schale mit buntem Muster aus der Song-Dynastie.« Aber niemand zeigte mehr das geringste Interesse an der Song-Dynastie.

			Die Journalisten, die hinter der Absperrung eingepfercht waren, versuchten verzweifelt, ihrer engen Einfriedung zu entkommen und herauszufinden, warum Los 43 zurückgezogen worden war, denn sie wussten, dass ein Artikel, dem sie im Feuilleton einige Spalten zu widmen gehofft hatten, nun ein Fall für die Titelseite war. Unglücklicherweise hatten sich die Experten von Sotheby’s in eine Gruppe chinesischer Mandarine verwandelt: Ihre Lippen waren versiegelt, und sie gingen auch in keiner anderen Weise auf die Fragen ein.

			Eine Handvoll Fotografen überwand die Seilabsperrung und umringte die Herzoginwitwe. Als die Blitzlichter aufflammten, wandte diese sich Priscilla zu, um bei ihr Unterstützung zu finden, doch ihre Freundin war nicht mehr da. Dann wirbelte Lady Virginia herum und fixierte Lady Camilla: zwei Königinnen auf einem Schachbrett. Eine von ihnen wankte bereits, während die andere – eine Frau, die nie das Schloss verließ, wenn sie nicht unbedingt musste – ihre Gegnerin mit einem entwaffnenden Lächeln bedachte und flüsterte: »Schachmatt.«
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			»Die Aristokraten-Klausel.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Virginia und sah über den Schreibtisch hinweg zu ihrem Anwalt.

			»Es ist eine recht verbreitete Regelung«, sagte Sir Edward. »Sie wird häufig als Sicherheitsklausel in die Testamente von Mitgliedern besonders reicher Familien aufgenommen, um deren Sachwerte von Generation zu Generation zu schützen.«

			»Aber mein Gatte hat mir die Vasen hinterlassen«, protestierte Virginia.

			»Das hat er in der Tat. Aber nur, und ich zitiere den relevanten Abschnitt, als ein Geschenk, dessen Genuss Ihnen auf Lebenszeit zusteht; nach Ihrem Ableben werden die beiden Stücke wieder in den Besitz des gegenwärtigen Herzogs übergehen.«

			»Aber sie galten als wertlos«, sagte Virginia. »Sie führten schon seit Generationen irgendwo im Untergeschoss ein Schattendasein.«

			»Das mag durchaus der Fall sein, Euer Gnaden, aber diese besondere Aristokraten-Klausel verfügt, dass dies für jedes Geschenk zu gelten habe, dessen Wert zehntausend Pfund übersteigt.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Virginia, die entnervter klang als je zuvor.

			»Dann gestatten Sie mir, dass ich es Ihnen erkläre. Eine Klausel dieser Art wird häufig in ein Testament aufgenommen, um sicherzustellen, dass es zu keiner Teilung von Adelsgütern durch Frauen kommt, die nicht der ursprünglichen Blutlinie angehören. Das häufigste davon betroffene Vorkommnis besteht darin, dass bei der Scheidung eines männlichen Mitglieds der Adelsfamilie die Frau wertvollen Schmuck, Kunstwerke oder sogar Ländereien beansprucht. In Ihrem besonderen Fall ist es Ihnen gestattet, für den Rest Ihres Lebens im Haus der Herzoginwitwe auf dem Grundstück der Familie zu wohnen. Die Dokumente jedoch, die den Besitz des Hauses regeln, lauten auch weiterhin auf den Namen des Herzogs, und nach Ihrem Ableben werden sämtliche Rechte zur Nutzung des Gebäudes wiederum an das Familiengut übergehen.«

			»Und das gilt ebenso für meine beiden Vasen?«

			»Ich fürchte, ja«, sagte der alte Kronanwalt. »Denn sie sind fraglos weit mehr wert als zehntausend Pfund.«

			»Hätte ich sie nur ohne Wissen des Herzogs privat verkauft«, sagte Virginia in reuevollem Ton, »dann hätte nie jemand davon erfahren.«

			»In einem solchen Fall«, sagte Sir Edward, »hätten Sie eine Straftat begangen, da man annehmen würde, Sie seien sich des wahren Werts der Vasen bewusst gewesen.«

			»Aber niemand hätte es herausgefunden, wenn …«, sagte Virginia, fast als würde sie nur mit sich selbst reden. »Wie haben sie es denn eigentlich herausgefunden?«

			»Eine berechtigte Frage«, erwiderte Sir Edward. »Ich selbst habe die Anwälte der Hertfords gefragt, warum sie Sie nicht auf die entsprechende Klausel im Testament des verstorbenen Herzogs aufmerksam gemacht haben, sobald ihnen bewusst wurde, dass ein Verkauf stattfinden sollte. Hätten sie es getan, so hätte sich eine Situation vermeiden lassen, die alle Beteiligten in Verlegenheit gebracht hat, ganz zu schweigen von den reißerischen Schlagzeilen, die am Tag darauf in allen großen Zeitungen erschienen sind.«

			»Und warum haben sie es nicht getan?«

			»Anscheinend hat jemand der Familie ein Exemplar des Katalogs von Sotheby’s geschickt, das zunächst auf keinerlei Interesse stieß, da niemand die Vasen wiedererkannte, obwohl sie auf der Titelseite abgebildet waren.«

			»Wie haben sie es dann herausgefunden?«, wiederholte Virginia.

			»Offensichtlich war es Tristan, der Neffe des Herzogs, der Alarm geschlagen hat. Anscheinend hat er die Gewohnheit, sich während der Schulferien hinab in die Küche zu schleichen. Er glaubte, die Vasen auf der Titelseite des Katalogs wiederzuerkennen, und hat seine Mutter darüber informiert, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Lady Camilla nahm Kontakt zu Mr. Blatchford auf, dem Anwalt der Familie, der unverzüglich einen Gerichtsbeschluss erwirken konnte, um den Verkauf verbieten zu lassen. Nachdem er das getan hatte, nahmen sie den nächsten Zug nach London, wo sie, um Mr. Blatchford zu zitieren, gerade noch rechtzeitig eingetroffen sind.«

			»Was wäre geschehen, wenn sie erst dann eingetroffen wären, nachdem sich der Hammer bereits gesenkt hatte?«

			»Das hätte ein interessantes Dilemma für die Familie bedeutet. Dem Herzog wären nur zwei Möglichkeiten geblieben. Er hätte entweder zulassen können, dass der Verkauf vollzogen und ihm die entsprechende Summe direkt ausbezahlt wird, oder er hätte den vollen Betrag von Ihnen einklagen können. In letzterem Fall, so muss ich sagen, hätte der Richter gar nicht anders als zugunsten des Hertford-Guts entscheiden können, und er würde die Angelegenheit darüber hinaus wohl an die zuständige Behörde weitergeleitet haben, um feststellen zu lassen, ob Sie eine Straftat begangen hätten.«

			»Aber ich wusste doch gar nichts von der Aristokraten-Klausel«, protestierte Virginia.

			»Unkenntnis der Gesetze schützt vor Strafe nicht«, sagte Sir Edward mit fester Stimme. »Aber wie auch immer, ich vermute, ein Richter würde es kaum glaubhaft finden, dass Sie die Vasen nicht ganz bewusst ausgewählt hatten und sich deren Wert nicht genau bewusst waren. Das ist, ich muss Sie warnen, auch Mr. Blatchfords Auffassung.«

			»Dann werden die Vasen also dem Herzog zurückgegeben werden müssen?«

			»Ironischerweise nein. Auch die Hertfords müssen sich an den Buchstaben des Gesetzes und an den Geist des Testaments Ihres verstorbenen Gatten halten, weshalb man die Vasen an Sie zurückschicken wird und Sie sich ihrer Gegenwart erfreuen dürfen, solange Sie leben. Mr. Blatchford hat mich jedoch darüber informiert, dass die Familie bereit ist, von weiteren juristischen Schritten abzusehen, sollten Sie die beiden Stücke innerhalb von achtundzwanzig Tagen zurückgeben, was ich unter den herrschenden Umständen als großzügig betrachte.«

			»Aber warum wollen sie die Vasen gerade jetzt wiederhaben, wo sie sie zu gegebener Zeit ohnehin bekommen würden?«

			»Ich würde annehmen, dass die Möglichkeit, dass die Familie eine Million Pfund dafür bekommen könnte, Ihre Frage beantwortet, Euer Gnaden. Wie ich höre, hat Mr. Poltimore bereits Kontakt zum Herzog aufgenommen und ihn darüber informiert, dass er einen privaten Käufer in Chicago an der Hand hat.«

			»Hat dieser Mann denn überhaupt keine Moral?«

			»Ich würde Ihnen trotzdem raten, die Stücke bis zum 19. Oktober zurückzugeben, wenn Sie sich nicht auf ein weiteres langwieriges Gerichtsverfahren einlassen wollen.«

			»Ich werde Ihren Rat natürlich beherzigen, Sir Edward«, sagte Virginia, die einsah, dass ihr keine andere Wahl blieb. »Bitte teilen Sie Mr. Blatchford mit, dass ich Clarence die Vasen bis zum 19. Oktober zurückgeben werde.«

			Sir Edward und Mr. Blatchford trafen die Vereinbarung, dass beide Vasen dem vierzehnten Duke of Hertford bis spätestens 19. Oktober zurückgegeben würden und die Übergabe auf dem Grundstück des herzoglichen Hauses am Eaton Square stattfinden sollte. Als Gegenleistung unterschrieb Clarence ein rechtsverbindliches Dokument, welches besagte, dass gegen Virginia, Herzoginwitwe von Hertford, nicht weiter juristisch vorgegangen würde. Clarence war auch bereit, die Anwaltskosten für die beiden Vereinbarungen zu übernehmen.

			Am 19. Oktober traf sich Virginia zu einem ausgiebigen, von zahlreichen Getränken begleiteten Lunch mit Bofie Bridgewater im Mark’s Club, von dem sie erst kurz vor vier in ihre Wohnung in Chelsea zurückkehrte, als die Straßenlampen um den Platz vor ihrem Haus bereits brannten.

			Sie saß im vorderen Zimmer ihrer kleinen Wohnung und starrte die beiden Vasen an. Obwohl sie sie nur wenige Monate lang besessen hatte, verstand sie mit jedem Tag mehr, warum sie allgemein als die Werke eines Genies galten. Sie musste – wenn auch nur sich selbst gegenüber – zugeben, dass sie sie vermissen würde. Doch der Gedanke an eine weitere Schlacht vor Gericht und an Sir Edwards exorbitant hohe Rechnungen brachte sie in die Realität zurück.

			Es war Bofie, der ihr nach dem Öffnen der zweiten Flasche Merlot die Bedeutung der Worte »bis spätestens« erläutert hatte, und Virginia genoss den Gedanken, dass sie sich auf Clarence’ Kosten noch ein wenig amüsieren konnte.

			Nach einem leichten Abendessen ließ sie sich ein Bad ein, und während sie von Badeschaum umgeben in der Wanne lag, dachte sie gründlich darüber nach, was sie bei dieser Gelegenheit tragen sollte, da sie bei dem bevorstehenden Ereignis zweifellos ihren letzten Auftritt haben würde. Sie entschied sich für Schwarz, eine Farbe, die ihr verstorbener Gatte immer gemocht hatte, besonders nachdem er an jenem entscheidenden Abend im Annabel’s mit ihr zusammen in sein Haus am Eaton Square zurückgekehrt war.

			Virginia hatte keine Eile, denn sie wusste, dass ihr Timing perfekt sein musste, bevor der Vorhang sich ein letztes Mal senken würde. Zwanzig Minuten vor Mitternacht verließ sie die Wohnung und rief ein Taxi. Sie erklärte dem Fahrer, sie benötige seine Hilfe, denn sie musste zwei große Vasen auf der Rückbank unterbringen. Der Fahrer war überaus hilfsbereit, und nachdem Virginia auf der Rückbank Platz genommen hatte, fragte er: »Wohin, Madam?«

			»Eaton Square Nummer 32. Und könnten Sie bitte langsam fahren, denn ich möchte nicht, dass die Vasen beschädigt werden.«

			»Natürlich, Madam.«

			Virginia saß in einer Ecke der Rückbank und hatte jeweils eine Hand auf die beiden Vasen gelegt, während der Fahrer die kurze Strecke zwischen Chelsea und dem Eaton Square ausschließlich im ersten Gang zurücklegte.

			Als das Taxi schließlich vor Nummer 32 anhielt, strömten Erinnerungen an ihre Zeit mit Perry auf Virginia ein und ließen sie ein weiteres Mal spüren, wie sehr sie ihn vermisste. Der Fahrer stieg aus und öffnete die hintere Tür des Taxis für sie.

			»Wären Sie bitte so freundlich, die Vasen auf die oberste Treppenstufe zu stellen?«, sagte sie und stieg aus. Sie wartete, bis der Fahrer seinen Auftrag erledigt hatte, bevor sie hinzufügte: »Würden Sie bitte warten? Es dauert nur wenige Augenblicke, dann können Sie mich wieder zurückfahren.«

			»Natürlich, Madam.«

			Virginia warf einen Blick auf ihre Uhr. Neun Minuten vor zwölf. Sie hatte ihren Teil der Vereinbarung eingehalten. Sie drückte auf die Klingel und wartete, bis sie sah, dass im dritten Stock das Licht anging. Kurz darauf erschien ein vertrautes Gesicht im Fenster. Sie lächelte hinauf zu Clarence, der das Fenster öffnete und zu ihr hinabspähte.

			»Bist du das, Virginia?«, fragte er, wobei er sich bemühte, nicht zu entnervt zu klingen.

			»Ich bin es allerdings, mein Bester. Ich gebe nur die Vasen zurück.« Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr. »Ich denke, du wirst feststellen, dass es sieben Minuten vor Mitternacht ist und ich meinen Teil der Vereinbarung eingehalten habe.« Ein zweites Licht ging an. Camilla beugte sich aus einem anderen Fenster und sagte: »Gerade eben noch rechtzeitig.«

			Virginia bedachte ihre Stieftochter mit einem süßen Lächeln. Schon schien sie wieder zum Taxi zurückgehen zu wollen, als sie noch einmal einen Augenblick lang innehielt und einen letzten Blick auf die Vasen warf. Dann beugte sie sich vor, nahm ihre ganze Kraft zusammen und hob wie ein olympischer Gewichtheber eine der beiden Vasen hoch über ihren Kopf. Nachdem sie die Vase einen Augenblick in die Höhe gehalten hatte, ließ sie sie aus ihren Fingern gleiten. Das erlesene, fünfhundert Jahre alte Kunstwerk, einer der kulturellen Schätze des Landes, schlug mit einem lauten Knall auf den Steinstufen auf und zersprang in Hunderte Scherben.

			Im ganzen Haus gingen die Lichter an, und die Worte »verdammtes Miststück« gehörten noch zu den zurückhaltenderen, die Camilla von sich gab.

			Virginia, die sich inzwischen für ihre Aufgabe erwärmt hatte, trat einen Schritt vor, als wolle sie sich auf einer Bühne vor dem Publikum verbeugen. Sie griff nach der zweiten Vase und hob sie wie die erste hoch über den Kopf. Da hörte sie, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde.

			»Bitte nicht!«, rief Clarence und sprang mit ausgestreckten Armen nach vorn, doch Virginia hatte die Vase bereits losgelassen, und das zweite unersetzbare chinesische Meisterwerk zersprang in noch mehr Scherben als das erste – so das denn möglich war.

			Langsam stieg Virginia die Stufen hinab, indem sie sich sorgfältig einen Weg durch das Mosaik aus zerschmettertem blauweißem Porzellan suchte, und stieg in das wartende Taxi.

			Als der Fahrer den Wagen zurück nach Chelsea zu steuern begann, warf er einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass seine Passagierin ein Lächeln im Gesicht trug. Virginia sah kein einziges Mal zurück, um das Schlachtfeld zu betrachten, das sie hinterlassen hatte, denn diesmal hatte sie das juristische Dokument Absatz für Absatz gelesen, und nirgendwo war der Zustand erwähnt, in dem die beiden Vasen »bis spätestens am 19. Oktober« zurückgegeben werden sollten.

			Als das Taxi vom Eaton Square abbog, schlug es von einer nahe gelegenen Kirche zwölf Uhr.
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			»Du hast darum gebeten, mich zu sprechen?«

			»Kannst du kurz warten, Victor, bis ich diesen Scheck unterschrieben habe? Eigentlich kannst du ihn sogar gleich gegenzeichnen.«

			»Für wen ist er?«

			»Karin Barrington. Für ihren Triumph beim Marathon.«

			»Aber gerne doch«, sagte Victor, zog seinen Füllfederhalter aus der Tasche und unterschrieb schwungvoll. »Eine fantastische Leistung. Ich glaube nicht, dass ich das in einer Woche geschafft hätte, ganz zu schweigen von unter vier Stunden.«

			»Und ich werd’s gar nicht erst versuchen«, sagte Sebastian. »Aber das war nicht der Grund, warum ich dich sprechen wollte.« Sein Ton änderte sich, nachdem das unverbindliche Geplauder, das die Engländer so lieben, bevor sie zum eigentlichen Thema kommen, hinter ihm lag. »Ich möchte, dass du eine höhere Position antrittst und mehr Verantwortung übernimmst.«

			Victor lächelte. Er wirkte fast, als wüsste er, was der Vorstandsvorsitzende vorschlagen wollte.

			»Ich möchte, dass du stellvertretender Vorsitzender der Bank und damit meine rechte Hand wirst.«

			Victor versuchte nicht zu verbergen, wie enttäuscht er war. Sebastian war nicht überrascht. Er konnte nur hoffen, dass Victor damit zurechtkäme – wenn nicht sofort, dann wenigstens auf lange Sicht.

			»Und wen willst du zum geschäftsführenden Direktor machen?«

			»Ich habe vor, diesen Posten John Ashley anzubieten.«

			»Aber er ist erst seit wenigen Jahren bei der Bank, und angeblich will ihn Barclays zum Leiter ihres Büros im Nahen Osten machen.«

			»Auch ich habe diese Gerüchte gehört, und genau das hat mich davon überzeugt, dass wir es uns nicht leisten können, ihn zu verlieren.«

			»Dann biete doch ihm den stellvertretenden Vorstandsvorsitz an«, sagte Victor mit erhobener Stimme. Sebastian fiel keine überzeugende Erwiderung ein. »Nicht, dass das besonders sinnvoll wäre«, fuhr Victor fort, »denn du weißt nur zu gut, dass er diese Position zu Recht als reine Repräsentationsaufgabe verstehen und ablehnen würde.«

			»Ich sehe das nicht so«, sagte Sebastian. »In meinen Augen ist dies nicht nur eine Beförderung, sondern ein eindeutiges Zeichen, dass du als mein Nachfolger zu betrachten wärst.«

			»Schwachsinn. Hast du vergessen, dass wir gleich alt sind? Nein, wenn du Ashley zum geschäftsführenden Direktor machst, wird jeder das als eindeutiges Zeichen verstehen, dass er dein Nachfolger werden soll, nicht ich.«

			»Aber du wärst immer noch für Fremdwährungen zuständig, und das ist immerhin eines derjenigen Geschäftsfelder, die der Bank am meisten einbringen.«

			»Und direkt dem geschäftsführenden Direktor unterstellt, falls du das vergessen hast.«

			»Ich würde dafür sorgen, dass deine Berichte in Zukunft an mich gehen.«

			»Das ist noch nur eine Art Beruhigungspille, und jeder würde das wissen. Nein, wenn du nicht den Eindruck hast, dass ich zum geschäftsführenden Direktor geeignet bin, lässt du mir keine andere Wahl, als zu kündigen.«

			»Das möchte ich ganz und gar nicht«, sagte Sebastian, als sein ältester Freund seine Papiere zusammensammelte und das Büro verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Leise schloss Victor die Tür hinter sich.

			»Das ging ja ganz gut«, sagte Sebastian.

			»Du hast das über Jahre hinweg immer wieder aufgeschoben«, sagte Karin, nachdem sie den Brief gelesen hatte.

			»Aber ich bin über sechzig«, protestierte Giles.

			»Es geht um Schloss gegen Dorf, nicht England gegen die Westindischen Inseln. Außerdem hast du mir immer wieder gesagt, wie sehr du dir wünschst, ich würde deinen Coverdrive sehen.«

			»Zu meinen besten Zeiten, nicht kurz bevor ich senil werde.«

			»Außerdem«, fuhr Karin fort, indem sie seine Bemerkung ignorierte, »hast du Freddie dein Wort gegeben.« Giles wusste nicht, was er antworten sollte. »Machen wir uns nichts vor. Wenn ich einen Marathon laufen kann, kannst du ebenso bei einem dörflichen Kricket-Match antreten.« Diese Worte brachten ihren Mann endgültig zum Schweigen.

			Giles las den Brief noch einmal und stöhnte, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Er nahm ein Blatt aus seinem Papiervorrat, schraubte den Deckel seines Füllfederhalters ab und begann zu schreiben.

			Lieber Freddie,

			es wäre mir eine große Freude, in deiner Mannschaft

			mitspielen zu dürfen …

			»Sind sie nicht wunderbar?«, sagte der junge Mann, als er die sieben Zeichnungen bewunderte, die den Founder’s Prize bekommen hatten.

			»Finden Sie?«, erwiderte die junge Frau.

			»Oh ja! Es war so eine gute Idee, die sieben Lebensalter einer Frau als Thema zu nehmen.«

			»Oh, das ist mir ganz entgangen«, sagte sie und sah sich den jungen Mann genauer an. Seine Kleider ließen vermuten, dass er wahrscheinlich keinen Blick in den Spiegel geworfen hatte, bevor er am Morgen zur Arbeit gegangen war. Kein Teil passte zum anderen. Er hatte ein elegantes Jackett aus Harris-Tweed mit einem blauen Hemd, einer grünen Krawatte, einer grauen Hose und braunen Schuhen kombiniert. Aber die Herzlichkeit und die Begeisterung, die er gegenüber dem Werk der Künstlerin zeigte, wirkten ansteckend.

			»Wie Sie sehen können«, sagte er, indem er sich für seine Aufgabe erwärmte, »hat die Künstlerin eine Frau, die einen Marathon läuft, zu ihrem Thema gemacht und sieben Stadien des Rennens dargestellt. Die erste Zeichnung stellt die Frau an der Startlinie dar. Sie wärmt sich auf, ist aufmerksam und gespannt. In der nächsten«, sagte er und deutete auf die zweite Zeichnung, »hat sie die Fünf-Meilen-Markierung erreicht und ist noch voller Zuversicht. Doch als sie die zehn Meilen erreicht hat«, sagte er und ging weiter zum dritten Bild, »beginnt sie bereits ganz offensichtlich die Anstrengung zu spüren.«

			»Und die vierte?«, fragte die junge Frau und betrachtete die Zeichnung genauer, die die Künstlerin Die Wand genannt hatte.

			»Sehen Sie sich nur die Miene der Läuferin an. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass sie sich fragt, ob es ihr jemals gelingen wird, den Lauf zu Ende zu führen.« Die junge Frau nickte. »Und die fünfte Zeichnung zeigt, dass sie einfach nur noch verbissen weitermacht, während sie an einer kleinen Gruppe von jubelnden Menschen vorbeikommt, bei denen es sich, wie ich vermuten würde, um ihre Familie handelt. Sie hat einen Arm zum Gruß erhoben, doch sogar dieses Heben des Armes muss eine gewaltige Anstrengung für sie bedeuten, wie uns die Künstlerin mit einer einzigen subtil gezogenen Linie zu verstehen gibt.« Er deutete auf die sechste Zeichnung und fuhr überschwänglich fort: »Hier sehen wir, wie sie mit triumphierend erhobenen Armen die Ziellinie überquert. Und wenige Augenblicke später sinkt sie auf der letzten Zeichnung erschöpft auf dem Boden zusammen. Sie hat alles gegeben, und zur Belohnung hängt man ihr eine Medaille um den Hals. Beachten Sie, dass die Künstlerin das Band gelb und grün wiedergegeben hat, und zwar als einzige Andeutung einer Farbe auf allen sieben Zeichnungen. Wirklich brillant.«

			»Sie müssen selbst Künstler sein.«

			»Ich wollte, ich wäre es«, sagte er und schenkte der jungen Frau ein warmherziges Lächeln. »Einer Künstlerexistenz bin ich am nächsten gekommen, als ich in der Schule einen Kunstpreis gewonnen und beschlossen habe, mich um einen Platz an der Slade zu bewerben. Aber sie haben mich abgelehnt.«

			»Es gibt andere Colleges, an denen man Kunst studieren kann.«

			»Ja, und bei den meisten von ihnen habe ich mich beworben – Goldsmiths, Chelsea, Manchester. Ich bin sogar zu einem Vorgespräch nach Glasgow gefahren, doch das Ergebnis war immer dasselbe.«

			»Das tut mir leid.«

			»Dazu besteht kein Grund, denn irgendwann habe ich eines der Mitglieder der Auswahlkomitees gefragt, warum ich wohl immer wieder abgelehnt würde.«

			»Und was war die Antwort?«

			»›Ihre schulischen Leistungen sind wirklich beeindruckend‹«, sagte der junge Mann, wobei er die Aufschläge seines Jacketts umfasste und sich zwanzig Jahre älter anhörte. »›Sie zeigen große Leidenschaft gegenüber Ihren Themen und verfügen geradezu kübelweise über Energie und Begeisterung, doch unglücklicherweise fehlt etwas.‹ – ›Und was?‹, habe ich gefragt. ›Talent‹, hat der Mann geantwortet.«

			»Oh, wie grausam!«

			»Nein, überhaupt nicht. Nur realistisch. Dann fragte er mich, ob ich jemals in Erwägung gezogen hätte zu unterrichten, was zusätzlich Salz in die Wunde streute, denn das erinnerte mich an eine Bemerkung von George Bernard Shaw: Wer’s kann, tut es, wer’s nicht kann, unterrichtet. Aber als ich wegging und darüber nachdachte, begriff ich, dass er recht hatte.«

			»Dann sind Sie jetzt Lehrer?«

			»Ja. Ich habe Kunstgeschichte am King’s studiert, und jetzt unterrichte ich an einem Gymnasium in Peckham, wo ich behaupten kann, dass ich wenigstens meiner Ansicht nach ein besserer Künstler als meine Schüler bin. Na ja, als die meisten von ihnen«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

			Die junge Frau lachte. »Und was bringt Sie zurück an die Slade?«

			»Ich gehe zu den meisten Ausstellungen von Studenten, in der Hoffnung, jemanden mit echtem Talent zu entdecken, dessen Arbeiten ich meiner Sammlung hinzufügen kann. Mit den Jahren habe ich ein Bild von Craigie Aitchison, eins von Mary Fedden und sogar eine kleine Bleistiftskizze von Hockney erworben, und diese sieben Zeichnungen würde ich liebend gerne in meiner Sammlung haben.«

			»Was hindert Sie daran?«

			»Ich hatte nicht den Mut zu fragen, was sie kosten, und da die Künstlerin soeben den Founder’s Prize gewonnen hat, bin ich mir sicher, dass ich sie mir nicht leisten kann.«

			»Wie viel mögen sie wohl wert sein? Was glauben Sie?«

			»Ich weiß nicht, aber um sie zu bekommen, würde ich alles geben, was ich habe.«

			»Wie viel haben Sie denn?«

			»Als ich das letzte Mal einen Blick auf meine Kontoauszüge geworfen habe, waren es knapp über dreihundert Pfund.«

			»Dann haben Sie Glück, denn ich glaube, Sie werden sehen, dass der Preis zweihundertfünfzig Pfund beträgt.«

			»Dann lassen Sie uns herausfinden, ob Sie recht haben, bevor sie uns ein anderer wegschnappt. Übrigens«, fügte er hinzu, als sie in Richtung des Verkaufstisches gingen, »ich heiße Richard Langley, aber meine Freunde nennen mich Rick.«

			»Hi«, sagte die junge Frau, und die beiden gaben einander die Hand. »Ich heiße Jessica Clifton, aber meine Freunde nennen mich Jessie.«
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			»Wenn du deinen Pullover herunterziehst«, sagte Karin, »wird niemandem auffallen, dass du den obersten Hosenknopf nicht mehr schließen kannst.«

			»Es ist zwanzig Jahre her, seit ich das letzte Mal gespielt habe«, rief ihr Giles ins Gedächtnis, während er den Bauch einzog und einen letzten Versuch unternahm, den obersten Knopf an Archie Fenwicks Krickethose doch noch zu schließen.

			Karin brach in lautes Gelächter aus, als der Knopf absprang und vor ihr auf dem Boden landete. »Ich bin sicher, du wirst ganz hervorragend zurechtkommen, mein Liebling. Du solltest nur nicht versuchen, dem Ball hinterherzulaufen, denn das könnte zu einer Katastrophe führen.« Giles wollte ihr die Bemerkung gerade mit gleicher Münze heimzahlen, als jemand an die Tür klopfte.

			»Herein«, sagte er und stellte rasch einen Fuß auf den rebellischen Knopf.

			Die Tür ging auf, und Freddie trat ein, in makelloses Weiß gekleidet. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber es gab eine Planänderung.«

			Giles schien erleichtert, denn er nahm an, dass man ihn aus der Mannschaft nehmen wollte.

			»Der Butler, unser Kapitän, hat in letzter Minute abgesagt. Eine Zerrung. Da Sie bereits für Oxford gegen Cambridge gespielt haben, hielte ich es für naheliegend, dass Sie ihn ersetzen.«

			»Aber ich kenne nicht einmal die anderen Mitglieder der Mannschaft«, protestierte Giles.

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Sir, ich werde Sie mit allem Notwendigen auf dem Laufenden halten. Ich würde die Aufgabe ja selbst übernehmen, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich als Fänger spielen soll. Könnten Sie in zehn Minuten fertig sein, wenn der Münzwurf stattfindet? Entschuldigen Sie die Störung, Lady Barrington«, sagte er, bevor er wieder hinauseilte.

			»Glaubst du, er wird mich jemals Karin nennen?«, fragte sie, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.

			»Immer schön einen Schritt nach dem anderen«, erwiderte Giles.

			Als Giles das große ovale Spielfeld sah, das man, einem Juwel gleich, mitten auf dem Schlossgrundstück angelegt hatte, war er davon überzeugt, dass es kaum einen idyllischeren Ort für ein Kricketspiel gab. Unberührte Wälder bedeckten die Hügel, welche die wenigen Morgen flachen grünen Landes umgaben, die nach Gottes Willen fraglos als Kricketspielfeld dienen sollten – wenn auch nur für einige Wochen im Jahr.

			Freddie stellte Giles Hamish Munro vor, dem örtlichen Polizisten und Kapitän der Dorfmannschaft. Mit seinen vierzig Jahren schien er in guter Verfassung zu sein; er hatte gewiss keine Probleme damit, sich die Hose zuzuknöpfen.

			Es war kurz vor zwei Uhr, als die beiden Kapitäne zum Spielfeld schritten. Giles tat etwas, das er seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte: Er schnupperte die Luft und sah zum Himmel auf. Für schottische Verhältnisse würde es ein warmer Tag werden. Einige wenige weiße Wolken zogen entlang eines ansonsten blauen Horizonts. Kein Regen und, glücklicherweise, auch keine Anzeichen dafür, dass es später noch regnen würde. Er musterte das Feld – ein Hauch Grün an der Oberfläche, gut für Feldspieler, die schnelle Bälle bowlten – und wandte sich schließlich der Menge zu. Sie war viel größer, als er erwartet hatte, doch schließlich war dies ein Lokalderby. Mehrere hundert Zuschauer standen entlang der Seilabsperrung und warteten darauf, dass die Schlacht begann.

			Giles und der Kapitän der gegnerischen Mannschaft gaben einander die Hand.

			»Ihre Wahl, Mr. Munro«, sagte er und schnippte eine Münze hoch in die Luft.

			»Kopf«, erklärte Munro, und die beiden beugten sich nach vorn, um nach der Münze zu sehen, die auf dem Boden gelandet war.

			»Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Sir«, sagte Giles, während er die Königin anstarrte.

			»Wir schlagen«, sagte Munro, ohne zu zögern, und ging rasch zum Zelt, um seine Mannschaft zu informieren. Kurz darauf erklang eine Glocke, und zwei Schiedsrichter in langen, weißen Mänteln traten aus dem Zelt und gingen langsam in Richtung Spielfeld. Archie Fenwick und Reverend Sandy McDonald würden dafür sorgen, dass bei diesem Match alles fair ablief.

			Wenige Augenblicke später führte Giles seine ihm bisher noch unvertraute Kriegertruppe zur Pitch. Während Freddie ihn mit leiser Stimme beriet, ließ er seine Feldmannschaft Aufstellung nehmen und warf dann Hector Brice, dem zweiten Spieler des Schlosses, der bereits etwa zwanzig Yards hinter den Stumps mit den Füßen auf dem Boden scharrend seine Position markierte, den Ball zu.

			Die beiden Startschlagmänner des Dorfes schlenderten lässig zur Pitch, wo sie die Arme kreisen ließen und für ein paar Augenblicke auf der Stelle rannten, während sie sich bemühten, so entspannt wie möglich zu wirken. Der örtliche Postbeamte bat um Bein- und Brustschutz, und nachdem er seine Position eingenommen hatte, erklärte der Pfarrer: »Spielt!«

			Die ersten beiden Schlagmänner legten einen beeindruckenden Start hin und holten 32 Punkte, bevor das erste Wicket fiel, während Ben Atkins, der Verwalter der Farm, die entsprechende Position nahe dem Wicket Keeper innehatte. Hector folgte mit zwei schnellen Wickets, und nachdem fünfzehn Over gebowlt worden waren, stand es 64 Punkte bei drei ausgeschiedenen Schlagmännern. Beim vierten Innings erwiesen sich Gastwirt Finn Reedie und Hamish Munro als perfekt aufeinander eingespielt, weshalb Freddie vorschlug, Giles solle für die Feldmannschaft übernehmen. Nie hatte der Kapitän ernsthaft mit einem solchen Ruf zu den Waffen gerechnet. Sogar in seiner Jugend war Giles nur selten gebeten worden, den Ball zu bowlen.

			Sein erstes Over, wozu auch zwei Wides gehörten, brachte dem Gegner elf Punkte, weswegen er seine Position am liebsten einem Mitspieler überlassen hätte, doch Freddie wollte nichts davon hören. Giles’ zweites Over brachte dem Gegner sieben Punkte, doch wenigstens waren jetzt keine Wides dabei, und bei seinem dritten Over zerstörte er das Wicket des Gastwirts, was in diesem Augenblick sehr wichtig war. Der Schiedsrichter wurde wegen eines möglichen Leg before Wicket angerufen, woraufhin der zehnte Earl of Fenwick ein »Aus!« verkündete. Es schien Giles, als habe er bei dieser Entscheidung ein wenig Glück gehabt, und Reedie war auch dieser Ansicht.

			»Das Bein befand sich wohl eher vor dem Mannschaftszelt«, murmelte der Gastwirt, als er am Earl vorbeikam. Giles’ Mannschaftskollege fuhr am einen Ende der Spielbahn mit seinen Leg Cutters fort, indem er jedem Ball einen so heftigen Drall gab, dass dieser die Richtung wechselte, während Giles am anderen Ende versuchte, ein Military Medium zu erreichen: Seine Bälle würden zwar eher langsam kommen, aber kontinuierlich mit genau berechneter Flugbahn, sodass der Schlagmann kaum einen Run schaffen würde. Als das Dorf um halb fünf bei einem Punktestand von 237 und acht ausgeschiedenen Schlagmännern in die Teepause ging, war Hamish Munro offensichtlich davon überzeugt, dass dies genügen würde, um das Spiel zu gewinnen, da er die Runde für beendet erklärte.

			Zum Tee traf man sich in einem weiteren großen Zelt. Es gab Sandwiches mit Eiern und Kresse, Würstchen, Biskuitrollen und Buttergebäck mit Sahne, auf die sich alle stürzten, und dazu Tassen mit heißem Tee oder Gläser mit kühlem Limonensaft. Freddie aß nichts, denn er trug die Reihenfolge der Schlagmänner der Schlossmannschaft in die Spielunterlagen ein.

			Giles sah ihm über die Schulter und bemerkte voller Entsetzen, dass er selbst es war, der die Liste anführte.

			»Bist du sicher, dass du mich als Startschlagmann haben willst?«

			»Ja, natürlich, Sir. Schließlich haben Sie für Oxford und den MCC Spiele eröffnet.«

			Als Giles die Beinschoner umlegte, wünschte er sich, er hätte nicht so viel Buttergebäck gegessen. Wenige Augenblicke später machten er und Ben Atkins sich auf den Weg zur Pitch. Giles ging mit angewinkelten Knien in Schlagstellung und ließ seine Blicke über das Feld schweifen, wobei er sich bemühte, eine Zuversicht auszustrahlen, die er in Wahrheit keineswegs empfand. Er schob sich auf seiner Spielposition zurecht und wartete darauf, dass Ross Walker, der örtliche Metzger, den ersten Ball bowlen würde. Der Ball zischte durch die Luft, traf Giles’ Beinschoner und landete direkt vor dem mittleren Stump.

			»Wassachsdujezz!«, schrie der Metzger begeistert und sprang in die Luft.

			Erniedrigung, dachte Giles und bereitete sich bereits darauf vor, aus dem Spiel ausscheiden zu müssen, ohne einen einzigen Punkt erzielt zu haben.

			»Kein Aus!«, erklärte der zehnte Earl of Fenwick, um Giles nicht in Verlegenheit zu bringen.

			Der Bowler konnte nicht verbergen, wie überrascht er war, und begann, den Ball energisch an seiner Hose zu polieren. Dann griff er an und schleuderte Giles den Ball ein zweites Mal entgegen. Giles führte seinen Schläger nach vorn, und der Ball streifte dessen Kante, wobei er den Stump nur um wenige Zentimeter verfehlte, bevor er zwischen der Position des ersten und des zweiten Feldspielers zur Boundary flog. Giles legte einen Blitzstart hin und holte immerhin vier Punkte. Jetzt sah der Metzger noch wütender aus. Der nächste Ball landete weit neben den Stumps, und irgendwie gelang es Giles, den Rest des Over zu überstehen.

			Der Verwalter der Farm erwies sich als kompetenter Schlagmann, der allerdings ein wenig Zeit brauchte, um Punkte zu machen, und am Ende hatten die beiden 28 Runs geschafft, bevor Mr. Atkins nach einem langsameren Ball des Metzgers aufgrund eines Caught Behind, bei dem der Wicket Keeper den Ball fing, ausscheiden musste. Giles’ nächster Partner war ein Mitarbeiter der Farm, der sich vor allem um Kühe kümmerte. Obwohl er mit einigen anspruchsvollen Würfen konfrontiert wurde, holte er in sehr kurzer Zeit 30 Punkte, bevor er ausschied, als der Ball in Richtung Boundary gebowlt wurde. 79 Punkte bei zwei ausgeschiedenen Schlagmännern. Auf den Farmmitarbeiter folgte der Chefgärtner, der offensichtlich nur einmal im Jahr spielte. 79 Punkte bei drei ausgeschiedenen Schlagmännern.

			Drei weitere Wickets fielen während der nächsten halben Stunde, doch irgendwie kam Giles immer besser ins Spiel, und nachdem er und seine Mitspieler bei sechs ausgeschiedenen Schlagmännern 136 Punkte geholt hatten, trat Freddie, von warmem Applaus begrüßt, an die Schlaglinie.

			»Wir brauchen immer noch einhundert Punkte«, sagte Giles mit einem Blick auf die Anzeigetafel. »Aber wir haben mehr als genügend Zeit. Also hab Geduld. Du solltest versuchen, nur bei aussichtsreichen Bällen zu punkten. Reedie und Walker werden langsam müde, also lass dir Zeit, und sorg dafür, dass du dein Wicket nicht verlierst.«

			Nachdem Freddie in Position gegangen war, befolgte er die Anweisungen seines Kapitäns Wort für Wort. Schnell wurde Giles klar, dass der Junge auf der Grundschule eine gute sportliche Ausbildung erhalten hatte und glücklicherweise ein natürliches Talent besaß: Er hatte, wie man unter Spielern sagte, »ein Auge«. Zusammen kamen sie unter dem stürmischen Applaus des einen Teils der Zuschauer über die Marke von 200 Punkten, und inzwischen hielt das Publikum es für möglich, dass das Schloss zum ersten Mal seit Jahren das Lokalderby gewinnen könnte.

			Giles war ebenso zuversichtlich, als er einen Ball durch die Seile der Boundary lenkte, wodurch er insgesamt bereits über siebzig Punkte vorweisen konnte. Nach einigen weiteren Over trat der Metzger wieder als Bowler an. Jetzt war nichts mehr von seiner früheren Großspurigkeit zu spüren. Energisch griff er das Wicket an und legte seine ganze Wut in seinen Arm, als er den Ball losließ. Giles beugte sich dem Ball entgegen, schätzte jedoch die Flugbahn falsch ein und hörte das erbarmungslose Geräusch, als die Hölzer hinter ihm fielen. Diesmal würde der Unparteiische ihm nicht helfen können. Unter donnerndem Beifall machte sich Giles auf den Rückweg zum Mannschaftszelt. Er hatte 74 Punkte erzielt. Doch wie er Karin erklärte, als er sich neben sie ins Gras setzte und seine Beinschoner löste, brauchte das Schloss immer noch 28 Runs, um zu gewinnen, während ihnen nur noch drei Wickets blieben.

			Am anderen Ende der Pitch trat Freddie als zweitem Schlagmann der Chauffeur Ihrer Lordschaft gegenüber – ein Mann, der sich nur selten schneller als im ersten Gang bewegte. Freddie war sich der früheren Leistungen des Chauffeurs durchaus bewusst und tat alles, um weiter als Striker spielen zu können, wodurch sein Mannschaftskamerad am Bowler-Ende der Pitch bliebe. Freddie gelang es, weitere Punkte zu erzielen, bis der Chauffeur bei einem wegspringenden Ball einen Schritt nach hinten machte und auf seine eigenen Stumps trat. Daraufhin zog er sich ins Mannschaftszelt zurück, ohne dass das Urteil des Unparteiischen eingeholt werden musste.

			Noch immer benötigten sie vierzehn Runs zum Sieg, als der zweite Gärtner (der in Teilzeit arbeitete) Freddie am anderen Ende der Pitch gegenübertrat. Der Gärtner überstand den ersten Ball des Metzgers, doch nur, weil er es nicht schaffte, den Schläger zum Ball zu führen. So viel Glück hatte er nicht, als der letzte Ball des Over gebowlt wurde: Er schlug ihn direkt in die Hände des Kapitäns der Dorfmannschaft. Die Feldspieler sprangen begeistert auf, denn sie alle wussten, dass ihnen nur noch ein Wicket fehlte, um das Match zu gewinnen und die Trophäe zu behalten.

			Die Mienen der Feldspieler strahlten größte Zufriedenheit aus, als Hector Brice zur Pitch ging, sich in Schlagposition stellte und den letzten Ball des Over erwartete. Alle erinnerten sich noch gut daran, wie lange er sich im vorigen Jahr hatte behaupten können.

			»Was auch immer Sie tun, lassen Sie sich nicht zu einem Single provozieren«, war die einzige Anweisung, die Freddie ihm gab.

			Doch der Kapitän der Dorfmannschaft war ein alter Hase und hatte die Feldspieler so organisiert, dass ein Single verlockend erscheinen musste. Seine Truppen konnten es gar nicht erwarten, dass ihr Gegner an die Schlaglinie zurückkehren würde. Der Metzger schleuderte Hector den Ball entgegen, doch irgendwie gelang es diesem, den Schläger in die richtige Position zu heben, und er konnte sehen, wie der Ball nach hinten abtropfte. Hector wollte das Single annehmen, doch Freddie rührte sich nicht von der Stelle.

			Freddie war ganz glücklich, es beim vorletzten Over mit einem Spieler zu tun zu haben, der allen seinen Bällen einen Drall gab, und nahm ihm beim ersten Ball vier, beim dritten Ball zwei und beim fünften Ball einen Punkt ab. Hector musste jetzt nur noch einen Ball überstehen, damit Freddie beim letzten Over den Metzger als direkten Gegner hätte. Der letzte Ball des augenblicklichen Over kam langsam und in einer geraden Flugbahn. Hector erwischte ihn nicht, doch er flog über die Spitzen der Stumps, bevor er sicher in den Handschuhen des Wicket Keeper landete. Ein Seufzer der Erleichterung erhob sich von den Besuchern, die auf den Strandstühlen saßen, während die Anhänger des Dorfs laut aufstöhnten.

			»Letztes Over«, verkündete der Pfarrer.

			Giles warf einen Blick auf die Anzeigetafel. »Wir brauchen nur noch sieben Punkte zum Sieg«, erklärte er, doch Karin antwortete nicht. Sie hatte den Kopf in die Hände gelegt, weil sie nicht mehr mit ansehen konnte, was sich auf der Pitch abspielte.

			Der Metzger polierte den abgewetzten Ball an seiner Hose, die hier und da einige rote Flecken hatte, während er sich auf seine letzte Anstrengung vorbereitete. Er griff an und schleuderte den Ball Freddie entgegen, der ihn in Richtung des ersten Feldspielers ablenkte, welcher ihn fallen ließ.

			»Butterfinger«, war der einzige Kommentar des Metzgers, der sich vor dem Pfarrer wiederholen ließ.

			Jetzt blieben Freddie nur noch fünf Bälle, um die sieben Runs zu erzielen, die für einen Sieg nötig waren.

			»Entspann dich«, sagte Giles leise. »Es wird unweigerlich einen günstigen Ball geben, den du nutzen kannst. Bleib ruhig und konzentrier dich.«

			Der zweite Ball wurde weit abgelenkt und flog in Richtung des dritten Feldspielers, wodurch Freddie zwei Punkte holen konnte. Fünf Punkte brauchte er noch, aber es waren nur noch drei Bälle übrig. Den dritten Ball hätte man als Wide werten können, was die Sache für Freddie einfacher gemacht hätte, doch die Hände des Pfarrers blieben in den Taschen.

			Den vierten Ball schlug Freddie zuversichtlich weit ins Außenfeld, woraufhin er ein Single erwog, doch er wollte nicht riskieren, dass es dem zweiten Schlagmann überlassen bliebe, die für einen Sieg notwendigen Runs zu schaffen. Nervös klopfte er mit seinem Schläger auf die Schlaglinie, während er auf den fünften Ball wartete. Er ließ den Metzger nicht aus den Augen, der mit drohender Miene in Richtung seiner erhofften Beute vorrückte. Der Ball kam schnell, aber ein wenig kurz, was es Freddie gestattete, sich weit zurückzulehnen und ihn hoch in die Luft zu hebeln, sodass er über das rückwärtige Feld flog und nur wenige Zentimeter vor dem Seil landete, bis er die Boundary überquerte, was Freddie vier Punkte einbrachte. Für einen kurzen Moment jubelten die Anhänger des Schlosses lauter als je zuvor, doch dann verstummten sie in gespannter Erwartung des letzten Balles.

			Alle vier Ergebnisse waren möglich: Sieg, Niederlage, Unentschieden, Entscheidung durch das Los.

			Freddie brauchte nicht zur Anzeigetafel zu blicken, um zu sehen, dass er beim letzten Ball für ein Unentschieden einen Punkt und für einen Sieg zwei Punkte erzielen musste. Er warf einen Blick über das Feld, bevor er sich in Position stellte. Der Metzger starrte ihn an, während er sich auf seinen letzten Angriff vorbereitete. Er gab dem Ball alle Energie mit, die er aufbringen konnte. Wieder war die Flugbahn eher kurz, und Freddie beugte sich ihm zuversichtlich entgegen, um ihn weit wegzuschlagen, doch der Ball kam schneller, als er erwartet hatte, schoss an seinem Schläger vorbei und streifte seinen hinteren Beinschoner.

			Die ganze Dorfmannschaft und die halbe Zuschauermenge sprangen auf und schrien: »Wassachsdujezz!« Freddie warf dem Pfarrer einen hoffnungsvollen Blick zu, doch dieser zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor er den Finger in die Luft hob.

			Mit gesenktem Kopf trat Freddie den langen Weg zum Mannschaftszelt an, wobei ihm das Publikum, das seine Leistung zu schätzen wusste, die ganze Zeit über applaudierte. Er allein hatte 87 Punkte geholt, und trotzdem hatte das Schloss verloren.

			»Was für ein grausames Spiel Kricket doch sein kann«, sagte Karin.

			»Aber es bildet den Charakter«, erwiderte Giles, »und ich habe den Eindruck, dass der junge Freddie dieses Match nie vergessen wird.«

			Freddie verschwand im Zelt und ließ sich in der entlegensten Ecke des Umkleidebereichs auf die Bank fallen. Noch immer hielt er den Kopf gesenkt, und die Rufe »Gut gespielt, Junge«, »Wirklich Pech, Sir« sowie »Eine saubere Leistung, mein Junge« drangen kaum zu ihm durch. Denn er hatte nur Ohren für die Jubelrufe, die im angrenzenden Bereich ausgestoßen wurden, während die Mannschaft ein Bier nach dem anderen aus dem Fass zapfte, das der Gastwirt spendiert hatte.

			Giles trat zu Freddie in den Umkleidebereich der Heimmannschaft und setzte sich neben dem niedergeschlagenen jungen Mann auf die Bank.

			»Eine Pflicht haben wir noch«, sagte Giles, als Freddie schließlich aufsah. »Wir müssen nach nebenan gehen und dem Kapitän der Dorfmannschaft zum Sieg gratulieren.«

			Freddie zögerte einen Augenblick. Dann stand er auf und folgte Giles. Die Dorfmannschaft verstummte, als die beiden den Umkleidebereich der Gäste betraten. Freddie ging auf den Polizisten zu und schüttelte ihm herzlich die Hand.

			»Ein großartiger Sieg, Mr. Munro. Wir werden uns nächstes Jahr mehr Mühe geben müssen.«

			Später am Abend, als Giles und Hamish Munro im Fenwick Arms ein Glas des lokalen Biers genossen, bemerkte der Kapitän der Dorfmannschaft: »Ihr Junge hat ein bemerkenswertes Innings gespielt. Mannschaften, die viel besser sind als wir, werden sich an ihm noch die Zähne ausbeißen, und das vermutlich schon in nicht allzu ferner Zukunft.«

			»Er ist nicht mein Junge«, sagte Giles. »Ich würde mir wünschen, er wäre es.«
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			»Hast du gewusst, dass Jessica einen neuen Freund hat?«, fragte Samantha.

			Sebastian ließ im Le Caprice immer denselben Ecktisch reservieren, weil dort niemand ihre Unterhaltung mithören konnte und er gleichzeitig einen guten Blick auf die anderen Gäste hatte. Er schätzte es, dass die hohen Glasspiegel, die an den vier Säulen in der Mitte des Saals angebracht waren, es ihm ermöglichten, die anderen Speisenden zu beobachten, während diese ihrerseits ihn nicht sehen konnten.

			Er hatte kein Interesse an Filmstars, die er nur selten erkannte, oder an Politikern, die hofften, erkannt zu werden, und nicht einmal an Prinzessin Diana, die jeder erkannte. Er wollte nichts weiter als einen Blick auf die anderen Bankiers und Geschäftsleute werfen, um zu sehen, mit wem sie sich zum Essen trafen. Verbindungen, deren Kenntnis für ihn von Nutzen war, kamen häufig beim Dinner zustande.

			»Wen starrst du an?«, fragte Samantha, als er nicht antwortete.

			»Victor«, flüsterte er.

			Samantha sah sich um, konnte Sebastians ältesten Freund aber nirgendwo entdecken. »Du bist ein Spanner«, sagte sie, nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatte.

			»Und was noch wichtiger ist: Sie können uns nicht sehen«, sagte Sebastian.

			»Sie? Ist er mit Ruth zum Dinner gekommen?«

			»Nur wenn sie um die Hüften ein paar Zentimeter verloren und diese um die Brust zugelegt hat.«

			»Benimm dich, Seb. Sie ist wahrscheinlich eine Kundin.«

			»Nein, ich glaube, du dürftest zu dem Schluss kommen, dass er der Kunde ist.«

			»Du hast die lebhafte Fantasie deines Vaters geerbt. Wahrscheinlich ist alles ganz unschuldig.«

			»Du bist der einzige Mensch in diesem Saal, der das glaubt.«

			»Jetzt bin ich aber wirklich neugierig«, sagte Samantha. Sie sah sich noch einmal um, konnte Victor aber auch jetzt nirgendwo entdecken. »Ich wiederhole, du bist ein Spanner.«

			»Und wenn ich recht habe«, sagte Sebastian, indem er den Vorwurf seiner Frau ignorierte, »dann haben wir ein Problem.«

			»Zweifellos hat Victor ein Problem und nicht du.«

			»Das mag sein, aber trotzdem würde ich jetzt gerne gehen, ohne gesehen zu werden«, sagte er und griff nach seiner Brieftasche.

			»Und wie willst du das anstellen?«

			»Timing.«

			»Wirst du für eine Art allgemeine unterhaltende Ablenkung sorgen?«, neckte sie.

			»Nichts, das so dramatisch wäre. Wir rühren uns nicht von der Stelle, bis einer von ihnen zur Toilette geht. Wenn es Victor ist, können wir unbemerkt verschwinden. Wenn es die Frau ist, werden wir uns diskret zurückziehen, sodass er keinen Grund zur Vermutung hat, wir hätten sie beide zusammen gesehen.«

			»Aber wenn er uns grüßt, weißt du, dass alles ganz harmlos ist«, sagte Samantha.

			»Das wäre in mehr als einer Hinsicht eine Erleichterung.«

			»Du bist ziemlich gut in so etwas«, sagte Samantha. »Hast du da vielleicht die entsprechenden Erfahrungen?«

			»Eigentlich nicht. Aber du wirst ein ähnliches Problem in einem von Dads Romanen finden, als William Warwick begreift, dass der vermeintliche Zeuge eines Mordes gelogen hat und dass er unbemerkt aus einem Restaurant verschwinden muss, wenn er das beweisen will.«

			»Was ist, wenn keiner der beiden zur Toilette geht?«

			»Dann könnten wir hier lange Zeit feststecken. Ich lasse uns die Rechnung bringen«, sagte Sebastian und hob die Hand. »Nur für den Fall, dass alles ganz schnell gehen muss. Und entschuldige, Sam, aber hast du mich irgendetwas gefragt, bevor diese Sache hier mich abgelenkt hat?«

			»Ich wollte hören, ob du weißt, dass Jessica einen neuen Freund hat.«

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Sebastian, der die Rechnung studierte, bevor er dem Kellner seine Kreditkarte gab.

			»Sie hat nie zuvor darauf geachtet, wie sie aussieht.«

			»Ist das nicht eine der Zulassungsvoraussetzungen, wenn man Kunst studieren will? Für mich sieht sie immer so aus, als würde Oxfam sie einkleiden, und ich kann nicht behaupten, dass mir ein Unterschied aufgefallen ist.«

			»Das liegt daran, dass du sie nicht am Abend zu Gesicht bekommst, wenn sie keine Kunststudentin mehr ist, sondern sich in eine junge Frau verwandelt. Und dabei sieht sie gar nicht schlecht aus.«

			»Ganz die Tochter ihrer Mutter«, sagte Sebastian und nahm die Hand seiner Frau. »Hoffen wir, dass der neue Mann eine Verbesserung gegenüber diesem brasilianischen Playboy ist, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass die Slade beim zweiten Mal genauso verständnisvoll reagieren wird«, sagte er, als er den Kreditkartenbeleg unterschrieb.

			»Ich glaube nicht, dass das diesmal ein Problem werden wird. Als er gekommen ist, um sie abzuholen, fuhr er einen Polo, keinen Ferrari.«

			»Und du nennst mich einen Spanner? Wann werde ich eine Gelegenheit bekommen, ihn kennenzulernen?«

			»Bis dahin könnte es noch eine Weile dauern, denn bisher hat sie noch nicht einmal zugegeben, dass sie einen Freund hat. Ich habe jedoch vor …«

			»Es geht los. Sie geht in unsere Richtung.«

			Sebastian und Samantha plauderten angeregt miteinander, als eine große, elegante junge Frau an ihrem Tisch vorbeikam.

			»Na ja, ihr Stil gefällt mir«, sagte Samantha.

			»Was meinst du damit?«

			»Die Männer sind alle gleich. Sie achten bei einer Frau nur auf Beine, Figur und Gesicht, als wären sie auf einem Fleischmarkt.«

			»Und worauf achtet eine Frau?«, fragte Sebastian in defensivem Ton.

			»Zuerst ist mir ihr Kleid aufgefallen. Es war einfach, aber elegant, und definitiv nicht von der Stange. Ihre Handtasche war stilvoll, ohne ein grelles Designer-Label zu tragen, und ihre Schuhe waren die perfekte Ergänzung des ganzen Ensembles. Ich hasse es zwar, dich eines Besseren belehren zu müssen, Seb, aber sie ist, wie wir in den Staaten sagen, wirklich eine Klassefrau.«

			»Und was hat sie dann bei Victor verloren?«

			»Ich habe keine Ahnung. Aber wie die meisten Männer vermutest du sofort das Schlimmste, wenn du einen Freund mit einer schönen Frau zusammen siehst.«

			»Ich glaube immer noch, dass es das Beste wäre, wenn wir unauffällig von hier verschwinden würden.«

			»Ich würde viel lieber hinübergehen und Victor grüßen, aber wenn du …«

			»Es gibt etwas, das ich dir nicht erzählt habe. Victor und ich reden im Augenblick nicht mehr miteinander. Ich werde es dir erklären, sobald wir wieder im Auto sind.«

			Sebastian stand auf und folgte einer umständlichen Route durch das Restaurant, um Victors Tisch aus dem Weg zu gehen. Als der Oberkellner Samantha die Tür öffnete, steckte Sebastian ihm eine Fünf-Pfund-Note zu.

			»Also, worüber sollte ich Bescheid wissen?«, fragte Samantha, nachdem sie sich neben ihn in den Wagen gesetzt hatte.

			»Victor ist wütend, weil ich ihn nicht zum geschäftsführenden Direktor gemacht habe.«

			»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Samantha, »aber ich kann verstehen, wie er sich fühlen muss. Und wen hast du zum geschäftsführenden Direktor ernannt?«

			»John Ashley«, sagte Sebastian, als er sich auf der Höhe von Piccadilly in den nächtlichen Verkehr einfädelte.

			»Warum?«

			»Weil er der richtige Mann für diese Aufgabe ist.«

			»Aber Victor war dir immer ein guter und loyaler Freund, besonders, als du selbst am Boden lagst.«

			»Ich weiß, aber das ist kein ausreichender Grund, um jemanden zum geschäftsführenden Direktor einer großen Bank zu ernennen. Ich habe ihm angeboten, mein Stellvertreter zu werden, aber er hat an meiner Entscheidung Anstoß genommen und gekündigt.«

			»Auch das kann ich verstehen«, sagte Samantha. »Was wirst du unternehmen, um ihn doch noch an Bord zu halten?«

			»Hakim ist aus Kopenhagen rübergeflogen und hat versucht, ihn umzustimmen.«

			»War er erfolgreich?«, fragte Samantha, als Sebastian an einer roten Ampel hielt.

			Giles eilte aus der Kammer, um rechtzeitig zu einem Termin zu kommen, als er sah, dass Archie Fenwick vor der Tür zu seinem Büro stand. Trotzdem ging er nicht langsamer.

			»Wenn es um die Agrarsubventionen geht, die die Regierung vorgeschlagen hat, könntest du dann bitte einen Termin ausmachen? Ich komme ohnehin schon zu spät zu meinem Gespräch mit dem Fraktionsvorsitzenden.«

			»Nein, darum geht es nicht«, sagte Archie. »Ich bin heute Morgen aus Schottland hierhergekommen, weil ich gehofft hatte, du hättest Zeit, um eine persönliche Angelegenheit zu besprechen.« Der Code für Freddie.

			»Natürlich«, erwiderte Giles, der durch das Vorzimmer in sein Büro ging, während er zu seiner Sekretärin sagte: »Ich möchte nicht gestört werden, während ich mich mit Lord Fenwick unterhalte.« Er schloss die Tür hinter sich. »Darf ich dir einen Whisky anbieten, Archie? Ich habe sogar deine eigene Marke«, sagte er und hielt eine Flasche Glen Fenwick hoch. »Freddie hat mir zum Geburtstag eine Kiste geschenkt.«

			»Nein, vielen Dank. Obwohl es dich kaum überraschen dürfte, dass ich gekommen bin, um mit dir über Freddie zu sprechen«, sagte Archie und nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. »Weil ich weiß, wie beschäftigt du bist, möchte ich deine Zeit nicht allzu sehr in Anspruch nehmen.«

			»Wenn du mit mir über die Probleme der schottischen Agrarindustrie hättest sprechen wollen, hätte ich dir fünf Minuten geben können. Wenn es um Freddie geht, nimm dir Zeit.«

			»Danke. Aber ich will gleich zur Sache kommen. Freddies Rektor hat mich gestern Abend angerufen und mir mitgeteilt, dass der Junge bei der allgemeinen Aufnahmeprüfung für Fettes durchgefallen ist.«

			»Aber als ich seine letzten Zeugnisse gesehen habe, habe ich mich sogar gefragt, ob er vielleicht ein Stipendium bekommen würde.«

			»Genau wie sein Rektor«, sagte Archie. »Was auch der Grund ist, warum er sich die Prüfungsunterlagen des Jungen hatte schicken lassen. Es wurde sehr schnell deutlich, dass Freddie sich überhaupt keine Mühe gegeben hat zu bestehen.«

			»Aber warum nur? Fettes ist eine der besten Schulen in Schottland.«

			»›In Schottland‹ könnte bereits die Antwort auf deine Frage sein«, sagte Archie, »denn er hat eine Woche später eine ähnliche Prüfung für Westminster abgelegt, und dabei war er unter dem besten halben Dutzend.«

			»Ich glaube nicht, dass wir Freud zu Hilfe holen müssen, um dafür eine Erklärung zu finden«, sagte Giles. »Jetzt muss ich nur noch wissen, ob er die Einrichtung als Externer oder als Internatsschüler besuchen will.«

			»Er hat ›Externer‹ angekreuzt.«

			»Es ist ein langer Weg, wenn man jeden Tag zwischen Fenwick Hall und der Schule hin und her pendeln will, und da Westminster nur einen Steinwurf von unserer Haustür entfernt liegt, könnte es sein, dass der Junge versucht, uns etwas damit zu sagen.« Archie nickte. »Auf jeden Fall hat er sich bereits für sein Schlafzimmer entschieden«, fügte Giles hinzu, als das Telefon auf seinem Schreibtisch zu läuten begann.

			Er nahm ab, hörte kurz zu und sagte dann: »Tut mir leid, Chief, es ist etwas dazwischengekommen, aber ich bin sofort bei Ihnen.« Er legte den Hörer auf und sagte: »Komm doch einfach heute Abend zu mir und Karin zum Dinner am Smith Square, dann können wir die Einzelheiten klären.«

			»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Archie.

			»Ich sollte mich bei dir bedanken.« Giles stand auf und ging zur Tür. »Das ist die einzige gute Nachricht, die ich den ganzen Tag über bekommen habe. Wir sehen uns dann so gegen acht.«

			»Darf ich darauf hoffen, dass wir irgendwann über die von der Regierung vorgeschlagenen Agrarsubventionen sprechen können?«, fragte Archie, aber Giles antwortete nicht, denn er war bereits damit beschäftigt, rasch das Büro zu verlassen.

			»Wo steht heute Morgen der Kassapreis für Cunard?«, fragte Sebastian.

			»Bei vier Pfund zwölf. Ging gestern zwei Pence hoch«, erwiderte John Ashley.

			»Das ist eine rundum gute Nachricht.«

			»Glauben Sie, dass Ihre Mutter es bereut, Barrington’s verkauft zu haben?«

			»Jeden Tag. Aber glücklicherweise ist sie im Gesundheitsministerium so sehr überlastet, dass sie gar nicht die Zeit hat, lange darüber nachzudenken.«

			»Und Giles?«

			»Ich weiß, dass er über die Maßen dafür dankbar ist, wie Sie das Familienportfolio führen, denn dadurch ist es ihm möglich, sich ganz und gar seiner ersten Liebe zu widmen.«

			»Sich eine Schlacht nach der anderen mit Ihrer Mutter zu liefern?«

			»So ungefähr.«

			»Was ist mit Ihrer Tante Grace?«

			»Sie hält Sie für einen vulgären Kapitalisten. Wenigstens nennt sie mich so, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von Ihnen ein besseres Bild hat.«

			»Aber ich habe sie zur Multimillionärin gemacht«, protestierte Ashley.

			»Das haben Sie in der Tat, doch das wird Grace nicht davon abhalten, heute Abend die Hausarbeiten ihrer Studentinnen zu korrigieren und dabei an einem Käsesandwich zu knabbern. Deshalb werde ich mich in Grace’ Namen bedanken: Gut gemacht, John. Gibt es sonst noch etwas, das wir besprechen müssen?«

			»Ja, bedauerlicherweise gibt es da etwas, Chairman, und ich weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll.« Ashley schlug eine Akte auf, die als »vertraulich« gekennzeichnet war, und blätterte einige Papiere durch. Sebastian war überrascht, dass der Mann, der in der ersten Reihe für die Harlequins gespielt hatte und nie zögerte, gegebenenfalls einem Vorstandsmitglied die Stirn zu bieten, im Augenblick ganz offensichtlich verlegen war.

			»Spucken Sie’s aus, John.«

			»Eine gewisse Miss Candice Lombardo hat kürzlich ein Konto bei unserer Bank eröffnet, und ihr Bürge ist der stellvertretende Vorstandsvorsitzende.«

			»So heißt sie also«, sagte Sebastian.

			»Kennen Sie sie?«

			»Sagen wir einfach, ich bin ihr schon einmal begegnet. Also, wo ist das Problem?«

			»Sie hat gestern fünftausend Pfund abgehoben, ohne einen Penny auf dem Konto zu haben, um bei Harrods einen Nerzmantel zu kaufen.«

			»Warum haben Sie den Scheck entgegengenommen?«

			»Weil Victor für ihre Überziehung bürgt und ich nicht befugt bin, den Vorgang ohne Rücksprache mit ihm zu stoppen.«

			»Cedric Hardcastle würde sich im Grab umdrehen«, sagte Sebastian und sah auf zum Porträt des Gründers der Bank. »Sein Motto war: Sag niemals nie, es sei denn, jemand bittet dich um eine Bürgschaft.«

			»Soll ich mit Victor reden?«

			Sebastian lehnte sich zurück und dachte kurz über den Vorschlag nach. Hakim hatte Victor davon überzeugen können, auch weiterhin dem Vorstand anzugehören und sogar den Posten des stellvertretenden Vorsitzenden anzunehmen, weshalb Sebastian ihm auf keinen Fall einen Grund geben wollte, seine Entscheidung rückgängig zu machen.

			»Tun Sie nichts«, sagte er schließlich. »Aber halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn Miss Lombardo weitere Schecks einreicht.«

			Ashley nickte, machte aber keine Aktennotiz.

			»Ich denke, Sie sollten außerdem wissen«, sagte er dann, »dass das Konto Ihrer Tochter um 104,60 Pfund überzogen ist. Ich weiß, der Betrag ist nicht besonders hoch, aber Sie baten mich, Sie darüber zu informieren, nachdem …«

			»Das habe ich in der Tat«, erwiderte Sebastian. »Aber um fair zu sein, John, ich habe ihr gerade eintausend Pfund für sieben ihrer Zeichnungen bezahlt.«

			Ashley öffnete eine zweite Akte und sah sich den Stand eines weiteren Kontos an. »Sie hat den Scheck nicht gutschreiben lassen, Chairman. Genau genommen bestanden ihre einzigen Einnahmen in letzter Zeit in einer Gutschrift von zweihundertfünfzig Pfund von einem gewissen Richard Langley.«

			»Der Name sagt mir nichts«, gestand Sebastian. »Aber halten Sie mich auch hier auf dem Laufenden.« 

			Ashley runzelte die Stirn. »Was hat dieser Blick zu bedeuten?«

			»Nur dass ich alles in allem lieber mit dem Vorstandsvorsitzenden von Cunard verhandeln würde als mit Ihrer Tochter.«
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			Die vier saßen im Salon und schienen sich höchst unbehaglich zu fühlen.

			»Es ist so schön, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Samantha und schenkte Richard eine Tasse Tee ein.

			»Mir geht es ebenso«, sagte der junge Mann, der ihr nervös gegenübersaß.

			»Wie haben Sie und meine Tochter sich kennengelernt?«, fragte Sebastian.

			»Wir sind uns zufällig in der Ausstellung der Slade zum Founder’s Prize begegnet«, sagte Jessica.

			»Ich besuche alle Ausstellungen, die von Kunsthochschulen durchgeführt werden«, sagte Richard. »Ich hoffe immer, dass ich dort neue Talente entdecke, bevor sie mir von einem Händler im West End weggeschnappt werden und ich sie mir nicht mehr leisten kann.«

			»Wie überaus vernünftig«, sagte Samantha und bot ihrem Gast ein Gurkensandwich an.

			»Haben Sie kürzlich etwas Lohnendes gefunden?«, fragte Sebastian.

			»Ein Coup«, sagte Richard, »ein richtiger Coup. Eine Reihe bemerkenswerter Zeichnungen von einer unbekannten Künstlerin mit dem Titel Die sieben Lebensalter der Frau, welche den Founder’s Prize gewonnen haben. Ich konnte mein Glück nicht fassen, als ich hörte, was sie kosten sollten.«

			»Entschuldigen Sie, dass ich das erwähne«, sagte Sebastian, »aber ich bin überrascht, dass Sie bei Ihrem Lehrergehalt so einfach eintausend Pfund aufbringen können.«

			»Ich habe keine eintausend Pfund dafür bezahlt, Sir, sondern nur zweihundertfünfzig. Und dann hatte ich gerade noch so viel auf dem Konto, um die Künstlerin zum Abendessen einzuladen.«

			»Aber ich dachte …« Sebastian beendete den Satz nicht, als er bemerkte, wie Samantha ihn anstarrte und seine Tochter verlegen vor sich hinblickte. Er beschloss, eine andere Richtung einzuschlagen. »Ich bin bereit, Ihnen mehrere tausend Pfund für diese Zeichnungen anzubieten. Dann können Sie die Künstlerin regelmäßig zum Abendessen einladen.«

			»Sie stehen nicht zum Verkauf«, sagte Richard, »und das werden sie auch nie.«

			»Dreitausend?«

			»Nein, vielen Dank, Sir.«

			»Vielleicht würden Sie sich ja auf einen Handel einlassen, Richard. Sollten Sie jemals meine Tochter aufgeben, verkaufen Sie mir die Zeichnungen für zweitausend Pfund zurück.«

			»Sebastian!«, sagte Samantha in scharfem Ton. »Richard ist Jessicas Freund, kein Kunde, und außerdem hat die Bank für heute geschlossen.«

			»Da besteht keine Hoffnung, Sir«, sagte Richard. »Ich werde mich weder von Ihrer Tochter noch von den Zeichnungen trennen.«

			»Man kann nicht immer gewinnen, Pops«, sagte Jessica grinsend.

			»Aber wenn Jessica Sie aufgeben würde«, sagte Sebastian, als würde er um einen Abschluss über eine Million Pfund kämpfen, »würden Sie sich dann das Ganze noch einmal überlegen?«

			»Vergiss es, Pops, das wird nicht geschehen. Du hast die Zeichnungen verloren, und du stehst kurz davor, deine Tochter zu verlieren, denn ich habe die Absicht, zu Richard zu ziehen«, sagte sie und nahm die Hand des jungen Mannes.

			Sebastian wollte gerade zu bedenken geben, dass es vielleicht … als Samantha einsprang.

			»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Wo werden Sie und meine Tochter wohnen?«

			»Ich habe eine Wohnung in Peckham«, sagte Richard. »Ganz in der Nähe der Schule, in der ich arbeite.«

			»Aber wir suchen nach etwas Größerem«, sagte Jessica.

			»Zur Miete oder zum Kauf?«, fragte Sebastian. »Denn unter den gegenwärtigen Marktbedingungen würde ich empfehlen …«

			»Ich würde empfehlen«, sagte Samantha, »dass es den beiden gestattet sein sollte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«

			»Es ist viel vernünftiger, etwas zu kaufen«, sagte Sebastian, der seine Frau ignorierte. »Und mit meinen zweitausend hätten Sie und meine Tochter genug für eine Anzahlung.«

			»Beachte ihn einfach nicht«, sagte Samantha.

			»Das mache ich immer«, sagte Jessica. »Wir müssen los, Pops. Wir wollen uns im Institute of Contemporary Arts eine Ausstellung über Keramikarbeiten ansehen, die Richards Meinung nach vielversprechend werden dürfte.«

			»Und die ich mir noch leisten kann«, fügte Richard hinzu. »Aber wenn Sie zweitausend investieren wollen, Sir, würde ich empfehlen …«

			Samantha lachte, doch Richard sah aus, als würde er seine Worte bereits bereuen.

			»Bye, Pops«, sagte Jessica. Sie beugte sich vor, drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und schob ihm einen Umschlag in die Innentasche seines Jacketts, was, wie sie hoffte, Richard nicht bemerken würde.

			Richard reichte Sebastian die Hand und sagte: »Auf Wiedersehen, Sir. Es war nett, Sie kennenzulernen.«

			»Auf Wiedersehen, Richard. Ich hoffe, Sie genießen die Ausstellung.«

			»Vielen Dank, Sir«, sagte Richard, während Samantha die beiden zur Tür begleitete.

			Während Sebastian darauf wartete, dass Samantha zurückkam, nahm er den Umschlag aus seiner Tasche, öffnete ihn und zog seinen eigenen Scheck über eintausend Pfund heraus. Zum ersten Mal im Leben hatte ihn jemand überboten, indem er ihn unterbot.

			»Ich glaube, ich hätte mit der Situation geschickter umgehen können«, sagte Sebastian, als Samantha in den Salon zurückkehrte.

			»Das ist sogar nach britischen Maßstäben eine Untertreibung. Aber mich interessiert viel mehr, was du von Richard hältst.«

			»Ein ganz netter Kerl, aber niemand wird jemals gut genug für Jessie sein.« Er hielt kurz inne, bevor er hinzufügte: »Ich habe mich gefragt, was wir ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag schenken wollen. Vielleicht sollte ich ihr ein Haus kaufen?«

			»Das wirst du schön bleiben lassen.«

			»Warum?«

			»Weil es Richard nur daran erinnern würde, dass er nichts hat, sodass er sich dir gegenüber verpflichtet fühlen müsste. Außerdem ist Jessica genauso dickköpfig wie du. Sie würde das Geschenk genauso ablehnen, wie sie auch schon bisher dein Geld abgelehnt hat.«

			Sebastian reichte Samantha den Scheck, was sie noch lauter lachen ließ als zuvor. Schließlich sagte sie: »Vielleicht sollten wir den beiden gestatten, ihr eigenes Leben zu leben. Möglicherweise werden wir sogar überrascht sein, wie gut sie ohne uns zurechtkommen.«

			»Aber ich wollte doch nur …«

			»Ich weiß, was du wolltest, mein Liebling, aber ich fürchte, deine Tochter hat dich ausgestochen«, sagte sie, als das Telefon zu klingeln begann.

			»Ah, ich habe so das Gefühl, dass Richard wissen möchte, ob ich bereit wäre, mein Angebot auf viertausend zu erhöhen.«

			»Es ist wohl eher deine Mutter. Ich habe ihr gesagt, dass wir heute zum ersten Mal Jessicas neuen Freund treffen werden, also wird sie wahrscheinlich wissen wollen, was wir von ihm halten.« Sie nahm den Hörer ab.

			»Guten Abend, Mrs. Clifton. Hier ist John Ashley.«

			»Hallo, John. Ist die Bank abgebrannt?«

			»Noch nicht, aber ich müsste dringend mit Sebastian sprechen.«

			»Die Bank ist abgebrannt«, sagte Samantha und reichte ihrem Mann den Hörer.

			»Das hättest du wohl gerne. John, was kann ich für Sie tun?«

			»Es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch stören muss, Chairman, aber Sie hatten mich gebeten, Ihnen Bescheid zu geben, wenn Miss Lombardo bei uns weitere große Schecks einreichen würde.«

			»Wie viel ist es diesmal?«

			»Zweiundvierzigtausend.«

			»Zweiundvierzigtausend Pfund?«, wiederholte Sebastian. »Halten Sie die Zahlung vorläufig zurück, und wenn Victor morgen nicht auftaucht, werde ich mit unserer Rechtsabteilung sprechen müssen. Und gehen Sie nach Hause, John. Meine Frau hat mich eben erst daran erinnert, dass die Bank für heute geschlossen hat, weshalb es ohnehin nichts mehr gibt, was Sie im Augenblick noch tun könnten.«

			»Gibt es ein Problem, mein Liebling?«, fragte Samantha, die aufrichtig besorgt klang.

			»Ja, ich fürchte schon. Erinnerst du dich an die Frau, die wir zusammen mit Victor beim Dinner im Le Caprice gesehen haben?«, sagte er, während er den Telefonhörer wieder abhob und zu wählen begann.

			»Wie könnte ich sie wohl vergessen?«

			»Nun, ich glaube, sie nimmt ihn aus.«

			»Rufst du Victor an?«

			»Nein, Arnold Hardcastle.«

			»So schlimm?«

			»So schlimm.«

			»Hi, Jessie, ich bin froh, dass du kommen konntest«, sagte er und umarmte sie.

			»So etwas würde ich mir doch nie entgehen lassen, Grayson.«

			»Herzlichen Glückwunsch zum Founder’s Prize«, sagte er. »Ich wette, es wird nicht mehr lange dauern, bevor eine Galerie im West End deine Werke ausstellt.«

			»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Jessica, als der Künstler sich einer weiteren Studentin zuwandte.

			»Was denkst du wirklich?«, fragte Richard, während sie durch die Galerie schlenderten.

			»Es ist eine großartige Ausstellung, auch wenn ich mir bei dem Teddybären nicht sicher bin.«

			»Ich rede nicht von seinem Teddybären. Wie ist das Treffen mit deinen Eltern gelaufen, was meinst du?«

			»Wie ich dir schon gesagt habe: Mom findet dich toll. ›Du hast wirklich Glück gehabt, Mädchen‹, waren ihre Worte.«

			»Ich bin nicht sicher, ob dein Vater das genauso empfunden hat.«

			»Über Pops brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Jessica, während sie eine beeindruckende Vase betrachtete. »Wenn Mom erst einmal anfängt, ihn zu bearbeiten, wird er schon Vernunft annehmen.«

			»Das hoffe ich, denn es kann nicht mehr lange dauern, bis wir es ihm sagen müssen.«

			Am folgenden Morgen um acht saßen der Vorstandsvorsitzende, der geschäftsführende Direktor und der Justitiar um einen ovalen Tisch in Sebastians Büro.

			»Irgendein Anzeichen von Victor?«, war Sebastians erste Frage.

			»Seit Freitagabend hat ihn niemand mehr gesehen«, antwortete John Ashley. »Er hat seiner Sekretärin gesagt, er würde auf Geschäftsreise gehen, wäre aber zur Vorstandssitzung wieder zurück.«

			»Aber die ist erst in zehn Tagen«, sagte Sebastian. »Hat Carol irgendeine Ahnung, wo er ist?«

			»Nein, und er hat auch keine Nummer hinterlassen, unter der man ihn erreichen kann.«

			»Das hört sich so gar nicht nach Victor an«, sagte Sebastian.

			»Carol hat mir gesagt, dass er so etwas noch nie zuvor getan hat.«

			»Kurioser und kurioser.«

			»Denken Sie, es wäre an der Zeit, Barry Hammond hinzuzuziehen?«, fragte Ashley. »Ich bin sicher, er würde nicht lange brauchen, um Victor aufzuspüren und darüber hinaus alles herauszufinden, was wir über Miss Candice Lombardo wissen müssen.«

			»Nein, wir können keinen Privatdetektiv engagieren, damit er den stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden unserer Bank ausforscht«, sagte Sebastian. »Ist das klar?«

			»Ja, Chairman. Aber Miss Lombardo hat gestern einen weiteren Scheck eingereicht und darauf bestanden, dass er sofort ausbezahlt wird«, sagte Ashley und schlug Miss Lombardos rasch umfangreicher werdende Akte auf.

			»Wie viel ist es diesmal?«, fragte Arnold.

			»Zweiundvierzigtausend«, sagte Ashley.

			»Haben Sie eine Ahnung, wofür das Geld ist?«

			»Nein, Chairman, habe ich nicht«, erwiderte Ashley.

			Sebastian musterte den Auszug eines Kontos, das niemals im Plus gewesen war, und hätte am liebsten ein einzelnes Wort ausgesprochen, um seine engsten Mitarbeiter wissen zu lassen, wie er sich fühlte, doch er besann sich eines Besseren.

			»Wie ist unsere Position in juristischer Hinsicht?«, fragte er, indem er sich an den Justitiar der Bank wandte.

			»Wenn das Konto im Plus ist oder der Bürge für die fragliche Summe aufkommt, haben wir keine andere Wahl, als den Scheck innerhalb von achtundvierzig Stunden auszubezahlen.«

			»Dann wollen wir hoffen, dass Victor bald zurückkommt oder wenigstens in den nächsten Tagen zu uns Kontakt aufnimmt.«

			»Gibt es keine Belege, die uns irgendwie auf seine Spur bringen könnten?«, fragte Arnold Hardcastle. »Telefonrechnungen, Kreditkartenbelege, Hotelrechnungen, Flugtickets, irgendetwas?«

			»Bisher nichts«, sagte Ashley. »Ich habe seine Sekretärin gebeten, mich sofort anzurufen, wenn sie von ihm hört. Aber ich mache mir keine großen Hoffnungen, denn ich habe so das Gefühl, dass Miss Lombardo ganz in seiner Nähe sein wird, wenn wir Victor finden.«

			»Es gibt noch einen anderen Menschen, der vielleicht wissen könnte, wo er steckt«, sagte Arnold.

			»Wen?«, fragte Sebastian.

			»Seine Frau.«

			»Auf keinen Fall«, sagte Sebastian. »Ruth ist der letzte Mensch, den ich unter diesen Umständen fragen will.«

			»Unter diesen Umständen, Chairman«, sagte Arnold, »haben wir keine andere Wahl, als den jüngsten Scheck innerhalb von achtundvierzig Stunden auszubezahlen. Es sei denn, Sie wollen, dass ich das Ganze der Bank of England melde und dort anfrage, ob wir weitere Zahlungen zurückhalten können, bis Victor wieder da ist.«

			»Nein. Wenn wir der alten Dame aus der Threadneedle Street gestatten, öffentlich unsere schmutzige Wäsche zu waschen, wäre das noch schlimmer, als Ruth Bescheid zu sagen. Zahlen Sie die Summe aus. Wir wollen hoffen, dass Miss Lombardo nicht noch einen Scheck einreicht, bevor Victor wieder auftaucht.«

			»Sie ist was?«, wollte Sebastian wissen.

			»Schwanger«, wiederholte Samantha.

			»Ich werde ihn umbringen.«

			»Du wirst nichts dergleichen tun. Genau genommen wirst du Richard sogar gratulieren, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«

			»Ihm gratulieren?«

			»Ja, und du wirst die beiden nicht im Geringsten daran zweifeln lassen, wie sehr du dich freust.«

			»Warum sollte ich so etwas tun, verdammt nochmal?«

			»Weil ich mir die Alternative gar nicht erst vorstellen will. Deine Tochter zu verlieren und niemals dein Enkelkind sehen zu können. Nur für den Fall, dass du es vergessen hast: Du hast schon einmal etwas Ähnliches erlebt, und ich lege keinen Wert darauf, das alles noch einmal durchzumachen.«

			»Werden sie heiraten?«, fragte Sebastian, um das Thema zu wechseln.

			»Ich habe nicht gefragt.«

			»Warum nicht?«

			»Weil es mich nichts angeht. Ich bin mir ohnehin sicher, dass sie es uns sagen werden, wenn sie dazu bereit sind.«

			»Du bist sehr ruhig angesichts dieser Umstände.«

			»Natürlich bin ich das. Ich freue mich darauf, Großmutter zu werden.«

			»Oh mein Gott«, sagte Sebastian. »Dann werde ich Großvater.«

			»Siehst du, da hat dich die Financial Times doch vollkommen zu Recht als einen der klügsten Köpfe der City beschrieben!«

			Sebastian grinste, umarmte seine Frau und sagte: »Ich vergesse manchmal, wie viel Glück ich habe, mit dir verheiratet zu sein, mein Liebling.« Er schaltete die Lampe an seiner Bettseite an und setzte sich auf. »Wir sollten meine Mutter anrufen und sie warnen, dass sie in Kürze Urgroßmutter wird.«

			»Das weiß sie schon.«

			»Dann bin ich also der Letzte, der davon erfährt.«

			»Tut mir leid. Ich musste alle meine Truppen auf meiner Seite haben, bevor ich dir die Neuigkeit mitteilen konnte.«

			»Das war einfach nicht meine Woche«, sagte Sebastian und schaltete die Lampe wieder aus.

			»Ich habe herausgefunden, wofür die zweiundvierzigtausend Pfund sind, Chairman«, sagte Ashley.

			»Ich bin ganz Ohr«, sagte Sebastian.

			»Es ist eine Anzahlung für ein Gebäude in South Parade, das zuvor eine Escort-Agentur war.«

			»Das ist alles, was ich wissen muss. Wer ist der Makler?«

			»Savills.«

			»Na ja, wenigstens kennen wir deren Vorsitzenden.«

			»Ich habe bereits mit Mr. Vaughan gesprochen. Er hat mir mitgeteilt, er werde uns heute noch einen von Miss Lombardo auf die ganze Kaufsumme ausgestellten Scheck vorlegen. Außerdem hat er mich in freundlichem Ton daran erinnert, dass, sollte der Verkauf nicht durchgehen, Miss Lombardo ihre Anzahlung verlieren würde.«

			»Dann wollen wir hoffen, dass Victor pünktlich zur Vorstandssitzung erscheint, denn sonst wird sie bis Ende nächster Woche wahrscheinlich den Playboy Club übernommen haben.«
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			»Was bedeutet das Wort martinet?«, fragte Freddie und sah von seinen Hausaufgaben auf.

			»Das ist jemand, der sehr auf Disziplin bedacht ist«, sagte Karin. »Wenn du es nachschlägst, wirst du sehen, dass das Wort aus dem Französischen kommt.«

			»Wie kommt es, dass dein Englisch so gut ist, Karin, wo du doch in Deutschland aufgewachsen bist?«

			»Sprachen haben mir schon immer gefallen, weshalb ich auch an der Universität Moderne Sprachen studiert habe und Dolmetscherin geworden bin. So habe ich dann Giles kennengelernt.«

			»Hast du schon darüber nachgedacht, was du studieren willst, wenn du einmal an eine Universität gehst?«, fragte Giles, indem er von seiner Abendzeitung aufsah.

			»PPK«, sagte Freddie.

			»Ich weiß, dass es Politik, Philosophie und Wirtschaftswissenschaften gibt«, sagte Karin, »aber von PPK habe ich noch nie gehört.«

			»Politik, Philosophie und Kricket. Es ist allgemein bekannt, dass man in Oxford mit dieser Fächerkombination seinen Abschluss machen kann.«

			»Ja, aber nicht als martinet«, sagte Giles, »und ich vermute, dass du, solltest du das Wort im Revised Oxford Shorter nachschlagen, sehen wirst, dass inzwischen nicht mehr Lieutenant Colonel Martinet als Quelle für dieses Wort genannt wird, sondern Margaret Thatcher.«

			»Beachte ihn einfach nicht«, sagte Karin. »Er lässt keine Gelegenheit aus, um über die Premierministerin herzuziehen.«

			»Aber die Presse ist anscheinend der Ansicht, dass sie ihre Sache recht gut macht«, sagte Freddie.

			»Viel zu gut, für meinen Geschmack«, gestand Giles. »Die Wahrheit ist, dass sie nur noch in den Seilen hing – bis zur argentinischen Invasion der Falklands. Doch seither ist es ihr immer wieder gelungen, wie James Bond den Kugeln im richtigen Moment auszuweichen, obwohl aus allen Richtungen auf sie geschossen wird.«

			»Und was ist mit der Staatssekretärin im Gesundheitsministerium?«, fragte Freddie. »Wird sie in Deckung gehen müssen, da du wieder auf der vordersten Bank sitzt?«

			»Die Kugeln werden sie in Kürze erwischen«, sagte Giles genüsslich.

			»Giles, benimm dich. Du redest hier über deine Schwester, nicht über den Feind.«

			»Sie ist schlimmer als jeder Feind. Vergiss nicht, dass Emma eine Schülerin der gebenedeiten Margaret von Grantham ist. Aber wenn sie im Oberhaus den neuesten Gesetzesentwurf der Regierung zum Nationalen Gesundheitsdienst vorstellen wird, habe ich vor, ihn Paragraf für Paragraf auseinanderzunehmen, bis ihr der Rücktritt als segensreiche Erleichterung erscheinen wird.«

			»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Giles«, sagte Karin. »Ich vermute, dass Emma als ehemalige Leiterin einer großen Klinik besser über den Gesundheitsdienst Bescheid wissen könnte als du.«

			»Ah, du vergisst, dass die Debatte nicht im Kreis der Mitglieder eines Klinikbeirats, sondern im House of Lords stattfinden wird, wo ich schon eine ganze Zeit lang auf der Lauer liege.«

			»Vielleicht wäre es klug, wenn du Grace’ Warnung beherzigen würdest, dass Emma dir bei den Details ganz schön zusetzen könnte«, sagte Karin, »denn im Gegensatz zu den meisten Politikern hat sie auf dem Gebiet, über das sie spricht, wirklich selbst gearbeitet.«

			»Mir scheint, du bist eine heimliche Anhängerin der Tories«, sagte Giles.

			»Das bin ich definitiv nicht«, erwiderte Karin. »Mit den Heimlichkeiten ist es in meinem Leben schon lange vorbei, und es war Emma selbst, die mich überzeugt hat.«

			»Verräterin.«

			»Überhaupt nicht. Ich habe mich in dich verliebt, nicht in die Labour-Partei.«

			»In guten wie in schweren Tagen.«

			»In diesem besonderen Fall sind die Tage eher schwer.«

			»Entschuldigt, dass ich euch unterbreche, aber ich hatte wirklich nur wissen wollen, was das Wort martinet bedeutet.«

			»Beachte Giles einfach nicht«, sagte Karin. »So ist er immer vor einer wichtigen Debatte, besonders wenn seine Schwester dabei ebenfalls eine Rolle spielt.«

			»Darf ich kommen und zusehen?«, fragte Freddie.

			»Das kommt darauf an, auf welcher Seite du stehst«, sagte Giles.

			»Auf derjenigen, die mich davon überzeugt, dass sie die bessere Politik machen wird.«

			»Wie originell«, sagte Karin.

			»Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um euch mitzuteilen, dass ich den Young Conservatives beigetreten bin«, sagte Freddie.

			»Du hast was getan?«, fragte Giles, zuckte in seinem Sessel zurück und hielt sich am Kaminsims fest.

			»Und es wird noch schlimmer.«

			»Wie könnte es wohl noch schlimmer werden?«

			»Wir haben in der Schule eine Probeabstimmung durchgeführt, zu der ich als Tory-Kandidat angetreten bin.«

			»Und was war das Ergebnis?«, fragte Giles.

			»Das willst du nicht wissen.«

			»Er konnte nicht nur einen Erdrutschsieg einfahren«, sagte Karin, »sondern hat darüber hinaus die Absicht, in deine Fußstapfen zu treten und Abgeordneter zu werden. Es ist nur schade, dass er im Haus nicht neben dir sitzen kann.«

			Ein Schweigen folgte, wie es nur wenige Regierungsminister jemals dem Right Honourable Lord Barrington of Bristol Docklands hatten abringen können.

			»Tom, würden Sie Mr. Kaufman bitten, vor der Vorstandssitzung kurz bei mir im Büro vorbeizuschauen, wenn er eintrifft?«

			»Gewiss, Sir«, sagte der Portier, nachdem er den Vorsitzenden begrüßt hatte.

			Mit schnellen Schritten eilte Sebastian durch die Lobby zu den Aufzügen. Obwohl es noch nicht acht Uhr geschlagen hatte, als er im obersten Stockwerk auf den Flur trat, erwarteten ihn dort bereits John Ashley und Arnold Hardcastle.

			»Guten Morgen, Gentlemen«, sagte Sebastian und ging an den beiden vorbei in sein Büro. »Bitte setzen Sie sich. Ich dachte, wir sollten unsere Taktik besprechen, bevor Victor eintrifft – falls er überhaupt kommt. Beginnen wir mit Ihnen, John. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

			Ashley öffnete eine Akte, die inzwischen jeden Tag dicker geworden war. »Der Scheck über 320.000 Pfund wurde uns inzwischen vorgelegt, doch Mr. Vaughan hat uns gestattet, die Summe nicht sofort an ihn auszubezahlen, da der Verkauf noch immer nicht vollständig abgeschlossen ist.«

			»Das ist sehr aufmerksam von ihm«, sagte Sebastian, »aber andererseits waren wir für ihn über die Jahre hinweg ein zuverlässiger Kunde. Was sollen wir Ihrer Ansicht nach tun, John, wenn Victor nicht auftaucht?«

			»Ziehen Sie Barry Hammond hinzu, und bitten Sie ihn, Victor aufzuspüren, wo immer er auch sein mag. Denn ich zweifle nicht daran, dass er die Frau dort ebenfalls finden wird.«

			»So etwas wäre mit ganz eigenen Risiken verbunden«, sagte Arnold.

			»Die meiner Meinung nach weniger schwer wiegen«, sagte John, »als die Folgen, die es hätte, wenn wir zulassen würden, dass diese Dame Victor weiterhin so melkt.«

			»Eine unglücklich gewählte Metapher«, sagte Sebastian und warf einen Blick auf seine Uhr. »Er ist spät dran.«

			Von der Tür her erklang ein leises Klopfen, und alle drei sahen erwartungsvoll auf. Die Tür öffnete sich, und Rachel betrat das Büro des Vorstandsvorsitzenden.

			»Einige Direktoren sind bereits angekommen und warten im Sitzungssaal auf Sie«, sagte die Sekretärin zu Sebastian, als sie ihm die Tagesordnung reichte.

			»Ist Mr. Kaufman darunter, Rachel?«

			»Nein, Chairman. Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«

			»Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns zu unseren Kollegen begeben«, sagte Sebastian, nachdem er einen Blick auf die Tagesordnung geworfen hatte. »Ich denke, wir sollten Miss Lombardo nicht erwähnen, bevor wir die Möglichkeit hatten, ein vertrauliches Gespräch mit Victor zu führen.«

			»Einverstanden«, sagten der geschäftsführende Direktor und der Justitiar der Bank gleichzeitig.

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, standen die drei Männer auf, verließen das Büro des Vorsitzenden und gingen zum Sitzungssaal, wo sie auf ihre Kollegen trafen.

			»Guten Morgen, Giles«, sagte Sebastian, der seinen Onkel erst mit Vornamen ansprach, nachdem er Vorstandsvorsitzender der Bank geworden war. »Stimmt es, dass du und meine Mutter nicht mehr miteinander sprecht, nachdem der Gesetzesentwurf zum Nationalen Gesundheitsdienst die erste Lesung hinter sich hat?«

			»Das ist korrekt, Chairman. Die einzige Unterhaltung, die wir in Zukunft miteinander führen werden, wird über das Rednerpult hinweg stattfinden.«

			Sebastian lächelte, aber er musste unwillkürlich immer wieder zur Tür sehen. Die anderen Direktoren nahmen ihre Plätze um den Tisch im Vorstandssaal ein, doch der Stuhl am anderen Ende des Raumes blieb unbesetzt. Wie seine Mutter war Sebastian der Überzeugung, dass Vorstandssitzungen pünktlich zu beginnen hatten. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Noch eine Minute bis neun. Er nahm am Kopfende des Tisches Platz und sagte: »Guten Morgen, Gentlemen. Ich möchte den Vorstandssekretär bitten, das Protokoll der letzten Sitzung vorzulesen.«

			Mr. Whitford erhob sich von seinem Platz zur Rechten des Vorsitzenden und las das Protokoll vor, als hielte er die Lesung in seiner Gemeindekirche.

			Sebastian versuchte, sich zu konzentrieren. Doch auch jetzt sah er immer wieder zur Tür, obwohl er sich kaum noch Hoffnungen machte, da er noch nie erlebt hatte, dass Victor zu einem Vorstandstermin zu spät gekommen war. Als Mr. Whitford sich setzte, vergaß Sebastian, sich bei seinen Direktorenkollegen zu erkundigen, ob sie noch irgendwelche Fragen hatten. Er murmelte nur »Tagesordnungspunkt Nummer eins« und wollte den geschäftsführenden Direktor gerade bitten, seinen monatlichen Bericht vorzutragen, als die Tür zum Vorstandssaal aufgerissen wurde und ein aufgeregt wirkender stellvertretender Vorstandsvorsitzender hereinstürmte.

			Noch bevor er Platz nahm, sagte Victor: »Ich bitte um Entschuldigung, Chairman. Mein Flug hatte Verspätung wegen Nebels. Wir müssen dieses Gebäude ein Dutzend Mal überflogen haben, bevor wir schließlich landen konnten.«

			»Kein Problem, Victor«, sagte Sebastian mit ruhiger Stimme. »Bisher wurde nur das Protokoll der letzten Sitzung verlesen, und ich wollte gerade zum ersten Tagesordnungspunkt übergehen, den neuen Bestimmungen der Regierung zur Bankenregulierung. John?«

			Ashley öffnete eine Akte und musterte die sorgfältig erstellten Notizen, die er vorbereitet hatte, sowie die Zusammenfassung, die er seinen Kollegen präsentieren wollte. »Es hat den Anschein«, begann er, »dass Banker zusammen mit Immobilienmaklern und Abgeordneten zu denjenigen Mitgliedern der Gesellschaft gehören, denen die Menschen am wenigsten vertrauen.«

			»Dann muss ich ja nur noch Immobilienmakler werden«, sagte Giles, »und ich habe alle drei geschafft.«

			»Was heißt das für uns?«, fragte Sebastian, nachdem das Gelächter verklungen war.

			»Wir müssen damit rechnen, dass die täglichen Geschäfte der Bank genauer unter die Lupe genommen und die regulären Überprüfungen viel strenger ausfallen werden. Darüber hinaus gelten eine ganze Reihe neuer Regeln. Geoffrey Howe ist entschlossen, allen zu zeigen, dass er der neue Besen ist, der die City ausfegt.«

			»Das machen konservative Regierungen immer so, aber in der Regel ist nach ein paar mahnenden Predigten des Schatzkanzlers beim Bankett des Oberbürgermeisters alles vergessen.«

			Sebastian ertappte sich dabei, dass seine Gedanken abzuschweifen begannen, als die Direktoren ihre wenig überraschenden Ansichten äußerten, wobei Giles die Ausnahme war. Sebastian konnte bis heute kaum vorhersehen, wie sich sein Onkel zu einem bestimmten Punkt äußern würde.

			Er kehrte abrupt in die Wirklichkeit zurück, als ihm klar wurde, dass alle seine Direktorenkollegen ihn anstarrten.

			»Tagesordnungspunkt Nummer zwei?«, lieferte ihm der Vorstandssekretär das Stichwort.

			»Tagesordnungspunkt Nummer zwei«, sagte Sebastian. »Lord Barrington ist gerade aus Rom zurückgekehrt, und ich gehe davon aus, dass er wichtige Neuigkeiten für uns hat. Giles?«

			Giles informierte den Vorstand über seinen kürzlich erfolgten Besuch in der Ewigen Stadt, wo er Mr. Menegatti, den Vorstandsvorsitzenden der Cassaldi Bank, mit dem Ziel getroffen hatte, eine langfristige Partnerschaft beider Unternehmen in die Wege zu leiten. Auf seinen Bericht folgte eine Diskussion der Direktoren, die Sebastian mit der Empfehlung zusammenfasste, dass Giles, begleitet von einer ausgewählten Gruppe von Mitarbeitern, die Gespräche auf eine neue Ebene führen und ausloten sollte, ob sich ein sinnvoller Vorschlag zum Zusammenschluss der beiden Banken erarbeiten ließe, dessen Annahme die beiden Vorsitzenden ihren Vorständen empfehlen könnten.

			»Herzlichen Glückwunsch, Giles«, sagte Sebastian. »Ich glaube, wir alle sind schon gespannt auf den nächsten Bericht. Und jetzt sollten wir vielleicht zu Tagesordnungspunkt Nummer drei übergehen.« Doch wieder begannen seine Gedanken abzuschweifen, und er beschäftigte sich mit dem einzigen Punkt, der auf seiner persönlichen Tagesordnung stand: die spätere vertrauliche Unterhaltung mit seinem Stellvertreter. Obwohl er zugeben musste, dass Victor verdammt viel entspannter wirkte, als er sich selbst fühlte.

			Sebastian war erleichtert, als der Vorstandssekretär fragte: »Gibt es irgendwelche anderen Angelegenheiten, die zu besprechen sind?«

			»Ja«, erklärte Victor vom anderen Ende des Tisches aus. Sebastian hob eine Augenbraue. »Einige meiner Kollegen haben sich vielleicht gefragt, wo ich in den letzten zehn Tagen gewesen bin, und mir scheint, ich schulde Ihnen eine Erklärung.« Wenigstens drei der Direktoren waren ganz seiner Ansicht.

			»Als ich zum stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden ernannt wurde«, fuhr Victor fort, »übertrug mir der Vorsitzende unter anderem die Aufgabe, mich um die karitativen Spenden der Bank zu kümmern. Ich muss gestehen, dass ich dies zunächst für keine besonders anspruchsvolle Aufgabe hielt. Doch ich hätte mich nicht noch mehr täuschen können. Mir wurde sehr schnell klar, dass die Bank in dieser Hinsicht überhaupt keine einheitliche Politik verfolgt und dass wir, verglichen mit unseren Mittbewerbern am Markt, nicht einfach nur schlechter dastehen, sondern schlichtweg furchtbar. Mir wäre nie bewusst geworden, wie furchtbar, wenn Lady Barrington mich nicht angesprochen und um die Unterstützung der Bank gebeten hätte, als sie beim Marathon mitlief. Als sie mir die Liste ihrer Sponsoren vorlegte, fühlte ich mich beschämt. Barclays, Nat West und Dr. Grace Barrington gewährten ihr eine großzügigere Unterstützung als Farthings Kaufman. Deshalb begann ich mich für die Wohltätigkeitsorganisation zu interessieren, für die sie sich engagiert.«

			Der stellvertretende Vorsitzende hatte die Aufmerksamkeit des gesamten Vorstands gewonnen.

			»Die betreffende Organisation schickt Missionen nach Afrika, wo Dr. Magdi Yacoub, ein renommierter Herzchirurg, der für sie arbeitet, Kinder operiert, die ansonsten keine Hoffnung hätten zu überleben.«

			»Was genau ist eine Mission?«, fragte Mr. Whitford, der bisher jedes Wort des stellvertretenden Vorsitzenden mitgeschrieben hatte.

			»Eine Mission besteht aus fünf Mitgliedern – einem Chirurgen, einem Internisten, zwei Krankenschwestern und einem Organisationsfachmann –, die allesamt unentgeltlich arbeiten und oftmals ihren Urlaub opfern, um diese überlebenswichtige Aufgabe leisten zu können. Lady Barrington schlug vor, ich solle mich mit Miss Candice Lombardo treffen, die dem Vorstand der Organisation angehört, weshalb ich sie zum Dinner eingeladen habe.« Victor lächelte den Vorstandsvorsitzenden an.

			»Warum kommt mir dieser Name nur so bekannt vor?«, fragte der Vorstandssekretär.

			»Miss Lombardo«, sagte Clive Bingham, »wurde von den Lesern der Zeitschrift GQ zur begehrenswertesten Junggesellin des Planeten gewählt, und wenn man der Sensationspresse glauben kann, hat sie zurzeit eine Affäre mit Omar Sharif.«

			»Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt«, sagte Victor. »Ich kann Ihnen nur versichern, dass bei unserem Dinner sehr schnell klar wurde, wie sehr sie sich für ihre Sache engagiert. Miss Lombardo lud mich ein, sie auf ihrer Reise nach Ägypten zu begleiten, um mir aus erster Hand ein Bild von der Arbeit zu machen, die in jenem Land von Dr. Yacoub und seinem Team geleistet wird. Ebendort war ich in den letzten zehn Tagen, Chairman. Und ich muss gestehen, dass ich die ganze Zeit über recht häufig in Ohnmacht gefallen bin oder dass mir übel wurde.«

			»Der stellvertretende Vorstandsvorsitzende ist in Ohnmacht gefallen?«, sagte Clive ungläubig.

			»Mehr als einmal. Ich kann Ihnen versichern, dabei zuzusehen, wie man einem kleinen Kind die Brust aufschneidet, ist nichts für zartbesaitete Gemüter. Als ich im Flugzeug saß, das mich wieder hierherbrachte, war ich entschlossen, mehr zu tun, viel mehr. Deshalb möchte ich dem Vorstand empfehlen, unentgeltlich die Bankgeschäfte dieser Organisation zu führen. Ich habe mich selbst schon bereit erklärt, ebenso unentgeltlich für sie das Amt des Schatzmeisters zu übernehmen.«

			»Wenn wir, um die gerade gefallenen Worte aufzunehmen, sehr viel mehr tun wollen«, sagte Sebastian, »was kann die Bank dann außerdem tun, um zu helfen?«

			»Wir könnten damit anfangen, der Marsden-Stiftung eine größere Summe zukommen zu lassen, damit die Leute dort ihre Arbeit fortführen können, ohne von der Hand in den Mund leben zu müssen.«

			»An welche Summe dachten Sie dabei?«, fragte Giles.

			»An eine halbe Million pro Jahr während der nächsten fünf Jahre.« Einige Direktoren am Tisch schnappten hörbar nach Luft. »Was uns, wie der Vorstand gerne hören wird, einen Steuernachlass in Höhe von vierzig Prozent einbringt.«

			»Wie werden Ihrer Meinung nach wohl unsere Aktionäre reagieren, wenn wir eine Wohltätigkeitsorganisation mit einem so hohen Betrag fördern?«, fragte John Ashley.

			»Wenn Mr. Kaufman bereit wäre, diesen Punkt bei der Jahreshauptversammlung zu erläutern«, sagte Sebastian, »werden sie vermutlich sagen, dass es noch zu wenig ist.«

			Das eine oder andere Vorstandsmitglied nickte, während andere lächelten.

			»Aber wir würden immer noch erklären müssen, wie das Geld verwendet wird«, sagte der Vorstandssekretär. »Das ist schließlich unsere treuhänderische Pflicht.«

			»Ich bin ganz dieser Ansicht«, sagte Victor, »und wenn ich mich bei der Jahreshauptversammlung zu diesem Thema direkt an unsere Aktionäre wenden darf, bin ich mir sicher, dass ich sie nicht daran erinnern muss, dass die Bank kürzlich alleine bei der Übernahme von Harrods durch Mr. Al-Fayed mehr als elf Millionen Pfund Gewinn gemacht hat. Ich muss allerdings bekennen, dass ich ohne die Zustimmung des Vorstands eine Anzahlung auf ein Gebäude in South Parade hinter dem Royal Marsden geleistet habe, damit der Organisation ein Hauptsitz in der Nähe der Klinik zur Verfügung steht. Ich konnte die Immobilie zum Schleuderpreis erwerben, da zuvor eine Escort-Agentur ihre Geschäfte darin betrieben hat.«

			»Warum wurde der Vorstand nicht vorab über diesen Kauf informiert?«, fragte Sebastian. »Ein Telefonanruf hätte genügt. Dann hätten unsere Exekutivdirektoren das Vorhaben vor der heutigen Sitzung besprechen können. Stattdessen sieht es nun so aus, als würden wir alle mit einem fait accompli konfrontiert.«

			»Ich muss mich entschuldigen, Chairman. Ich vergaß zu erwähnen, dass Prinzessin Diana, die mit Dr. Yacoub befreundet ist, ebenfalls an dieser Reise nach Ägypten teilgenommen hat. Ihre Sicherheitsleute baten uns, niemandem gegenüber unser Ziel oder die Namen der Mitreisenden zu erwähnen.«

			»Und das ist auch richtig so«, sagte Giles. »Wir müssen nicht auch noch die IRA auf den Plan rufen.«

			»Ich bin davon ausgegangen«, fuhr Victor fort und sah Sebastian direkt an, »dass Sie in einem echten Notfall nicht zögern würden, meine Frau anzurufen – den einzigen Menschen, der wusste, wo ich war.«

			Drei der Direktoren nickten zustimmend.

			»Zum Schluss noch dies«, sagte Victor. »Sie werden gewiss erfreut sein zu hören, dass Dr. Yacoub am nächsten Donnerstag im Marsden eine Pressekonferenz abhalten und dabei erklären wird, dass Prinzessin Diana sich bereit erklärt hat, die Schirmherrschaft der Organisation zu übernehmen.«

			»Bravo«, sagte Clive. »Das kann für das Image der Bank nur von Nutzen sein.«

			»Das ist nicht der einzige Grund, warum ich eine so respektable Sache unterstützen wollte«, sagte Victor in scharfem Ton.

			»Gewiss nicht«, sagte Arnold. »Aber solange der Schatzkanzler noch immer wild um sich schlägt, schadet es uns auch nicht.«

			»Vielleicht sollten Sie Ihren Vorschlag zu Papier bringen, damit der Vorstand ihn bei der nächsten Sitzung in einem Monat beraten kann, und ihn früh genug verteilen, damit wir alle bis dahin ernsthaft darüber nachdenken können«, sagte Sebastian.

			»Ich habe eine Zusammenfassung skizziert, während ich heute Morgen im Flugzeug über der Stadt meine Kreise gezogen habe, Chairman. Sobald diese fertig ist, werde ich jedem Vorstandsmitglied ein Exemplar zuschicken.«

			Mehrere Direktoren nickten, als Victor die vor ihm liegende Akte schloss.

			»Vielen Dank«, sagte Sebastian. »Jetzt müssen wir nur noch das Datum für die nächste Sitzung festlegen.«

			Überall wurden Terminpläne zu Rate gezogen, und nachdem man sich auf das Datum geeinigt hatte, schloss Sebastian die Sitzung.

			»Haben Sie einen Augenblick für mich, Victor?«, sagte er, während er seine Papiere zusammensuchte.

			»Natürlich, Chairman.« Victor folgte Sebastian aus dem Sitzungssaal und durch den Flur in das Büro des Vorsitzenden. Er wollte gerade die Tür schließen, als er sah, dass John Ashley und Arnold Hardcastle direkt hinter ihm waren.

			Nachdem alle vier Männer am ovalen Tisch Platz genommen hatten, begann Sebastian in vorsichtigem Ton, indem er sagte: »Der eine oder andere von uns hat sich große Sorgen gemacht, Victor, als uns während deiner Abwesenheit drei Schecks von Miss Lombardo zur Auszahlung vorgelegt wurden, von der Arnold, John und ich noch nie gehört hatten.«

			»Noch nie gehört?«, sagte Victor. »In welcher Welt lebst du eigentlich?«

			Als niemand versuchte, sich zu verteidigen, fiel der Groschen.

			»Ah«, sagte er, wobei er aussah wie ein Mann, der einen Straight Flush hat, »dann dachtest du …«

			»Nun, Sie müssen versuchen, es auch aus unserer Perspektive zu sehen«, sagte Arnold in defensivem Ton.

			»Ja, ich muss fair sein«, sagte Victor. »Ich glaube tatsächlich nicht, dass es Miss Lombardo allzu häufig auf die Titelseite der Financial Times schafft.«

			Die anderen drei Direktoren brachen in lautes Gelächter aus.

			»Ich gebe zu, dass mir die Zustimmung des Vorstands gefehlt hat, das Gebäude zu kaufen, und weil ich fürchtete, wir könnten es verlieren, solange es noch so günstig war, habe ich Miss Lombardo gestattet, ein Konto zu eröffnen, für das ich gebürgt habe.«

			»Aber das ist keine Erklärung für die fünftausend Pfund, die sie für einen Nerzmantel von Harrods bezahlt hat«, sagte John Ashley, der dabei ein wenig dümmlich dreinsah.

			»Ein Geburtstagsgeschenk für Ruth. Ich wollte nicht, dass sie davon erfährt. Übrigens, ist das der Grund, warum du versucht hast, mit mir Kontakt aufzunehmen?«, fragte Victor an Sebastian gewandt.

			»Natürlich nicht«, erwiderte Sebastian. »Wir wollten dich nur darüber informieren, dass Giles in Rom möglicherweise einen richtigen Coup gelandet hat, bevor du es aus der Presse erfährst.«

			»Netter Versuch«, sagte Victor. »Aber ich kenne dich schon viel zu lange, um darauf reinzufallen, Seb. Ich sage dir, was ich tun werde. Ich werde das Thema nie wieder erwähnen, wenn du bei der nächsten Vorstandssitzung meinen Vorschlag zur Unterstützung der Wohltätigkeitsorganisation befürwortest.«

			»Das hört sich nach Erpressung an.«

			»Ja, ich glaube, das ist es.«

			»Ich hätte von Anfang an auf meine Frau hören sollen«, murmelte Sebastian.

			»Alles in allem wäre das wohl klug gewesen«, sagte Victor. »Ich hatte nicht vor, dem Vorstand gegenüber zu erwähnen, dass Samantha mir zugeblinzelt hat, als du deinen lächerlichen Rückzug aus dem Le Caprice veranstaltet hast.«
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			Als Harry aufwachte, versuchte er sich an den Traum zu erinnern, der, so schien es, kein Ende gehabt hatte. War er wieder einmal Kapitän der englischen Kricketmannschaft, der kurz davorstand, beim Lord’s gegen Australien mit seinem Lauf die entscheidenden Punkte zu holen, die seinem Team zum Sieg verhelfen würden? Nein, soweit er sich erinnern konnte, rannte er einem Bus hinterher, der immer ein paar Meter vor ihm blieb. Er fragte sich, was Freud davon gehalten hätte. Harry zweifelte an der Theorie, dass Träume immer nur ein paar Augenblicke dauerten. Wie konnten sich die Wissenschaftler so sicher sein?

			Er blinzelte, drehte sich um und starrte die fluoreszierend grünen Ziffern seines Weckers an. 5:07. Mehr als genug Zeit, um im Kopf die Anfangszeilen durchzugehen, bevor er aufstehen würde.

			Jedes Mal stellte er sich an dem Morgen, an dem er ein neues Buch beginnen würde, die Frage, warum. Warum nicht wieder einschlafen, sondern sich auf ein Unternehmen einlassen, das mindestens ein Jahr in Anspruch nehmen würde und mit einem kompletten Fehlschlag enden konnte? Schließlich war er inzwischen über das Alter hinaus, in dem die meisten Menschen ihre goldene Uhr in Empfang nehmen und in Rente gehen, um ihren Lebensabend anzutreten, wie das die Versicherungsunternehmen gerne nannten. Das Geld brauchte er jedenfalls nicht. Doch wenn er die Wahl hatte, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen oder sich auf ein neues Abenteuer einzulassen, fiel die Entscheidung nicht schwer. Emma nannte ihn »diszipliniert«; Sebastian bevorzugte das Wort »besessen«.

			Während der nächsten halben Stunde blieb Harry vollkommen ruhig liegen. Er hatte die Augen geschlossen und ging das erste Kapitel noch einmal durch. Obwohl er bereits seit mehr als einem halben Jahr über die Handlung nachdachte, wusste er, dass sich, sobald der Stift begonnen hatte, über die Seiten zu gleiten, die Geschichte in einer Weise entfalten konnte, die er nur wenige Stunden zuvor nicht hätte vorhersagen können.

			Er hatte bereits mehrere Versionen des Anfangs konzipiert und wieder verworfen, und obwohl er glaubte, inzwischen den passenden ersten Satz gefunden zu haben, konnte sich das in einer späteren Fassung durchaus noch ändern. Wenn er die Fantasie der Leser wecken und sie in eine andere Welt führen wollte, dann, so war ihm klar, musste er bereits mit dem ersten Absatz oder spätestens dem Ende der ersten Seite ihre Aufmerksamkeit finden.

			Harry hatte zahlreiche Biografien anderer Autoren verschlungen, um herauszufinden, wie diese ihr Handwerk betrieben. Doch das Einzige, was sie alle gemeinsam zu haben schienen, war die Einstellung, dass es keinen Ersatz für harte Arbeit gab. Einige entwarfen die vollständige Handlung, bevor sie überhaupt zu ihrem Stift griffen oder auf einer Schreibmaschine einzutippen begannen. Andere schrieben das erste Kapitel und entwarfen dann eine detaillierte Skizze des restlichen Buches. Harry betrachtete es immer als Glücksfall, wenn er wenigstens den ersten Absatz kannte, vom ersten Kapitel ganz zu schweigen. Denn wenn er morgens um sechs nach seinem Stift griff, hatte er keine Ahnung, wohin ihn das führen würde, was auch der Grund dafür war, warum die Iren behaupteten, er sei gar kein Schriftsteller, sondern ein Seannachie, ein Geschichtenerzähler.

			In einer Hinsicht jedoch musste er eine Entscheidung treffen, bevor er sich auf seine jüngste Reise begab, und das waren die Namen der Hauptfiguren. Harry wusste bereits, dass das Buch in der Küche eines kleinen Hauses in einem der ärmlicheren Stadteile von Kiew beginnen würde, wo ein Junge von fünfzehn, vielleicht sechzehn Jahren zusammen mit seinen Eltern seinen Geburtstag feierte. Der Junge musste einen Namen tragen, den man abkürzen konnte, sodass die Leser, die zwei parallelen Geschichten folgen würden, sofort erkennen konnten, ob sie sich in New York oder London befanden. Harry hatte zunächst an Joseph/Joe gedacht, was jedoch zu sehr an einen gewissen Diktator denken ließ; Maxim/Max ging nur, wenn der Junge General werden würde; Nikolai/Nick klang zu royal. Schließlich hatte er sich für Alexander/Sascha entschieden.

			Der Nachname durfte nicht zu kompliziert sein, damit die Leser nicht die Hälfte ihrer Zeit damit verbrachten, sich ins Gedächtnis zu rufen, bei wem es sich um wen handelte – ein Problem, das Harry bei der Lektüre von Krieg und Frieden begegnet war, obwohl er den Roman auf Russisch gelesen hatte. Er hatte zunächst an Kravec, Dzyuba oder Belenski gedacht, sich dann aber für Karpenko entschieden.

			Weil der Vater bereits im Anfangskapitel brutal von der Geheimpolizei ermordet werden würde, war der Name der Mutter wichtiger. Er musste feminin klingen und gleichzeitig den Eindruck von Stärke vermitteln, denn man musste ihr zutrauen, dass sie in der Lage war, trotz aller Schwierigkeiten auf sich alleine gestellt ein Kind großzuziehen. Sie war immerhin dazu ausersehen, den Charakter des Romanhelden zu formen. Harry nannte den Vater Dimitri und gab der Mutter den Namen Elena – würdevoll und zugleich praktisch veranlagt. Dann dachte er wieder über den ersten Satz nach.

			Zwanzig Minuten vor sechs streifte er die Bettdecke ab, schwang die Beine aus dem Bett und setzte seine Füße fest auf den Teppich. Dann sagte er die Worte, die er jeden Morgen laut aussprach, bevor er sich auf den Weg in die Bibliothek machte: »Bitte lass es mich noch einmal tun.« Er war sich auf schmerzliche Weise bewusst, dass das Geschichtenerzählen eine Gabe war, die man nicht als selbstverständlich betrachten sollte. Er betete darum, dass er wie sein Held Dickens mitten in einem Satz sterben würde.

			Er ging ins Bad, zog seinen Pyjama aus und nahm eine kalte Dusche. Dann zog er ein T-Shirt, eine Jogginghose, Tennissocken und einen Pullover aus seinem Abschlussjahrgang an der Bristol Grammar School an. Er legte sich die Kleider immer auf einem Stuhl zurecht, bevor er zu Bett ging, und zog sie immer in derselben Reihenfolge an.

			Schließlich schlüpfte Harry in ein Paar abgetragener Lederslipper, verließ das Schlafzimmer und ging nach unten, wobei er murmelte: »Langsam und konzentriert, langsam und konzentriert.« Er betrat die Bibliothek und begab sich zu einem großen Doppelschreibtisch aus Eiche, der vor einem Panoramafenster stand, das zum Rasen hinausging. Er setzte sich in einen roten Ledersessel mit aufrechter Lehne und sah auf die historische Uhr auf dem Schreibtisch vor sich. Er begann nie vor fünf Minuten vor sechs zu schreiben.

			Er wandte sich nach rechts und warf einen Blick auf eine Gruppe gerahmter Fotos. Sie zeigten Emma, die Squash spielte, Sebastian und Samantha beim Urlaub in Amsterdam, Jake, der versuchte, ein Tor zu schießen, und Lucy, das jüngste Familienmitglied, in den Armen ihrer Mutter, was ihn daran erinnerte, dass er jetzt Urgroßvater war. Auf der anderen Seite des Schreibtischs lagen sechs Kugelschreiber, die im Laufe der Woche ersetzt werden würden, sowie sein Füllfederhalter. Vor ihm befand sich ein DIN-A4-Schreibblock, liniert mit 32 Zeilen pro Seite, auf dem, wie Harry hoffte, am Ende des Tages 2.500 bis 3000 Wörter stünden, was bedeuten würde, dass die erste Fassung des ersten Kapitels vollständig wäre.

			Er schraubte die Kappe von seinem Füllfederhalter ab, legte sie neben sich auf den Tisch, sah kurz auf das leere Papier hinab und begann zu schreiben.

			Sie wartete seit über einer Stunde, und niemand hatte mit ihr gesprochen.

			Emmas Tagesablauf war genauso anspruchsvoll und diszipliniert wie der ihres Mannes, wenn auch vollkommen anders. Was nicht zuletzt daran lag, dass sie nicht frei über ihre Zeit bestimmen konnte. Als Margaret Thatcher für eine zweite Amtszeit gewählt worden war, hatte sie Emma in Anerkennung ihrer Leistung während der ersten Amtszeit zur Ministerin für Gesundheit gemacht.

			Genau wie Harry dachte Emma oft an Maisies Worte, sie solle sich darum bemühen, dass sie den Menschen nicht nur als die erste Frau, die einst den Vorstandsvorsitz eines börsennotierten Unternehmens innegehabt hatte, im Gedächtnis bliebe. Ihr war jedoch nicht bewusst gewesen, dass sie durch die Übernahme ihrer neuen Aufgabe zur direkten Gegnerin ihres Bruders werden würde, denn Neil Kinnock hatte Giles klugerweise genau denselben Posten in seinem Schattenkabinett gegeben, den sie selbst für die Regierung besaß. Es war auch nicht gerade eine Hilfe, dass der Daily Telegraph Giles als einen der besten Politiker seiner Zeit und als den wohl vorzüglichsten Redner, den man in beiden Häusern finden konnte, bezeichnete.

			Wenn sie im House of Lords den Sieg über ihn davontragen wollte, musste sie akzeptieren, dass das wohl niemals mit einer geistreich-witzigen Bemerkung oder einer Formulierung, an die sich noch Jahre später alle erinnerten, möglich wäre. Sie würde sich auf stumpfere Instrumente verlassen müssen: Die souveräne Beherrschung ihres Themas und ihr Blick für Details würden ihre Peerskollegen davon überzeugen müssen, ihr in die Lobby der zustimmenden Lords zu folgen, wenn das Haus zur Abstimmung schritt.

			Emmas Tag begann ebenfalls um sechs Uhr morgens, und um sieben saß sie an ihrem Schreibtisch im Alexander Fleming House und unterschrieb Briefe, die einer der leitenden Beamten ihres Ministeriums am Tag zuvor vorbereitet hatte. Der Unterschied zwischen ihr und vielen ihrer Parlamentskollegen bestand darin, dass sie jeden einzelnen Brief las und nicht zögerte, Änderungen anzubringen, wenn sie mit der vorgeschlagenen Formulierung nicht einverstanden oder der Ansicht war, dass man einen entscheidenden Punkt übersehen hatte.

			Gegen acht traf Pauline Perry ein, ihre Staatssekretärin, um Emma alle Informationen zukommen zu lassen, die sie für den vor ihr liegenden Tag benötigen würde: Eine Rede vor dem Royal College of Surgeons an diesem Abend musste noch an einigen Stellen geändert werden, bevor sie der Presse zur Verfügung gestellt werden konnte.

			Fünf Minuten vor neun pflegte sie den Flur hinabzugehen und den Innenminister zusammen mit den anderen leitenden Mitarbeitern der ihm unterstellten Abteilungen zur sogenannten Morgenandacht aufzusuchen. Die Damen und Herren verbrachten dann regelmäßig eine Stunde damit, sich über die Regierungspolitik zu unterhalten, um sicherzustellen, dass alle der Öffentlichkeit gegenüber mit derselben Stimme sprachen. Wenn ein aufmerksamer Journalist eine leichtfertig hingeworfene Bemerkung aufschnappte, konnte es nämlich durchaus sein, dass daraus eine Geschichte wurde, die am folgenden Tag auf den Titelseiten aller großen Zeitungen des Landes erschien.

			Noch immer wurde Emma erbarmungslos mit der Schlagzeile MINISTERIN UNTERSTÜTZT BORDELLE geneckt, nachdem sie in einem Moment der Unbedachtheit gesagt hatte: »Ich kann die Not der Frauen, die zur Prostitution gezwungen werden, sehr gut verstehen.« Ihre Einstellung hatte sich seither nicht geändert, aber sie hatte gelernt, ihre Ansichten viel vorsichtiger auszudrücken.

			Der wichtigste Punkt, der an jenem Morgen diskutiert wurde, war die Gesetzesvorlage zur Zukunft des Nationalen Gesundheitsdiensts und die Rolle, die alle Beteiligten dabei spielen würden, wenn es darum ging, das Vorhaben durch beide Häuser zu bringen. Der Innenminister würde das Gesetz im Unterhaus vorstellen, während Emma im Oberhaus für die Regierung sprechen würde. Sie wusste, dass dies ihre bis dahin größte Herausforderung war, was nicht zuletzt daran lag, dass ihr Bruder, wie er sich ausdrückte, »bereits auf der Lauer lag«.

			Um elf wurde sie über die Westminster Bridge in das Kabinettsbüro gefahren, um an einer Besprechung über die finanziellen Folgen teilzunehmen, die es mit sich brachte, wenn die Partei die bei der letzten Wahl abgegebenen Versprechen halten würde. Einige ihrer Kollegen mussten bei ihren Lieblingsprojekten Opfer bringen, und jeder Minister wusste, dass das Versprechen, durch effizientere Arbeit die Kosten im eigenen Ministerium zu senken, nicht genügen würde. Die Öffentlichkeit hatte sich bereits zu oft anhören müssen, dass eine einfache Umorganisation der Verwaltungsarbeit bereits ausreichend sei.

			Danach traf sie sich in ihrem Büro mit Lars van Hassel, dem niederländischen Staatssekretär im Gesundheitsministerium, unter vertraulichen Bedingungen zum Lunch, wobei keiner ihrer Mitarbeiter anwesend war. Ihr Gesprächspartner, ein wichtigtuerischer, arroganter Mann, war ziemlich brillant und wusste das auch. Emma akzeptierte, dass sie bei einem Sandwich und einem Glas Wein in einer Stunde mehr von ihm lernen würde als von den meisten ihrer Kollegen in einem Monat.

			Am Nachmittag war ihr Ministerium an der Reihe, im Oberhaus Fragen zu beantworten, und obwohl ihr Bruder den einen oder anderen Treffer landen konnte, kam es zu keinem Blutvergießen. Aber das hatte nicht viel zu sagen, denn Emma wusste, dass er seine schwere Artillerie für die Vorlage des Gesetzesentwurfs zum Nationalen Gesundheitsdienst aufhob.

			Auf die Fragestunde folgte ein Termin bei Bertie Denham, dem Fraktionsführer, um über diejenigen Abgeordneten zu sprechen, die, obgleich sie auf der Regierungsbank saßen, Bedenken vorgetragen hatten, als das Weißbuch der Regierung zu diesem Gesetz zum ersten Mal gedruckt worden war. Die Vorbehalte einiger waren ernst zu nehmen, andere Abgeordnete waren einfach nur falsch informiert, und wieder andere, die der Partei unverbrüchliche Loyalität geschworen hatten, würde man sie zu Peers machen, hatten plötzlich entdeckt, dass sie über eine eigene Meinung verfügten, nachdem sie herausgefunden hatten, dass ihnen das Schlagzeilen in allen großen Zeitungen des Landes einbrachte.

			Emma und der Fraktionsführer sprachen darüber, wen man einschüchtern, wen man beschwatzen und wem man schmeicheln musste. Und darüber, dass man den einen oder anderen bestechen konnte, indem man ihm einen Platz in einer parlamentarischen Delegation versprach, die um den Tag der Wahl herum ein exotisches Land besuchen würde. Bertie hatte sie davor gewarnt, dass die Abstimmung wahrscheinlich denkbar knapp ausfallen würde.

			Emma verließ das Büro des Fraktionsführers und fuhr ins Ministerium zurück, um zu hören, ob im Laufe des Tages irgendwelche neuen Probleme aufgetaucht waren. Norman Berkinshaw, der Generalsekretär des Royal College of Nursing – Emma fragte sich unwillkürlich, wie lange es noch dauern würde, bis eine Frau auf diesem Posten für die Wahrnehmung der Interessen von Krankenschwestern und Pflegern zuständig wäre –, verlangte für seine Mitglieder eine Lohnerhöhung um vierzehn Prozent. Sie hatte sich zu einem Treffen bereit erklärt; dabei würde sie versuchen, ihm deutlich zu machen, dass der Nationale Gesundheitsdienst bankrott wäre, sollte die Regierung in seine Forderungen einwilligen. Aber sie wusste nur zu gut, dass ihre Worte auf taube Ohren stoßen würden.

			Um halb sieben Uhr abends – aber wahrscheinlich konnte sie es bis dahin nur mit einiger Verspätung schaffen – würde Emma einen Stehempfang im Carlton Club in St. James’s besuchen, um ihre Kontakte zu verdienten Mitgliedern der Partei zu pflegen und sich aufmerksam deren Ansichten über die Regierung anzuhören, wobei sie nicht einen Augenblick lang ihr freundliches Lächeln verlor.

			Dann würde man sie eilends zum Royal College of Surgeons chauffieren, wobei ihr auf der Fahrt gerade noch genügend Zeit bliebe, ihre Rede ein letztes Mal durchzugehen: noch mehr Änderungen, noch mehr Streichungen, und dann das Markieren der Schlüsselbegriffe, die sie besonders hervorheben musste.

			Anders als bei Harry war bei Emma der Abend diejenige Zeit des Tages, zu der sie in Hochform sein musste. Sie hatte einmal gelesen, dass Margaret Thatcher mit vier Stunden Schlaf pro Nacht zurechtkam und jeden Morgen um fünf Uhr an ihrem Schreibtisch saß, um an Minister, Wahlkreisvorsitzende, Regierungsangestellte und alte Freunde zu schreiben. Sie vergaß nie einen Geburtstag, einen Hochzeitstag oder, wie Emma kürzlich selbst erlebt hatte, eine Karte mit Glückwünschen zur Geburt einer Urenkelin.

			»Sie dürfen nie vergessen«, hatte die Premierministerin bei dieser Gelegenheit in einem Postskriptum hinzugefügt, »dass Ihr Engagement und Ihre harte Arbeit Lucys Generation zugutekommen werden.«

			Es war schon nach Mitternacht, als Emma an jenem Tag wieder in ihr Haus am Smith Square zurückkehrte. Sie hätte gerne Harry angerufen, aber sie wollte ihn nicht wecken, denn sie wusste, dass er am nächsten Morgen ab sechs Uhr an Kapitel zwei arbeiten würde. Stattdessen zog sie sich in ihr Arbeitszimmer zurück, wo sie eine weitere rote Schachtel öffnete, die zugestellt worden war, als sie mit dem Präsidenten des Royal College of Surgeons beim Dinner gesessen hatte. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und begann, am ersten Entwurf einer Rede zu arbeiten, die, wie sie sehr wohl wusste, entscheidend für ihre weitere politische Karriere sein würde.

			»Mylords, es ist mir ein Privileg, dem Haus die zweite Lesung des Gesetzesentwurfs der Regierung zum Nationalen Gesundheitsdienst zur Beratung vorzulegen. Lassen Sie mich mit der Bemerkung beginnen …«

		


		
			45

			»Wie bist du denn darauf gekommen?«, fragte Emma, als sie das Haus zu ihrem Abendspaziergang nach Chew Magna verließen.

			»Wie du weißt, hatte ich kürzlich meinen jährlichen Check-up«, erwiderte Harry. »Die Ergebnisse kamen heute Morgen.«

			»Hoffentlich nichts Ernstes«, sagte Emma, wobei sie sich bemühte, nicht besorgt zu klingen.

			»Alles in Ordnung. Anscheinend kann man bei mir alles problemlos abhaken, mit einer Ausnahme, und obwohl ich aufgehört habe zu joggen, ist Dr. Richards sehr zufrieden darüber, dass ich noch immer jeden Morgen eine Stunde spazieren gehe.«

			»Ich wollte, ich könnte das auch von mir behaupten«, sagte Emma.

			»Die Sekretärin, die deinen Terminplan verwaltet, würde niemals zulassen, dass es dazu kommt. Aber wenigstens versuchst du, es am Wochenende nachzuholen.«

			»Du hast von einer Ausnahme gesprochen«, sagte Emma, während sie die Auffahrt in Richtung der Landstraße hinabgingen.

			»Er meint, ich hätte mehrere kleine Geschwülste auf meiner Prostata. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, aber es könnte vernünftig sein, sich in nicht allzu ferner Zukunft darum zu kümmern.«

			»Da bin ich ganz seiner Ansicht. Schließlich kann man sich heute operieren oder bestrahlen lassen und schon nach ein paar Wochen wieder ein ganz normales Leben führen.«

			»Ich brauche nur noch ein Jahr.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Emma und blieb abrupt stehen.

			»Bis dahin müsste ich eigentlich Heads You Win abgeschlossen und meinen Vertrag erfüllt haben.«

			»Aber so wie ich dich kenne, mein Liebling, hast du bis dahin schon wieder ein halbes Dutzend neue Ideen im Kopf. Darf ich dich fragen, wie es diesmal läuft?«

			»Jeder Autor glaubt, dass sein neuestes Buch das beste ist, das er jemals geschrieben hat, und ich bin keine Ausnahme. Aber in Wahrheit hat man keine Ahnung, bevor man die Besprechungen liest oder, wie Aaron Guinzburg sagt, bis man herausfindet, ob drei Wochen später die Ladenkassen immer noch klingeln, nachdem der erste Hype vorbei ist und alles davon abhängt, ob die Leser das Buch weiterempfehlen.«

			»Zur Hölle mit Aaron Guinzburg. Was ist dein Gefühl?«, sagte Emma in eindringlichem Ton.

			»Es ist das beste, was ich je geschrieben habe«, sagte Harry und schlug sich mit gespielter Tapferkeit auf die Brust. »Aber wer weiß? Kannst du etwa realistisch einschätzen, wie deine Rede ankommen wird?«

			»Da gibt es nur eines, dessen ich mir sicher sein kann. Sobald ich mich wieder setze, werden mich meine Kollegen wissen lassen, wie ich mich geschlagen habe. Sie werden nicht drei Wochen warten, bis sie es mir sagen.«

			»Gibt es etwas, womit ich dir helfen kann?«

			»Du könntest mir ein Exemplar von Giles’ Rede besorgen, damit ich herausfinde, womit ich es zu tun bekomme.«

			»Sprich mit Karin. Ich bin sicher, dass sie dir ein Exemplar besorgen kann.«

			»Genau das hat Seb auch vorgeschlagen, und ich habe ihm gesagt, sollte Giles das jemals herausfinden, wäre ich nicht der einzige Mensch, mit dem er nicht mehr spricht.«

			»Giles’ Rede«, sagte Harry, »wird sich anhören wie von Falstaff, wenn er richtig in Fahrt ist. Jede Menge grandioser Ideen, die meisten nicht zu verwirklichen oder zumindest nicht zu finanzieren, dazu ein oder zwei Goldnuggets, die du vielleicht stehlen und sogar vor der nächsten Wahl selbst verwenden kannst.«

			»Du bist ein schlauer alter Fuchs, Harry Clifton. Aus dir hätte ein wunderbarer Politiker werden können.«

			»Aus mir wäre ein schrecklicher Politiker geworden. Alles fängt schon damit an, dass ich nicht weiß, welche Partei ich unterstützen soll. Üblicherweise neige ich zur Opposition. Und die Vorstellung, mich vor der Presse und vor den Wählern völlig entblößen zu müssen, würde schon genügen, aus mir einen Eremiten zu machen.«

			»Welche geheime Schuld würdest du denn gerne verbergen?«, spottete Emma, als sie in Richtung Dorf gingen.

			»Ich gebe nur zu, dass ich die Absicht habe zu schreiben, bis ich tot umfalle. Und offen gestanden gibt es schon genügend Politiker in dieser Familie. Aber sei’s drum. Übrigens hast du wie ein typischer Politiker meine Frage nicht beantwortet. Wie läuft es mit deiner Rede?«

			»Ganz gut. Aber ich mache mir Sorgen, dass sie bisher ein wenig trocken und nicht mehr als handwerklich ordentlich ist. Ich glaube, ich bin auf alle Vorbehalte meiner Kollegen eingegangen, auch wenn der eine oder andere sich noch immer nicht entschieden hat. Ehrlich gesagt braucht die Rede eine große Idee, die Giles in die Schranken weist. Ich hatte gehofft, dass du die Zeit findest, sie zu lesen, und dass du mir deine ehrliche Meinung sagst.«

			»Natürlich werde ich das tun. Obwohl ich den Verdacht habe, dass Giles genauso unsicher ist wie du und nur zu gerne ein Exemplar deiner Rede in die Finger bekäme. Deshalb würde ich mir nicht allzu viele Sorgen machen.«

			»Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

			»Alles, was du willst, mein Liebling.«

			»Versprich mir, dass du zu einem Spezialisten gehst, denn sonst werde ich mir wirklich Sorgen machen«, sagte sie, während sie sich bei ihm unterhakte.

			»Ich verspreche es«, sagte Harry, als sie an der Gemeindekirche vorbeikamen und in einen öffentlichen Weg einbogen, der sie durch die Wiesen zum Manor House zurückbringen würde. »Aber als Gegenleistung erwarte ich etwas von dir.«

			»Das klingt ja ziemlich einschüchternd.«

			»Ich würde einfach besser schlafen, wenn wir beide unsere Testamente auf den neuesten Stand gebracht hätten.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Mir ist bewusst geworden, dass ich nächstes Jahr siebzig sein und damit den Vertrag mit meinem Schöpfer erfüllt haben werde, von der Geburt einer Urenkelin ganz zu schweigen. Es wäre unverantwortlich, würden wir unsere Angelegenheiten nicht in Ordnung bringen.«

			»Wie morbid, Harry.«

			»Vielleicht, aber wir sollten es wirklich tun. Es ist dabei nicht mein Testament, das möglicherweise Probleme machen wird, denn außer ein paar Spenden an Wohltätigkeitsorganisationen und einigen kleineren Erinnerungsstücken für alte Freunde habe ich ohnehin alles dir hinterlassen, was laut Seb nicht nur vernünftig, sondern auch steuerlich von Vorteil ist. Wir beide sollten jedoch anfangen, den Kindern größere Werte zu schenken, denn solange wir beide noch weitere sieben Jahre leben, müssen sie dafür keinerlei Steuern zahlen. Das wirkliche Problem, wie Seb mir gesagt hat, ist dein Testament.«

			»Es sei denn, ich sterbe vor dir, denn wie heißt es doch so schön: Der Mensch denkt …«

			»Das ist unwahrscheinlich, denn ich glaube, du wirst zugeben müssen, dass Versicherungsmathematiker die Chancen in der Regel richtig einschätzen – genauso wie Buchmacher. Sie verdienen damit ihren Lebensunterhalt. Die Versicherungsgesellschaften gehen zurzeit von der Annahme aus, dass Frauen ihre Männer um sieben Jahre überleben. Männer werden im Durchschnitt vierundsiebzig, während ihre Frauen oft den einundachtzigsten Geburtstag erreichen.«

			»An dir ist nichts durchschnittlich, Harry Clifton, und ich habe sowieso die Absicht, etwa zwei Wochen nach dir zu sterben.«

			»Warum gerade zwei Wochen?«

			»Ich will nicht, dass das Haus unaufgeräumt ist, wenn der Pfarrer kommt.«

			Harry konnte gar nicht aufhören zu grinsen. »Du solltest versuchen, einen Augenblick lang ernst zu bleiben, mein Liebling. Nehmen wir an, wir beide sind in dieser Hinsicht typisch. Da ich ein Jahr älter bin als du, solltest du mich um acht Jahre überleben.«

			»Verdammte Statistik.«

			»Ich finde trotzdem, dass es an der Zeit ist, dein Testament auf den neuesten Stand zu bringen, wenigstens um die Erbschaftssteuer zu reduzieren, die die Kinder zu zahlen hätten und die trotz Mrs. Thatchers Versprechungen noch immer bei vierzig Prozent liegt.«

			»Du hast wirklich ernsthaft über dieses Thema nachgedacht, nicht wahr, Harry?«

			»Die Vorstellung, vielleicht Krebs zu haben, ist ein Weckruf, der nicht ignoriert werden sollte. Aber sei’s drum. Ich habe das Kleingedruckte in der Lebensversicherung von Prudential’s gelesen und konnte keinen Hinweis auf Unsterblichkeit finden.«

			»Ich hoffe, wir werden dieses Gespräch nicht zu oft führen.«

			»Einmal im Jahr sollte genügen. Aber ich würde mich wirklich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass mit deinem Testament alles in Ordnung ist.«

			»Ich habe das Manor House bereits Sebastian und den größten Teil meines Schmucks Samantha, Jessica und Lucy vermacht.«

			»Und was ist mit Jake?«

			»Ich glaube nicht, dass ihm eine Perlenkette stehen würde. Ich habe ohnehin den Verdacht, dass er die schlimmsten Eigenschaften seines Vaters geerbt hat und irgendwann Multimillionär sein wird.«

			Harry nahm Emmas Hand, als sie zurück zum Haus gingen.

			»Um von etwas Angenehmerem zu sprechen«, sagte er. »Wo möchtest du dieses Jahr deinen Sommerurlaub verbringen?«

			»Auf einer kleinen Insel im Indischen Ozean, wo keiner meiner Kollegen mich finden kann.«

			»Wir haben Harry und Emma schon seit Wochen nicht mehr gesehen«, sagte Karin. »Warum laden wir sie nicht einfach am Sonntag zum Lunch ein?«

			»Ich habe nicht die Absicht, mit dem Feind zu fraternisieren«, sagte Giles und zog die Aufschläge seines Morgenmantels zurecht. »Jedenfalls nicht, bevor die letzte Stimme abgegeben wurde und die Tories besiegt sind.«

			»Um Himmels willen, Giles. Sie ist deine Schwester.«

			»Dafür haben wir nur das Wort unserer Eltern.«

			»Wann darf ich dann damit rechnen, sie wiederzusehen?«

			»Erst wenn die Heerführer und die Könige gegangen sind.«

			»Was soll das nun wieder heißen?«

			»Kannst du dir auch nur einen Moment lang vorstellen, dass Wellington es in Erwägung gezogen hätte, mit Napoleon am Abend vor Waterloo zu dinieren?«

			»Es hätte für alle Betroffenen eine verdammt viel bessere Aussicht bedeutet«, sagte Karin.

			Giles lachte. »Ich vermute, darin hätte Napoleon dir zugestimmt.«

			»Wie lange müssen wir noch warten, bis wir wissen, wer von euch beiden sein Exil auf St. Helena anzutreten hat?«

			»Nicht mehr lange. Im Sitzungskalender wurde der Donnerstag in einer Woche als vorläufiges Datum für die Debatte eingetragen.«

			»Darf ich dich fragen, wie die Rede vorankommt?«

			»Es lief nie besser. Ich denke, ich kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass die Zuhörer begeistert mit den Tagesordnungspapieren herumwedeln werden und stürmischer, lang anhaltender Beifall erklingen wird.« Giles hielt inne. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, Liebling. Ich kann dir nur sagen, dass ich noch nie härter an einer Rede gearbeitet habe.«

			»Selbst wenn du die Debatte gewinnst – hast du wirklich eine Chance, in dieser Sache zu siegen, solange die Regierung eine so große Mehrheit besitzt?«

			»Ja, ich habe eine reale Chance. Wenn die Liberalen und die Abgeordneten, die weder der Regierung noch der Opposition angehören, bei der Abstimmung in unsere Lobby kommen, wird es wirklich knapp werden. Ich habe sogar etwa ein Dutzend Tories ausgemacht, die mit dem neuen Gesetz gar nicht glücklich sind und sich immer noch nicht entschieden haben. Wenn ich ein paar von ihnen davon überzeugen kann, auf unsere Seite zu wechseln oder sich einfach nur zu enthalten, wird es ein Kopf-an-Kopf-Rennen geben.«

			»Aber der Fraktionsführer der Konservativen wird doch sicher Überstunden machen, um mögliche Rebellen zu überreden, ihnen zu drohen oder sie möglicherweise sogar zu bestechen?«

			»Das ist im House of Lords nicht ganz so einfach, denn dort kann ein Fraktionsführer nicht besonders viele Stellen anbieten, Beförderungen ins Spiel bringen oder junge, ehrgeizige Politiker mit Ehrentiteln ködern. Ich hingegen kann mir ihre Eitelkeit zunutze machen, indem ich behaupte, sie seien mutige, unabhängige, nur ihrem Gewissen verpflichtete Männer, die das Wohl ihres Landes über das Wohl ihrer Partei stellen.«

			»Und was ist mit den Frauen?«

			»Es ist viel schwieriger, Frauen zu bestechen.«

			»Du bist so ein Schurke, Giles Barrington.«

			»Ich weiß, mein Liebling, aber du musst verstehen, dass es schlichtweg zur Aufgabe eines Politikers gehört, ein Schurke zu sein.«

			»Wenn du die Abstimmung gewinnst«, sagte Karin, die jetzt zum ersten Mal in ernsthaftem Ton sprach, »würde das bedeuten, dass Emma zurücktreten muss?«

			»Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«

			»Ich hoffe, du hast dir für deine Rede ein paar bessere Klischees aufgehoben.«

			»Verräterin«, sagte Giles, indem er seine Hausschuhe anzog, im Bad verschwand und den Heißwasserhahn aufdrehte. Er sah in den Spiegel, der in kürzester Zeit beschlug, und deklamierte: »Wie kann die Ministerin für Gesundheit vorgeben, sie würde die Nöte einer jungen Mutter in Darlington, Doncaster oder Durham verstehen?«

			»Welchen Ort findest du am besten?«, fragte er dann wieder mit normaler Stimme.

			»Darlington«, sagte Karin. »Dort war Emma wahrscheinlich noch nie.«

			»Oder die Strapazen, die ein Bergarbeiter aus Südwales zu ertragen hat, der sein halbes Leben in einer Mine verbringt, oder einen Kleinpächter aus den Highlands, dessen Arbeit jeden Morgen um vier beginnt? Denn genau diese Menschen sind es, die sich auf ihr Krankenhaus vor Ort verlassen, wenn sie krank werden – nur um dann zu erfahren, dass es von jenen anständigen, fürsorglichen Tories gegenüber geschlossen wurde, denen nichts daran liegt, Leben zu retten, aber alles, ein paar Pennys einzusparen.«

			»Damit sie nur ein kleines Stück weiter entfernt größere und besser ausgestattete Kliniken bauen können?«, warf Karin ein.

			»Wie könnte diese ehrenwerte Dame auch nur ansatzweise verstehen …«, fuhr Giles fort, ohne auf den Einwurf seiner Frau einzugehen.

			»Wie lange wirst du noch da drin sein, Giles?«

			»Hör auf zu nerven, Weib. Ich habe meine Rede gerade erst begonnen.«

			»Und ich muss auf die Toilette. Jetzt sofort.«

			Giles kam aus dem Bad. »Und du wirfst mir vor, unzulässige Mittel zu verwenden«, sagte er und deutete mit dem Rasierpinsel auf sie.

			Karin antwortete nicht, sondern starrte ihren halb rasierten Ehemann nur an und zog sich ins Bad zurück.

			Giles nahm die letzte Fassung seiner Rede vom Nachttisch und ersetzte »Durham« durch »Darlington«.

			»Und wie kann die ehrenwerte Dame darauf hoffen, sie würde verstehen …« Er beugte sich vor, strich »darauf hoffen, sie würde« und ersetzte die Formulierung gerade durch »auch nur ansatzweise«, als sich die Badezimmertür öffnete.

			»Die Ministerin für Gesundheit könnte den edlen Lord daran erinnern, dass sie sehr wohl versteht, da sie das Privileg hatte, sieben Jahre lang den Vorsitz in einer der größten Kliniken des Nationalen Gesundheitsdienstes dieses Landes zu führen.«

			»Auf welcher Seite bist du eigentlich?«, wollte Giles wissen.

			»Ich werde erst dann eine Entscheidung treffen, wenn ich in dieser Sache beide Seiten gehört habe«, sagte Karin. »Denn bisher habe ich nur eine gehört. Die allerdings mehrmals.«

			»Lieben, ehren und gehorchen«, sagte Giles und ging wieder ins Bad, um sich zu Ende zu rasieren.

			»Zu gehorchen habe ich nicht versprochen«, sagte Karin, bevor sich die Tür schloss.

			Karin setzte sich auf die Bettkante und begann, Giles’ Rede zu lesen. Sie musste zugeben, dass diese nicht schlecht war. Die Badezimmertür schwang auf, und Giles, der seine Rasur beendet hatte, erschien.

			»Es wird Zeit, dass wir dringendere Angelegenheiten besprechen«, sagte er. »Wo sollen wir dieses Jahr Urlaub machen? Ich dachte an ein paar Tage Südfrankreich. Wir könnten im La Colombe d’Or wohnen, das Matisse-Museum besuchen, die Corniche entlangfahren und sogar ein Wochenende in Monte Carlo verbringen.«

			»Berlin.«

			»Berlin?«, wiederholte Giles, während er sich neben sie aufs Bett setzte.

			»Ja«, sagte Karin. Sie hörte sich ernst an. »Ich habe so das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauert, bis diese barbarische Mauer fallen wird. Tausende meiner Landsleute, Männer wie Frauen, stehen Tag für Tag im Westen in stummem Protest an diesem Ding, und ich würde mich ihnen gerne anschließen.«

			»Und das wirst du auch«, sagte Giles und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich werde Walter Scheel anrufen, sobald ich im Büro bin. Wenn irgendjemand weiß, was hinter den Kulissen vor sich geht, dann er.«

			»Ich frage mich, wo Emma dieses Jahr Urlaub macht«, sagte Karin, als sie wieder ins Bad ging.

			Giles wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor er leise sagte: »Auf St. Helena, wenn es nach mir geht.«
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			»Ich muss zugeben, Sir Harry, dass ich noch nie ein Buch von Ihnen gelesen habe«, sagte der Facharzt in der Harley Street und musterte seinen Patienten über den Schreibtisch hinweg. »Mein Kollege, Dr. Lever, ist jedoch ein glühender Fan. Er war enttäuscht, als er hörte, dass Sie sich für eine Operation statt einer Strahlentherapie entschieden haben – eine Behandlungsweise, bei der er über große Erfahrung verfügt. Deshalb würde ich Sie gerne zu Beginn fragen, ob diese Entscheidung immer noch gilt …«

			»Absolut, Dr. Kirby. Ich habe mich ausführlich mit meinem Hausarzt Dr. Richards unterhalten sowie mit meiner Frau, und beide sind der Ansicht, dass ich die Operation wählen sollte.«

			»Dann darf ich Ihnen meine nächste Frage stellen«, sagte Kirby, »obwohl ich glaube, dass ich die Antwort darauf bereits kenne: Ziehen Sie eine Privatklinik oder eine des Nationalen Gesundheitsdiensts vor?«

			»Bei dieser Entscheidung«, sagte Harry, »habe ich tatsächlich keine große Wahl. Wenn die eigene Ehefrau sieben Jahre lang eine NHS-Klinik geleitet hat und danach in führender Position im Gesundheitsministerium arbeitet, wäre, so glaube ich, eine Privatbehandlung wohl ein Scheidungsgrund.«

			»Dann müssen wir nur noch über die zeitlichen Abläufe sprechen. Ich habe mir Ihre Testergebnisse angesehen und bin mir mit Ihrem Hausarzt einig, dass kein Grund zur Beunruhigung besteht, solange Ihr PSA-Wert etwa bei sechs liegt. Weil er jedoch Jahr für Jahr gestiegen ist, wäre es vielleicht klug, nicht mehr allzu lange mit einer Operation zu warten. Ich würde Sie gerne irgendwann im Laufe der nächsten sechs Monate einweisen lassen. Das hätte den zusätzlichen Vorteil, dass niemand behaupten könnte, man hätte Sie wegen Ihrer Verbindungen bevorzugt.«

			»Offen gestanden wäre mir das ebenfalls ganz recht. Ich habe gerade den ersten Entwurf meines neuesten Romans beendet, und ich habe vor, das Manuskript kurz vor Weihnachten an meinen Verleger zu schicken.«

			»Dann wäre das geklärt«, sagte Kirby und begann, mehrere Seiten in seinem großen Terminkalender umzuschlagen. »Sagen wir am 11. Januar um zehn? Und ich würde vorschlagen, dass Sie für die darauffolgenden drei Wochen alle Verpflichtungen streichen.«

			Harry machte eine Notiz in seinem eigenen Terminkalender, zeichnete drei Sternchen an den oberen Rand der entsprechenden Seite und strich den Rest des Monats durch.

			»Für den Nationalen Gesundheitsdienst arbeite ich vor allem im Guy’s oder im St. Thomas’«, fuhr Kirby fort. »Vermutlich wäre das St. Thomas’ am günstigsten für Sie und Ihre Frau, da es von Ihrem Haus aus gesehen direkt auf der anderen Seite der Westminster Bridge liegt.«

			»Ja, tatsächlich. Vielen Dank.«

			»Gut. Da wäre allerdings noch eine kleine Komplikation, die sich seit Ihrer letzten Konsultation bei Dr. Richards ergeben hat.« Kirby drehte sich auf seinem Stuhl um und betrachtete einen Bildschirm an der Wand. »Wenn Sie sich diese Röntgenaufnahme ansehen«, sagte er und richtete einen bleistiftdünnen Lichtstrahl auf den Bildschirm, »dann werden Sie erkennen, dass die Krebszellen im Augenblick auf dieses kleine Gebiet beschränkt sind. Wenn Sie die Aufnahme jedoch ganz genau betrachten«, fuhr er fort und vergrößerte das Bild, »dann werden Sie bemerken, dass der eine oder andere dieser kleinen Übeltäter versucht, aus dem eng umgrenzten Gebiet zu verschwinden. Ich habe die Absicht, jeden einzelnen von ihnen zu beseitigen, bevor sie sich in andere Teile Ihres Körpers ausbreiten können, wo sie in der Lage wären, viel mehr Schaden anzurichten. Doch obwohl wir kürzlich eine Therapie für Prostatakrebs entwickelt haben, gilt das nicht für Knochen oder Leber, und genau dorthin sind diese kleinen üblen Burschen unterwegs.«

			Harry nickte.

			»Nun, Sir Harry, ich vermute, Sie haben selbst einige Fragen.«

			»Wie lange wird die Operation dauern, und wie schnell werde ich mich erholen?«

			»Die Operation dauert üblicherweise drei bis vier Stunden. Danach werden Sie zwei eher unangenehme Wochen erleben, aber im Durchschnitt können die Patienten spätestens nach drei Wochen wieder ein ganz normales Leben führen. Es wird kaum mehr zurückbleiben als ein halbes Dutzend kleiner Narben auf Ihrem Bauch, die sich sehr schnell zurückbilden werden, und ich vermute, dass Sie nach etwa einem Monat wieder an Ihrem Arbeitstisch sitzen, um zu schreiben, um weiter zu arbeiten.«

			»Das ist beruhigend«, sagte Harry. Er zögerte kurz, bevor er in vorsichtigem Ton seine nächste Frage stellte. »Wie oft haben Sie diese Operation schon durchgeführt?«

			»Mehr als eintausend Mal, also müsste ich sie inzwischen hinbekommen«, erwiderte Kirby. »Wie viele Bücher haben Sie bisher geschrieben?«

			»Touché«, sagte Harry und stand auf, um dem Chirurgen die Hand zu geben. »Ich freue mich darauf, Sie im Januar wiederzusehen.«

			»Niemand freut sich darauf, mich wiederzusehen«, sagte Kirby. »Aber in Ihrem Fall betrachte ich es als ein Privileg, dass Sie mich als Ihren Chirurgen ausgesucht haben. Mag sein, dass ich keines Ihrer Bücher gelesen habe, aber als ich gerade meine erste Stelle als Stationsarzt in der Universitätsklinik angetreten hatte, hielten Sie für Anatoli Babakow Ihre Rede vor dem Nobelpreiskomitee in Stockholm.« Er zog einen Stift aus der Innentasche seines Jacketts, hob ihn hoch und sagte: »Die Feder ist mächtiger als das Schwert.«

			»Ich fühle mich ebenso geschmeichelt, wie ich entsetzt bin«, sagte Harry.

			»Entsetzt?«, fragte Kirby mit überraschter Miene.

			»Geschmeichelt, weil Sie sich an meine Rede erinnern, entsetzt, weil Sie damals ein junger Stationsarzt waren. Bin ich wirklich schon so alt?«

			»Keineswegs«, sagte Kirby. »Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, haben Sie die Aussicht auf weitere zwanzig Jahre.«

			»Was hältst du davon?«, flüsterte Emma.

			»Ich kann nicht behaupten, dass das meine erste Wahl bei Jessicas Bewerbung um die Goldmedaille der Royal Academy School gewesen wäre«, gestand Richard.

			»Meine auch nicht. Wenn man sich vorstellt, dass sie eines ihrer traditionelleren Porträts hätte einreichen können, mit dem sie sicherlich eine Chance auf den Sieg gehabt hätte.«

			»Aber es ist ein Porträt, Mutter«, sagte Sebastian.

			»Seb, es ist ein riesiges Kondom«, flüsterte Emma.

			»Das ist es in der Tat, aber du musst genauer hinsehen, damit du seine wahre Bedeutung erkennst.«

			»Ja, ich muss gestehen, die wahre Bedeutung ist mir bisher entgangen«, sagte Emma. »Vielleicht könntest du so freundlich sein und sie mir erklären.«

			»Es ist Jessicas Kommentar zur Menschheit«, sagte Samantha, indem sie Sebastian zu Hilfe kam. »Innerhalb des Kondoms befindet sich das Porträt des modernen Mannes.«

			»Aber es ist ein …«

			»Ja«, sagte Harry, der nicht länger widerstehen konnte. »Der Mann hat einen erigierten Penis anstelle seines Gehirns.«

			»Und dann auch noch seine Ohren«, sagte Emma.

			»Gut beobachtet, Mutter. Ich bin froh, dass du das selbst erkannt hast.«

			»Wenn du dir die Augen genauer ansiehst«, sagte Samantha, »erkennst du die Bilder zweier junger Frauen.«

			»Ja, die sehe ich, aber warum hat der Mann die Zunge herausgestreckt?«

			»Ich habe keine Ahnung, Mutter«, sagte Sebastian.

			»Aber dreitausend Pfund«, fuhr Emma fort, die immer noch nicht überzeugt war. »Wird es irgendjemand zu diesem Preis kaufen wollen?«

			»Genau das hatte ich eigentlich vor«, sagte Sebastian.

			»Das ist sehr loyal von dir, mein Schatz, aber wo um alles in der Welt willst du es aufhängen?«

			»Im Eingangsbereich der Bank, damit jeder es sehen kann.«

			»Sebastian, es ist ein riesiges Kondom!«

			»Das ist es tatsächlich, Mutter, und ich vermute, der eine oder andere besonders aufgeweckte Kunde könnte es auch als ein solches erkennen.«

			»Und zweifellos kannst du mir auch den Titel erklären«, sagte Emma. »Alle sieben Sekunden.«

			Sebastian blieb eine Antwort erspart, als ein elegant gekleideter Herr auf die Familie zutrat.

			»Guten Abend, Minister«, sagte er zu Emma. »Darf ich zum Ausdruck bringen, wie erfreut ich bin, dass Sie und Ihr Gatte die Royal Academy besuchen?«

			»Vielen Dank, Sir Hugh. Wir hätten das auf keinen Fall verpassen wollen.«

			»Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie Platz in Ihrem vollgepackten Terminkalender geschaffen haben, um uns zu besuchen?«

			»Meine Enkelin«, sagte Emma und deutete auf Alle sieben Sekunden. Es gelang ihr kaum, ihre Verlegenheit zu verbergen.

			»Sie müssen sehr stolz sein«, sagte der frühere Präsident der Royal Academy. »Es spricht sehr für Ihre Enkelin, dass sie niemals ihre berühmten Großeltern erwähnt hat.«

			»Vermutlich legt man keinen großen Wert darauf, dass die Freunde, die man in Künstlerkreisen hat, erfahren, dass der eigene Vater Banker und die Großmutter eine Tory-Politikerin ist. Aber andererseits wird sie wohl auch nie erwähnt haben, dass zwei Ihrer Aquarelle in unserem Haus auf dem Land hängen.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Sir Hugh. »Doch ich muss gestehen, dass ich gerne mit dem Talent Ihrer Enkelin geboren worden wäre.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber dürfte ich Sie vielleicht um Ihre aufrichtige Meinung zu Jessicas neuester Arbeit bitten?«

			Der ehemalige Akademiepräsident nahm sich Zeit, Alle sieben Sekunden in Ruhe zu betrachten, und sagte schließlich: »Originell, innovativ. Erweitert die Grenzen der eigenen Vorstellungskraft. Ich würde vermuten, es ist von Marcel Duchamp beeinflusst.«

			»Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Sir Hugh«, sagte Sebastian. »Was auch der Grund dafür ist, warum ich dieses Bild kaufen werde.«

			»Ich fürchte, es ist bereits verkauft.«

			»Jemand hat es tatsächlich gekauft?«, fragte Emma ungläubig.

			»Ja. Ein amerikanischer Kunsthändler hat es allen anderen gleich nach Eröffnung der Ausstellung weggeschnappt. Mehrere andere Kunden mussten genau wie Sie enttäuscht feststellen, dass es bereits verkauft war.«

			Emma war sprachlos.

			»Entschuldigen Sie bitte. Es wird Zeit, dass ich den Gewinner der diesjährigen Goldmedaille bekannt gebe.« Sir Hugh deutete eine Verbeugung an und ging zur Bühne am anderen Ende des Saals.

			Emma war immer noch sprachlos, als eine Gruppe Fotografen Aufnahmen von ihr zu machen begann, während sie neben dem Gemälde stand. Ein Journalist schlug seinen Notizblock auf und sagte: »Minister, dürfte ich Sie fragen, was Sie vom Porträt Ihrer Enkelin halten?«

			»Originell, innovativ. Erweitert die Grenzen der eigenen Vorstellungskraft. Ich würde vermuten, es ist von Marcel Duchamp beeinflusst.«

			»Vielen Dank, Minister«, sagte der Journalist, indem er ihre Worte notierte. Dann eilte er davon.

			»Du bist nicht nur schamlos, Mutter, sondern deine Unverschämtheit erweitert die Grenzen der eigenen Vorstellungskraft. Ich wette, du hast noch nie zuvor von Duchamp gehört.«

			»Seien wir fair«, sagte Harry. »Deine Mutter hat sich nie so verhalten, bevor sie Politikerin wurde.«

			Jemand klopfte vorsichtig gegen das Mikrofon, und alle wandten sich der Bühne zu.

			»Guten Abend, Ladys und Gentlemen. Mein Name ist Hugh Casson, und ich möchte Sie zur Ausstellung der Royal Academy School willkommen heißen. Als Vorsitzender des Preiskomitees habe ich die Ehre, den Gewinner der diesjährigen Goldmedaille zu verkünden. Üblicherweise beginne ich meine kleine Ansprache damit, dass ich betone, wie schwierig es für die Preisrichter war, zu einem Urteil zu gelangen, und welch außerordentliches Pech die Entscheidung für den Zweitplatzierten darstellen muss. Heute nicht, denn das Komitee war sich einig, dass die diesjährige Goldmedaille gehen soll an …«

			»Sie müssen sehr stolz auf Ihre Enkelin sein«, sagte die Staatssekretärin, als sie am folgenden Morgen in das Büro der Ministerin für Gesundheit kam. »Sie steht jetzt in einer wahrhaft illustren Reihe.«

			»Ja, ich habe darüber in den Morgenzeitungen gelesen – und über all die verschiedenen Interpretationen des Bildes. Aber sagen Sie mir doch, Pauline, was halten Sie davon?«

			»Originell, innovativ. Erweitert die Grenzen der eigenen Vorstellungskraft.«

			»Genau das wollte ich hören«, sagte Emma, die sich nicht bemühte, ihren Sarkasmus zu verbergen. »Aber ich muss Sie doch sicher nicht daran erinnern, dass es sich um ein riesiges Kondom handelt, das die Sun auf ihrer heutigen Titelseite brachte.«

			»Und über dieses Kondom wurde in größerem Umfang berichtet als über die gesamte PR-Kampagne der Regierung für Safer Sex, welche Sie – und daran muss ich Sie doch sicher nicht erinnern, Minister – voriges Jahr auf den Weg gebracht haben.«

			»Na ja, die eine oder andere Schlagzeile haben wir bekommen, als ich öffentlich meine Hoffnung zum Ausdruck brachte, die Kampagne möge durchdringend sein«, sagte Emma lächelnd.

			»Ich habe gerade die neueste Fassung Ihrer Rede für die Debatte am nächsten Donnerstag gelesen, Minister.«

			»Und sind Sie dabei eingeschlafen?«

			»Ich fand sie ein wenig prosaisch.«

			»Eine höfliche Umschreibung für ›langweilig‹.«

			»Nun, sagen wir, ein Schuss Humor könnte nicht schaden.«

			»Besonders weil Humor die starke Seite meines Bruders ist.«

			»Wenn die Presse recht hat und es bei der Abstimmung äußerst knapp werden wird, könnte das in der Tat von entscheidender Bedeutung sein.«

			»Können wir uns nicht einfach auf die Fakten verlassen, um diejenigen zu überzeugen, die sich bisher noch nicht entschieden haben?«

			»Darauf würde ich nicht zählen. Und ich glaube, Sie sollten wissen, dass die Premierministerin hat anfragen lassen, welche Pläne wir für eine Abstimmungsniederlage vorbereitet haben.«

			»Das wollte sie wissen? Dann werde ich die Rede wohl besser dieses Wochenende noch ein weiteres Mal durchgehen. Das Ironische ist, dass ich meinen Bruder bitten würde, hier und da ein Bonmot einzufügen, wenn nicht gerade er es wäre, gegen den ich antreten muss.«

			»Ich bin sicher, das würde er gerne tun«, sagte Pauline. »Aber genau das dürfte der Grund sein, warum Kinnock gerade ihm diesen Posten gegeben hat.«

			»Nicht gerade subtil«, sagte Emma. »Gibt es sonst noch etwas?«

			»Ja. Könnte ich vielleicht mit Ihnen über eine persönliche Angelegenheit sprechen?«

			»Das klingt ziemlich ernst, Pauline. Aber ja, natürlich.«

			»Haben Sie die jüngsten Forschungen in Amerika zur DNS verfolgt?«

			»Kann ich nicht gerade behaupten«, sagte Emma. »Meine roten Schachteln liefern mir eigentlich schon genügend Lesestoff.«

			»Ich dachte nur, dass der jüngste Durchbruch auf diesem Gebiet Sie vielleicht interessieren könnte.«

			»Warum?«, fragte Emma, die aufrichtig verwirrt war.

			»Wissenschaftler können nun schlüssig beweisen, ob zwei Menschen verwandt sind.«

			»Woher wissen Sie von dieser Sache?«, fragte Emma leise.

			»Wenn jemand zum Minister der Krone ernannt wird, bereiten wir ein Dossier über ihn vor, sodass wir für den Fall, dass die Presse im Hinblick auf die Vergangenheit des Betreffenden Kontakt zu uns aufnimmt, wenigstens vorgewarnt sind.«

			»Und hat sich die Presse gemeldet?«

			»Nein, aber ich war noch Schülerin, als im House of Lords darüber verhandelt wurde, ob Ihr Bruder oder Harry Clifton der Erstgeborene Ihres Vaters und somit der Erbe des Barrington-Titels und des Barrington-Besitzes ist. Für uns alle an der Berkhamsted High war es damals schrecklich romantisch, als Ihre Lordschaften zugunsten Ihres Bruders entschieden, wodurch Sie den Mann heiraten konnten, den Sie lieben.«

			»Und jetzt wäre ich in der Lage herauszufinden, ob das Urteil Ihrer Lordschaften richtig war«, sagte Emma. »Geben Sie mir ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken, denn ich würde diese Sache ohne Harrys Segen sicher nicht weiterverfolgen wollen.«

			»Gewiss, Minister.«

			»Um über nicht ganz so belastende Dinge zu sprechen, Pauline. Sie sagten, Sie hätten eine Akte über mich angelegt. Bedeutet das, Sie haben solche Akten auch über alle anderen Staatssekretäre und Minister?«

			»Durchaus. Aber das heißt nicht, dass wir bereit wären offenzulegen, welcher Ihrer Kollegen ein Transvestit ist, wer im Buckingham-Palast beim Rauchen von Marihuana erwischt wurde und welcher Lordrichter sich gerne als Polizist verkleidet und nachts auf Streife geht.«

			»Nur noch eine Frage, Pauline. Sind unter den Genannten auch irgendwelche Herren, die sich noch nicht entschieden haben?«

			»Unglücklicherweise nicht, Minister.«
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			Obwohl die meisten Lordschaften bereits wussten, wie sie abstimmen würden, bevor das Haus zur entscheidenden Debatte zusammentrat, fanden sich Emma und Giles mit der Tatsache ab, dass Erfolg oder Misserfolg des Gesetzes jetzt in den Händen von etwa einem Dutzend Peers lag, die davon überzeugt werden mussten, sich auf die eine oder die andere Seite zu schlagen.

			An diesem Morgen war Emma früh aufgestanden, um ihre Rede erneut durchzugehen, bevor sie ins Ministerium fuhr. Mit Harry als Publikum hatte sie mehrere wichtige Passagen laut vorgetragen, und obwohl er mehrere ausgezeichnete Vorschläge machte, musste sie sich widerwillig eingestehen, dass ihr die Verantwortung als Mitglied der Regierung nicht jene grandiosen Übertreibungen gestattete, die Giles in der Opposition so sehr genoss. Schließlich bestand seine einzige Aufgabe darin, die Regierung in Verlegenheit zu bringen, wenn das Haus zur Abstimmung schritt. Ihre war es, zu regieren.

			Als Emma ihr Büro im Alexander Fleming House erreicht hatte, stellte sie erfreut fest, dass ihr Terminkalender freigeräumt worden war und sie sich auf die eine Sache konzentrieren konnte, die sie ohnehin fast ausschließlich im Kopf hatte. Wie bei einer ruhelosen Sportlerin, die sich auf den entscheidenden Lauf bei den Olympischen Spielen vorbereitet, konnten auch bei ihr die letzten Stunden vor dem Rennen über Sieg oder Niederlage entscheiden. Nur dass es in der Politik keine Medaille für den zweiten Platz gab.

			Während der letzten Woche hatte sie versucht, diejenigen Fragen vorwegzunehmen, die sie im Laufe der Debatte möglicherweise in Verlegenheit bringen würden, sodass es nichts mehr gäbe, das sie noch überraschen könnte. Würde sich zeigen, dass Feldmarschall Montgomery recht gehabt hatte? Neun Zehntel des Sieges werden bei den Vorbereitungen der Schlacht errungen, noch bevor der erste Schuss gefallen ist.

			Emma zitterte, als sie in den Wagen stieg, der sie über den Fluss in den Palace of Westminster fahren würde. Nachdem sie angekommen war, zog sie sich mit einem Schinkensandwich und einer Tasse Kaffee in ihr Büro zurück. Sie ging ihre Rede noch einmal durch, brachte einige kleine Änderungen an und machte sich dann auf den Weg in die Kammer.

			Als Big Ben zweimal schlug, nahm der Lord Speaker seinen Platz auf dem Wollsack ein, damit die Aufgaben des Tages in Angriff genommen werden konnten.

			Der Right Reverend Bishop of Worcester erhob sich von seiner Bischofsbank, um mit dem versammelten Haus zu beten. Worcester war sich ebenso wie seine Peerskollegen der Bedeutung der heutigen Debatte bewusst. Weil es über eintausend Peers gab, die den Titel geerbt hatten, sowie weitere sechshundert, denen dieser Rang auf Lebenszeit verliehen worden war, die Kammer jedoch nur Platz für etwa fünfhundert Menschen bot, war er nicht überrascht, dass Ihre Lordschaften bereits dicht an dicht auf den Bänken saßen.

			Der erste Tagesordnungspunkt betraf Fragen an das Innenministerium, doch nur wenige Peers zeigten sich an den Antworten der Regierung interessiert, weshalb das leise Summen von Unterhaltungen, die im Hintergrund geführt wurden, das Haus erfüllte, während die meisten Anwesenden auf das Hauptereignis warteten.

			Giles kam gegen Ende der Fragerunde in die Kammer, wobei er von seinen Kollegen so warmherzig begrüßt wurde, als wäre er ein Schwergewichtsboxer, der sogleich in den Ring treten wird. Er setzte sich auf den einzigen noch freien Platz in der vordersten Reihe der Opposition.

			Emma erschien nur wenige Augenblicke später und wurde von ihren Kollegen ebenso warmherzig begrüßt, als sie an der vordersten Regierungsbank entlangging und sich neben den Leader of the House setzte.

			Als keine weiteren Fragen mehr gestellt wurden, gab der Lord Speaker den Versammelten zu verstehen, dass die Hauptaufgabe des Tages in Angriff genommen werden konnte. Langsam erhob sich Lord Belstead von seinem Platz, legte seine Papiere auf das Rednerpult und eröffnete mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der schon mehrere hohe staatliche Posten bekleidet hatte, das Feuer aufseiten der Regierung.

			Nach seinen einleitenden Bemerkungen erhob sich Lord Cledwyn, dem die Umgebung ebenso vertraut war, zu einer Erwiderung von seinem Platz auf der Oppositionsbank.

			Daraufhin folgten mehrere Reden von Hinterbänklern, denen Emma und Giles, wie auch der Rest des Hauses, mit einem jeweils unterschiedlichen Maß an Interesse folgten. Es war offensichtlich, dass alle Anwesenden auf die Ausführungen des Rt. Hon. Lord Barrington of Bristol Docklands warteten, der die Haltung der Opposition zusammenfassen würde, und auf die Rede der Rt. Hon. Baroness Clifton of Chew Magna, welche die Sache der Regierung vertreten würde.

			Weder Emma noch Giles verließen die Kammer zu irgendeinem Zeitpunkt der Debatte. Sie verzichteten auf eine Mittagspause und hörten sich die Beiträge ihrer Kollegen an, wobei sie sich gelegentlich eine Notiz machten, wenn zu einem bestimmten Punkt besonders gute Argumente vorgebracht wurden.

			Obwohl zwischen der siebten und der neunten Stunde nach und nach Lücken auf den roten Bänken erschienen, wussten Giles und Emma, dass sich die Plätze längst wieder gefüllt hätten, bevor sich der Vorhang zum zweiten Akt heben würde. Nur für John Gielgud, der im West End seinen jüngsten Auftritt in Best of Friends hatte, war ein so gut besuchtes Haus eine Selbstverständlichkeit.

			Als der letzte Redner sich von einer der hinteren Bänke aus zu Wort gemeldet hatte, war der einzige noch freie Platz der Thron, auf dem die Monarchin saß, wenn sie die Rede zur Parlamentseröffnung hielt. Auf den Stufen vor dem Thron und in den freien Stellen zwischen den roten Bänken saßen die edlen Lords, die keinen regulären Platz mehr gefunden hatten. Am anderen Ende der Kammer standen hinter der Absperrung mehrere Mitglieder des Unterhauses. Unter ihnen befand sich auch der Innenminister, der der Premierministerin versprochen hatte, dass alles unternommen worden war, um sicherzustellen, dass das Gesetz beide Häuser passieren würde, damit die Regierung mit ihrem umfangreichen Gesetzgebungsvorhaben fortfahren konnte, für das bereits die Zeit knapp wurde. Doch die Mienen der Unterhausabgeordneten deuteten an, dass sie ebenfalls unsicher waren, was den Ausgang der Debatte betraf.

			Emma sah auf zur Besuchergalerie, wo mehrere Mitglieder ihrer Familie in der ersten Reihe saßen – aber diese Menschen waren ebenso Mitglieder von Giles’ Familie, und sie nahm an, dass auch unter ihnen die Meinungen geteilt waren. Harry, Sebastian und Samantha unterstützten sie bedingungslos, während Karin, Grace und Freddie wahrscheinlich hinter Giles stehen würden, wodurch nur noch Jessica übrig blieb, der die entscheidende Stimme zufiel. Emma schien es, als spiegelten sie damit genau die Gefühle ihrer Peerskollegen wider.

			Als Lord Samuels, der hoch angesehene Präsident des Royal College of Physicians, wieder Platz nahm, nachdem er die letzte Rede für diejenigen Peers gehalten hatte, die weder der Regierung noch der Opposition angehörten, erhob sich überall in der Kammer ein erwartungsvolles Gemurmel.

			Sollte Giles nervös gewesen sein, als er aufstand, so sah man es ihm nicht an. Er umfasste das Rednerpult mit festem Griff und wartete, bis überall Ruhe eingekehrt war, bevor er seinen ersten Satz sprach.

			»Mylords, ich stehe heute Abend im schmerzlichen Bewusstsein vor Ihnen, dass das Schicksal des Staatlichen Gesundheitsdienstes in unseren Händen liegt. Ich würde mir wünschen, dass diese Bemerkung eine Übertreibung wäre, aber ich fürchte, sie ist es nicht. Denn heute Abend, Mylords, werden Sie, und Sie ganz alleine, darüber entscheiden, ob dieses schreckliche Vorhaben« – er wedelte mit den Tagesordnungspapieren über seinem Kopf – »Gesetz wird oder nichts weiter als ein Kuriosum für Sammler, die an den Fußnoten der Geschichte interessiert sind.

			Ich muss Ihre Lordschaften nicht daran erinnern, dass es die Labour-Partei war, die unter Clem Attlee den Nationalen Gesundheitsdienst NHS nicht nur gegründet, sondern seither unablässig seine Existenz verteidigt hat. Jedes Mal, wenn dieses Land unter der schweren Last einer konservativen Regierung zu leiden hatte, lag es in der Verantwortung von Labour, dafür zu sorgen, dass der NHS einem Angriff nach dem anderen widerstand, den die Ungläubigen auf seine heiligen Tore führten.«

			Hinter ihm erklang lauter Jubel, was er nutzte, um eine Seite seines Redemanuskripts umzublättern und einen Blick auf den nächsten Satz zu werfen.

			»Mylords, voller Scham muss ich gestehen«, fuhr er mit einem übertriebenen Seufzer fort, »dass die jüngste dieser Ungläubigen meine eigene Verwandte ist, die Baroness Clifton of Chew Magna.«

			Beide Seiten des Hauses brachen in Gelächter aus, während Emma sich wünschte, auch sie hätte die Gabe, innerhalb eines einzigen Augenblicks von einer gewichtigen Erklärung zu einer humorvollen Bemerkung zu wechseln und dabei das Haus mitzureißen.

			Giles verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, die Gesetzesvorlage Satz für Satz auseinanderzunehmen, wobei er sich besonders auf diejenigen Paragrafen konzentrierte, bei denen die unentschlossenen Tories Bedenken vorgetragen hatten. Emma musste unweigerlich das Geschick bewundern, mit dem ihr Bruder die wenigen Tories, die noch unentschieden waren, mit Lob für ihre staatsmännische Perspektive überhäufte, bevor er hinzufügte: »Wir können nur hoffen, dass diese Männer und Frauen, die noch ein Gewissen haben, denselben Mut und dieselbe geistige Unabhängigkeit beweisen werden, wenn es darum geht, bei der Abstimmung die entsprechende Lobby aufzusuchen, und nicht im letzten Augenblick ihre wahre Überzeugung beiseiteschieben und sich hinter der Maske falsch verstandener Parteiloyalität verstecken.«

			Sogar nach Giles’ Maßstäben war das eine großartige Vorstellung. Kollegen wie Gegner folgten ihm fasziniert, während er, wie Merlin, das ganze Haus in seinem Bann hielt. Emma wusste, dass sie diesen Zauber brechen und ihre Kollegen zurück in die reale Welt führen musste, wenn sie die Abstimmung gewinnen wollte.

			»Lassen Sie mich damit enden, Mylords«, sagte Giles, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, »dass ich Sie an die Macht erinnere, die heute Abend in Ihren Händen liegt. Sie haben die einzigartige Gelegenheit, diese missratene und trügerische Vorlage beiseitezuwischen, die, sollte sie Gesetz werden, das Ende des Nationalen Gesundheitsdienstes wäre, so wie wir ihn kennen, und welche die Erinnerung an seine großartige Vergangenheit und an die gute alte Zeit beflecken würde.«

			Er beugte sich über das Rednerpult und ließ seinen Blick langsam über die Regierungsbank schweifen, bevor er sagte: »Diese Vorlage beweist nur eine einzige Sache, Mylords: dass man Dinosaurier nicht nur im Naturkundemuseum findet.« Er wartete, bis sich das Gelächter gelegt hatte. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort. »Diejenigen unter Ihnen, die, genau wie ich, diese Vorlage Satz für Satz studiert haben, haben gewiss bemerkt, dass ein ganz bestimmtes Wort auf auffällige Weise fehlt. Ich konnte suchen, solange ich wollte, Mylords, aber nirgendwo habe ich das Wort ›Mitgefühl‹ gefunden. Aber warum sollte uns das auch überraschen, wenn die Ministerin, die uns gegenübersitzt und in Kürze ihre Vorlage präsentieren wird, persönlich hart arbeitenden Krankenschwestern eine Bezahlung verweigert, von der sie leben können?«

			Laute »Schande!«-Rufe erklangen überall aus den Reihen der Opposition, während Giles seine Schwester fixierte. »Und man muss nicht zwischen den Zeilen lesen, um zu verstehen, dass das wahre Ziel dieser Gesetzesvorlage darin besteht, das Wort ›national‹ durch ›privat‹ zu ersetzen. Denn die oberste Priorität dieser Organisation wird in Zukunft darin bestehen, denjenigen zu dienen, die es sich leisten können, krank zu sein, während all jene unserer Bürger, die die Kosten nicht tragen können, zum alten Eisen geworfen werden. Das war schon immer und ist auch heute noch die alles bestimmende Einstellung dieser Regierung.

			Mylords«, sagte Giles mit donnernder Stimme, »ich fordere Sie auf, entschlossen gegen diese ungeheuerliche Vorlage zu stimmen, damit ebendiese Bürger auch in Zukunft in den Genuss eines wahrhaft nationalen Gesundheitsdienstes kommen können. Denn ich glaube daran, dass, wenn es um unsere Gesundheit geht, alle Menschen, Männer« – er hielt inne und fixierte über das Rednerpult hinweg erneut seine Schwester – »wie Frauen, gleich geboren sind.

			Mylords, ich bitte Sie nicht, ich beschwöre Sie, lassen Sie Ihre Landsleute klar und deutlich Ihre Stimme hören, wenn Sie sich heute für eine Seite entscheiden und diese Vorlage nachdrücklich zurückweisen.«

			Er nahm wieder Platz, und überall auf den Bänken der Opposition jubelten die Lords und wedelten mit den Tagesordnungspapieren, während es auf der anderen Seite der Kammer stumm blieb. Als der Jubel schließlich verklang, erhob sich Emma langsam von ihrem Platz und legte ihr Manuskript auf das Rednerpult, das sie mit beiden Händen fest umklammerte, damit niemand sehen konnte, wie nervös sie war.

			»Mylords«, begann sie mit leicht zitternder Stimme, »es wäre auf unverzeihliche Weise grob von mir, wollte ich der Vorstellung meines edlen Verwandten, Lord Barrington, meine Anerkennung verweigern, aber es war eben nur … eine Vorstellung. Wenn Sie morgen seine Worte im Parlamentsprotokoll lesen, werden Sie vermutlich erkennen, dass seine Rede viel Rhetorik, wenig Substanz und keinerlei Fakten enthielt.«

			Gedämpft erklangen einige »Hört, hört«-Rufe, die von den Kollegen kamen, die hinter ihr saßen, während die Mitglieder der Opposition stumm blieben.

			»Ich habe viele Jahre damit verbracht, eine große Klinik des NHS zu führen, weshalb ich nicht erst beweisen muss, dass ich mir um die Zukunft des Nationalen Gesundheitsdienstes genauso große Sorgen mache wie alle Angehörigen dieses Hauses, die mir auf den Bänken gegenübersitzen. Doch trotz der großen Leidenschaft, die der edle Lord zum Ausdruck gebracht hat, muss am Ende irgendjemand die Rechnungen bezahlen und dafür sorgen, dass die Bilanzen stimmen. Der NHS muss mit echtem Geld finanziert werden, das aus den Steuern stammt, die echte Menschen bezahlen.«

			Emma sah erfreut, dass einige Lords nickten. Giles’ Rede war gut aufgenommen worden, aber sie war dafür verantwortlich, die Einzelheiten des Gesetzesvorhabens der Regierung zu erläutern. Absatz für Absatz führte sie Ihre Lordschaften durch die wichtigsten Teile der Vorlage, doch es gelang ihr nicht, die Flamme der Leidenschaft zu wecken, die ihr Bruder so erfolgreich entfacht hatte.

			Als sie eine weitere Seite umschlug, begriff sie plötzlich, was ihr Großvater Lord Harvey damit gemeint hatte, als er davon sprach, wie man die Aufmerksamkeit des Hauses verlor, und ihr den Augenblick beschrieben hatte, in dem die Zuhörer kein Interesse mehr aufbrachten und anfingen, sich miteinander zu unterhalten. Es war viel niederschmetternder als höhnische Pfiffe oder laute »Schande«-Rufe.

			Sie hob den Kopf und sah, wie ein älterer Peer einnickte, und als er kurz darauf zu schnarchen begann, unternahmen seine Kollegen, die rechts und links von ihm saßen, keinen Versuch, ihn zu wecken. Es war offensichtlich, dass sie das Unbehagen der Ministerin genossen. Emma begriff, dass das Haus in wenigen Minuten zur Abstimmung schreiten und man danach unverzüglich die Stimmen auszählen würde. Sie schlug eine weitere Seite um. »Und nun würde ich gerne meinen Dank gegenüber den großartigen Schwestern und Pflegern zum Ausdruck bringen, die das Rückgrat des NHS bilden, denn sie …«

			Giles sprang auf, um die Ministerin zu unterbrechen, und indem er das tat, begab er sich in feindliches Territorium. Sofort trat Emma einen Schritt beiseite und gestattete ihrem Bruder, das Rednerpult zu übernehmen.

			»Ich bin dankbar dafür, dass die edle Dame mir das Wort überlässt. Trotzdem muss ich sie fragen, warum sie Schwestern und Pflegern, deren Arbeit sie doch selbst als so hervorragend empfindet, nur eine dreiprozentige Lohnerhöhung zugesteht.« Überzeugt davon, dass er Emma damit in die Seile getrieben hatte, nahm er unter mehreren lauten »Hört, hört!«-Rufen wieder Platz.

			Emma übernahm erneut das Rednerpult. »Wenn ich mich recht erinnere, hat der edle Lord eine Lohnerhöhung von vierzehn Prozent für unsere Schwestern und Pfleger gefordert.« Giles nickte energisch. »Deshalb muss ich ihn fragen, woher die Regierung seiner Meinung nach das zusätzliche Geld für eine solche Erhöhung nehmen soll.«

			Auch jetzt war Giles sofort wieder auf den Beinen und bereit, seiner Gegnerin den entscheidenden Schlag zu versetzen. »Ich würde damit anfangen, die Steuern für die Bestverdienenden in diesem Land zu erhöhen, denn sie können es sich problemlos leisten, ein wenig mehr für diejenigen zu bezahlen, die nicht so viel Glück im Leben hatten wie sie selbst.« Diesmal war der Jubel noch lauter, als er sich wieder setzte, während Emma geduldig am Rednerpult wartete.

			»Ich bin froh, dass der edle Lord zugegeben hat, dass es sich dabei nur um einen Anfang handeln kann«, sagte sie und griff nach einer roten Akte, die ihr ein Mitarbeiter des Schatzamts am Morgen ausgehändigt hatte. »Denn mehr wäre es wirklich nicht. Wenn der edle Lord das Haus glauben machen will, dass die Labour-Partei eine Lohnerhöhung von vierzehn Prozent für Schwestern und Pfleger allein dadurch finanzieren könnte, dass man die Steuern für jeden erhöht, der vierzigtausend Pfund und mehr pro Jahr verdient, dann möchte ich ihm Folgendes mitteilen: Er würde über Jahre hinweg eine Steuererhöhung auf dreiundneunzig Prozent benötigen. Und mir war, wie ich gestehen muss«, fügte sie hinzu, indem sie einen sarkastischen Ton anschlug, wie man ihn eigentlich von ihrem Bruder kannte, »nicht klar, dass ein Steuersatz von dreiundneunzig Prozent zu den Zielen von Labour gehört, denn im Parteiprogramm, das ich Wort für Wort gelesen habe, konnte ich nichts dergleichen finden.«

			Emma konnte zwar nicht sehen, wie die Kollegen hinter ihr mit dem Finger auf ihren Bruder zeigten, aber sie konnte ihr Gelächter und die wiederholten Rufe »Dreiundneunzig Prozent, dreiundneunzig Prozent« hören.

			Wie Giles wartete sie, bis wieder Schweigen eingekehrt war, bevor sie hinzufügte: »Vielleicht möchte der edle Lord dem Haus verraten, welche anderen Ideen er hat, um für die Zusatzkosten aufzukommen.«

			Giles blieb sitzen.

			»Bitte gestatten Sie mir, die eine oder andere Möglichkeit anzusprechen, die ihm helfen könnte, die Mittel aufzubringen, um sein Ziel von vierzehn Prozent zu erreichen.«

			Emma hatte die Aufmerksamkeit des Hauses zurückgewonnen. Sie nahm eine Seite aus der roten Akte mit dem Memorandum des Schatzamts. »Ich könnte damit anfangen, den Bau der drei neuen Kliniken, die in Strathclyde, Newcastle und Coventry geplant sind, zu stoppen. Dies würde das Problem vorerst lösen. Aber bedenken Sie: Im Jahr darauf würde ich zusätzlich drei bereits bestehende Kliniken schließen müssen. Ich bin jedoch nicht gewillt, dieses Opfer zu bringen, weshalb ich mich vielleicht in einigen anderen Ministerien umsehen sollte, um zu erfahren, was meine Kollegen mir anbieten könnten.«

			Sie schlug eine weitere Seite um.

			»Wir könnten unsere Pläne für neue Universitäten zurückfahren oder die dreiprozentige Rentenerhöhung zurücknehmen. Das würde das Problem lösen. Oder wir könnten die Aufwendungen für unsere Streitkräfte zurückfahren und das eine oder andere Regiment einmotten. Nein, nein, das könnten wir nicht«, sagte sie in strengem Ton, »nicht, nachdem sich der edle Lord vor einem Monat so leidenschaftlich gegen jegliche Kürzungen bei den Streitkräften geäußert hat.«

			Auf seinem Platz sank Giles immer tiefer in sich zusammen.

			»Und wenn ich an die beeindruckenden Leistungen denke, die der edle Lord in einer anderen Funktion, nämlich als Staatssekretär im Außenministerium, erbracht hat, kommt mir der Gedanke, wir könnten ein halbes Dutzend unserer Botschaften schließen. Damit sollten wir hinkommen. Wir könnten sogar ihm die Entscheidung überlassen, welche das sein sollen. Washington? Paris? Moskau vielleicht? Peking? Tokio? Ich muss Sie deshalb fragen, ob das ein weiteres Ziel von Labour ist, das die Partei in ihrem Programm vergessen hat zu erwähnen.«

			Plötzlich erklangen überall auf den Regierungsbänken Gelächter und Hochrufe.

			»Nein, Mylord Speaker«, fuhr Emma fort, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, »die Wahrheit ist: Worte sind billig, aber Handlungen kosten Geld, und es ist die Pflicht einer verantwortungsvollen Regierung, sich über Prioritäten Gedanken zu machen und dafür zu sorgen, dass die Bilanzen stimmen. Dieses Ziel steht im Parteiprogramm der Tories, und dafür entschuldige ich mich nicht.«

			Emma war sich bewusst, dass ihr nur noch wenige Minuten blieben und der Jubel ihrer erfreuten Kollegen sie Zeit kostete.

			»Deshalb muss ich vor dem Haus bekennen, dass Bildung, Renten, Verteidigung und unsere Rolle in der Welt in jeder Hinsicht genauso wichtig sind wie mein eigenes Ministerium. Ich möchte jedoch Ihren Lordschaften versichern, dass ich gegenüber dem Schatzamt mit Klauen und Zähnen dafür gekämpft habe, dass die drei erwähnten neuen Kliniken nicht aus dem Budget genommen werden.« Sie hielt kurz inne, hob ihre Stimme und sagte: »Heute Morgen hat der Schatzkanzler einer sechsprozentigen Lohnerhöhung für Schwestern und Pfleger zugestimmt.«

			Von den Bänken hinter ihr erklangen lang anhaltende Hochrufe.

			Ohne auf die letzten Seiten ihres Redemanuskripts zurückzugreifen, sah Emma ihren Bruder direkt an und sagte: »Nichts davon wird jedoch möglich sein, wenn Sie dem edlen Lord in die für Ablehnungen vorgesehene Lobby folgen und gegen die Gesetzesvorlage stimmen. Wenn ich, wie er angedeutet hat, eine Ungläubige bin, die auf die heiligen Tore des Nationalen Gesundheitsdienstes einstürmt, dann muss ich ihm sagen, dass ich vorhabe, diese Tore zu öffnen, damit alle Patienten eintreten können. Ja, Mylords, zur freien Verfügung, um seinen Helden Clement Attlee zu zitieren. Und das ist der Grund, Mylords, warum ich Sie nachdrücklich dazu auffordern möchte, zu mir in die reale Welt zurückzukommen und dieses Vorhaben zu unterstützen, damit ich, wenn ich morgen früh in mein Ministerium zurückkehre, die notwendigen Änderungen auf den Weg bringen kann, um die Zukunft des Nationalen Gesundheitsdienstes zu sichern, anstatt zuzulassen, dass dieser weiterhin in der Vergangenheit verharrt wie mein edler Verwandter, Lord Barrington, der wahrscheinlich noch immer voller Sehnsucht an die gute alte Zeit zurückdenkt. Ich, Mylords, werde meinen Enkeln und meiner Urenkelin von der guten neuen Zeit erzählen. Aber das wird nur möglich sein, wenn Sie diese Gesetzesvorlage unterstützen und sich mir heute Abend in der für zustimmende Entscheidungen vorgesehenen Lobby anschließen. Mylords, ich bitte Sie, dem Gesetz in zweiter Lesung zuzustimmen.«

			Als Emma wieder Platz nahm, war der Jubel so laut wie nie zuvor an diesem Abend, während Giles zusammengesunken dasaß und einsehen musste, dass er den Kopf nicht über die Brüstung hätte heben sollen und es sinnvoller gewesen wäre, Langeweile zur Schau zu stellen und abzuwarten, wie sich seine Schwester ihr eigenes Grab schaufelte. Emma sah durch die Kammer zu ihrem Bruder hinüber, der zwei Finger an die Stirn legte und lautlos »Chapeau« sagte. Kein geringes Lob. Trotzdem wussten beide, dass die Entscheidung erst noch bevorstand.

			Als die Glocke zur Abstimmung erklang, machten sich die Lords auf in die Flure, die ihrer Überzeugung entsprachen. Emma betrat die Lobby, in der sich die zustimmenden Mitglieder des Hauses einfanden, und sah, wie zwei zuvor Unentschlossene, die lange gezögert hatten, das Gesetzesvorhaben jetzt unterstützten. Aber würde das ausreichen?

			Nachdem sie ihren Namen gegenüber dem Beamten genannt hatte, der, an seinem hohen Tisch sitzend, die Zählung überwachte, kehrte sie zu ihrem Platz auf der vordersten Regierungsbank zurück und stimmte in das unverbindliche Geplauder ein, das immer wie heiße Luft zu beiden Seiten des Hauses aufsteigt, während die Peers darauf warten, dass die Fraktionsführer zurückkehren, um das Ergebnis der Abstimmung zu verkünden.

			Stille senkte sich über die Kammer, als die vier Gentlemen Usher, die freiwillig im Haus Dienst taten, sich hintereinander aufreihten und langsam auf den Tisch in der Mitte der Kammer zugingen. Der verantwortliche Mitarbeiter hob eine Karte hoch, und nachdem er die Zahlen noch einmal überprüft hatte, erklärte er: »Zustimmung zur Linken: 422.« Emma hielt den Atem an. »Ablehnung zur Rechten: 411. Die Vorlage hat die Zustimmung gefunden.«

			Lauter Jubel erklang auf den Bänken hinter Emma. Als sie die Kammer verließ, fand sie sich von zahlreichen Unterstützern umringt, die ihr alle hastig versicherten, sie hätten nie an ihrem Sieg gezweifelt. Emma lächelte und bedankte sich bei ihnen.

			Schließlich gelang es ihr, sich freizumachen und zu Harry und den übrigen Familienangehörigen im Gästesaal der Peers durchzudringen, wo sie erfreut sah, dass Giles bereits eine Flasche Champagner öffnete. Er füllte ihr Glas und hob sein eigenes.

			»Auf Emma«, sagte er, »die nicht nur die Debatte, sondern auch die Schlacht gewonnen hat, genau wie es unsere Mutter einst vorhergesagt hat.«

			Nachdem sich der Rest der Familie zurückgezogen hatte, schlenderten Harry, Giles, Emma, Karin und Freddie – dem heute ein erstes Glas Champagner erlaubt worden war – langsam zurück zum Haus am Smith Square. Emma ging sogleich erschöpft zu Bett, doch eine berauschende Mischung aus Adrenalin und Erfolg ließ sie lange nicht einschlafen.

			Am folgenden Morgen wachte Emma um sechs Uhr auf, denn ihre grausame innere Uhr ignorierte ihr Verlangen nach Schlaf.

			Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, eilte sie nach unten, denn sie freute sich darauf, die Berichte über die Debatte in den Zeitungen zu lesen und dazu eine Tasse Tee und vielleicht sogar eine zweite Scheibe Toast mit Orangenmarmelade zu genießen. Die Zeitungen lagen bereits auf dem Tisch im Frühstückszimmer. Als sie die Überschrift auf der Titelseite der Times las, sank sie auf den am nächsten stehenden Stuhl und legte den Kopf in die Hände. Das hatte sie nicht gewollt.

			LORD BARRINGTON TRITT NACH DEMÜTIGENDER NIEDERLAGE IM HOUSE OF LORDS ZURÜCK

			Emma wusste, dass »tritt zurück« in der Sprache des Parlaments ein Euphemismus für »wurde gefeuert« war.
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			ENDE

			Harry legte seinen Stift weg, sprang auf und rief: »Halleluja!« Das tat er immer, wenn er dieses Wort niedergeschrieben hatte. Er setzte sich wieder, sah zur Decke auf und sagte: »Danke.« Womit ein weiteres Ritual vollzogen war.

			Am Morgen würde er drei Exemplare des Manuskripts an drei verschiedene Menschen schicken, damit sie Heads You Win zum ersten Mal würden lesen können. Dann würde er an seiner jährlichen Neurose leiden, während er darauf wartete, ihre Meinung zu hören. Aber genau wie er selbst hatte jeder der drei seinen ganz eigenen Zeitplan.

			Der erste, Aaron Guinzburg, sein amerikanischer Verleger, würde sein Büro verlassen und nach Hause gehen, sobald das Manuskript auf seinem Schreibtisch gelandet war; und er würde die unmissverständliche Anweisung hinterlassen, dass er nicht gestört werden durfte, bis er die letzte Seite umgeblättert hatte. Dann würde er Harry anrufen, wobei er manchmal vergaß, wie spät es in England war. Üblicherweise durfte man nicht allzu viel auf seine Meinung geben, denn er war leicht zu begeistern.

			Der zweite dieser drei Menschen war Ian Chapman, sein britischer Verleger, der immer bis zum Wochenende wartete, bis er das Manuskript las, und Harry dann früh am Montagmorgen anrief, um ihm seine Einschätzung mitzuteilen. Die Tatsache, dass Chapman Schotte war und es ihm nie gelang, seine wahren Gefühle zu verbergen, machte Harry nur noch unruhiger.

			Der dritte Mensch unter diesen drei Erstlesern war seine Schwägerin Grace. Ihre Fähigkeit, intuitiv zu urteilen, übertraf die der anderen bei Weitem. Sie sagte ihm nicht nur unvoreingenommen ihre Meinung, sondern fügte regelmäßig ein zehnseitiges Gutachten hinzu. Gelegentlich vergaß sie sogar, dass er nicht zu ihren Studenten gehörte, und verbesserte seine Grammatik.

			Harry hatte nie damit gerechnet, dass Grace ein Fan von William Warwick sein könnte, bis sie in einem unbedachten Moment gestand, dass sie eine Vorliebe für Romane besaß, die ein rasantes Tempo anschlugen. Ihrer üblichen Vorstellung von Romanen mit rasantem Tempo entsprachen allerdings die Werke von Kingsley Amis, Graham Greene (jedenfalls diejenigen, die Greene selbst als Unterhaltungsromane bezeichnete) und Ian Fleming, ihrem Lieblingsautor.

			Als Gegenleistung für ihre Einschätzung pflegte Harry Grace ins Garrick einzuladen und sie dann in eine Matinee zu begleiten, besonders wenn ein Stück von ihrem Lieblingsdramatiker Terence Rattigan aufgeführt wurde, der in seinen Werken ebenfalls ein rasantes Tempo anschlug.

			Sobald die drei Manuskripte per Kurier verschickt waren, begann eine quälende Wartezeit. Harry hatte seine drei Leser vorgewarnt: Heads You Win würde sich deutlich von den Romanen unterscheiden, die sie von ihm gewohnt waren. Aber diese Tatsache machte ihn nur noch unsicherer.

			Er hatte erwogen, Giles, der seit Kurzem viel mehr freie Zeit zur Verfügung hatte, und Sebastian, seinen glühendsten Fan, ebenfalls in den Kreis der Erstleser seines neuesten Manuskripts aufzunehmen, war jedoch zu dem Schluss gekommen, die bisherige Regelung beizubehalten. Er würde sie die erste Fassung über Weihnachten lesen lassen, nachdem seine Korrektorin ihre Anmerkungen gemacht hatte.

			Miss Eileen Warburton, eine alte Jungfer aus seiner Kirchengemeinde, lebte, wie Harry annahm, irgendwo alleine in einer Kellerwohnung und kam wie der Maulwurf aus Wind in den Weiden erst im Frühling an die Erdoberfläche. Die Wintermonate verbrachte sie damit, an den vom Unglück verfolgten Manuskripten ihrer Autoren zu arbeiten und deren Fehler zu korrigieren, von denen einige so unscheinbar waren, dass niemand sonst sie bemerkt hätte. Andere jedoch, die sie »Heuler« nannte, hätten, wären sie unkorrigiert geblieben, dazu geführt, dass der Schreibtisch des Autors mit Tausenden empörter Briefe überschwemmt worden wäre, welche diesen auf seine Dummheit hingewiesen hätten. Miss Warburton ließ Harry niemals durchgehen, dass Genf Hauptstadt der Schweiz war, oder die Titanic am 15. April gesunken war, niemals und unter keinen Umständen.

			In einem tollkühnen Augenblick hatte Harry sie daran erinnert, dass die Augenfarbe der Heldin in Madame Bovary über nicht einmal einhundert Seiten hinweg von schwarz zu braun zu blau und wieder zurück zu schwarz wechselte.

			»Ich gebe niemals einen Kommentar zu Büchern ab, die ich nicht selbst korrigiert habe«, sagte sie ohne die geringste Andeutung von Ironie.

			Emma würde zu den Letzten gehören, die das Manuskript vorab lasen – nämlich erst dann, wenn es in Gestalt der Druckfahnen vorlag. Alle anderen würden bis zum Erscheinungstermin auf ein Exemplar warten müssen.

			Harry hatte vor, nach Beendigung des Buches ein erholsames Wochenende zu verbringen. Am Samstag würden er und Giles zum Memorial Ground fahren, um Bristol gegen seinen alten Rivalen Bath spielen zu sehen. Am Abend würden er und Emma sich im Old Vic in Bristol Patricia Routledges Come for the Ride ansehen, gefolgt von einem Dinner bei Harvey’s.

			Am Samstag waren Emma und er bei Giles und Karin zum Lunch nach Barrington Hall eingeladen. Danach würden sie den Abendgottesdienst besuchen, wo sich Harry während des größten Teils der Predigt fragen würde, auf welcher Seite seine drei Leser wohl inzwischen waren. Und was die Möglichkeit betraf, dass er eine ganze Nacht durchschlief: Dazu würde es erst wieder kommen, nachdem jeder der drei angerufen und ihm seine Einschätzung mitgeteilt hatte.

			Als das Telefon klingelte, bestand Harrys erster Gedanke darin, dass es noch zu früh war, als dass einer der drei sein Buch bereits vollständig gelesen haben konnte. Als er den Hörer abnahm, erklang am anderen Ende der Leitung Giles’ vertraute Stimme.

			»Entschuldige, dass ich absagen muss, Harry, aber ich werde es am Samstag nicht mit zum Rugby schaffen, und auch das Essen am Sonntag müssen wir verschieben.« Harry musste nicht nach dem Grund fragen, denn die Erklärung folgte unverzüglich. »Walter Scheel hat vorhin angerufen. Die Ostdeutschen haben endlich die Schleusentore geöffnet, und die Bürger strömen über die Grenze. Ich rufe aus Heathrow an. Karin und ich werden gleich an Bord unserer Maschine nach Berlin gehen. Wir hoffen, noch rechtzeitig anzukommen, bevor sie anfangen, die Mauer einzureißen, denn wir beide haben vor, ein Teil der Abrissmannschaft zu sein.«

			»Das sind ja ganz wunderbare Neuigkeiten«, sagte Harry. »Karin muss überglücklich sein. Sag ihr, dass ich sie beneide. Denn wenn irgendwann einmal jemand fragen wird, wo ihr gewesen seid, als die Mauer fiel, könnt ihr ihnen eine solche Antwort geben. Falls ihr es schafft, bringt mir ein Stück mit.«

			»Ich werde einen Extrakoffer besorgen müssen«, sagte Giles. »So viele Leute haben mich schon um genau dasselbe gebeten.«

			»Vergiss nicht, dass du Zeuge eines historischen Ereignisses wirst. Bevor du heute Abend zu Bett gehst, solltest du unbedingt alles aufschreiben, was du an diesem Tag erlebt hast. Sonst wirst du die ersten Details bereits vergessen haben, wenn du wieder aufwachst.«

			»Ich weiß nicht, ob wir heute überhaupt zu Bett gehen werden«, sagte Giles.

			»Dürfte ich Sie fragen, warum Sie in Ihrer Tasche einen Hammer mit sich führen, Sir?«, fragte ein aufmerksamer Sicherheitsbeamter in Heathrow.

			»Ich hoffe, damit eine Mauer zu Fall zu bringen«, erwiderte Giles.

			»Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen kommen«, sagte der Beamte und zog den Reißverschluss der kleinen Reisetasche zu.

			Als Giles und Karin eine Stunde später an Bord eines Flugzeugs der Lufthansa gingen, war es eher, als wären sie irgendwo unangekündigt auf einer Party erschienen, und nicht so sehr, als schlössen sie sich einer Gruppe von Reisenden an, die normalerweise bereits ihre Sicherheitsgurte anlegten, bevor eine eifrige Stewardess sie über das Verhalten bei Notfällen aufzuklären begann. Kaum dass das Flugzeug abgehoben hatte, flogen die Champagnerkorken aus den Flaschen, und die Passagiere sprachen mit ihren Sitznachbarn wie mit alten Freunden.

			Während des ganzen Fluges hielt Karin Giles’ Hand und sagte wohl mindestens ein Dutzend Mal: »Ich kann es einfach nicht glauben.« Sie fürchtete noch immer, dass nach der Landung in Berlin die Party vorbei und alles wieder wie zuvor wäre.

			Nach zwei Stunden, die wie eine Ewigkeit schienen, setzte das Flugzeug schließlich auf, und während es noch langsam zum Haltepunkt rollte, sprangen die Passagiere bereits von ihren Sitzen. Das üblicherweise so ordentliche Anstehen, für das die Deutschen berühmt sind, löste sich sogleich auf, und an seine Stelle trat ein wildes Durcheinander, als die Passagiere die Treppe hinab, über den Asphalt und in den Flughafen eilten. Heute Nacht würde niemand ruhig stehen bleiben.

			Nachdem sie durch den Zoll gegangen waren, verließen Giles und Karin den Terminal, um sich auf die Suche nach einem Taxi zu machen, und sogleich sahen sie eine wogende Masse von Menschen vor sich, die alle dasselbe Ziel hatten. Doch zu Giles’ Überraschung wurden die Wartenden rasch weniger, denn in jedes Taxi stiegen drei, vier oder sogar fünf Passagiere, die in dieselbe Richtung fuhren. Als Giles und Karin schließlich die Spitze der Schlange erreicht hatten, nahmen sie zusammen mit einer deutschen Familie in einem Taxi Platz. Niemand musste dem Fahrer sagen, wohin es gehen sollte.

			»Warum kommen Sie als Engländer nach Berlin?«, fragte der junge Mann, der eng gegen Giles gedrückt auf der Rückbank saß.

			»Ich bin mit einer Ostdeutschen verheiratet«, sagte Giles und legte seinen Arm um Karins Schulter.

			»Wie ist Ihre Frau entkommen?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, kam Karin Giles zu Hilfe, und erst nachdem drei Meilen zähflüssigen Verkehrs hinter ihnen lagen, erreichte Karin, die in ihrer Muttersprache erzählt hatte, unter begeistertem Applaus das Ende ihres Berichts. Jetzt musterte der junge Mann Giles voller Respekt, obwohl dieser kein Wort von dem, was seine Frau zu erzählen wusste, verstanden hatte.

			Obwohl sie noch eine Meile vor sich hatten, gab der Taxifahrer auf und blieb mitten auf einer Straße stehen, die sich in einen Tanzboden verwandelt hatte. Giles war der Erste, der aus dem Wagen stieg. Er zog seine Brieftasche, um den Fahrer zu bezahlen, doch dieser sagte nur: »Heute Abend nicht«, bevor er den Wagen wendete und zurück zum Flughafen fuhr. Noch jemand, der seinen Enkeln davon berichten konnte, welche Rolle er in jener Nacht gespielt hatte, als die Mauer fiel.

			Hand in Hand schoben sich Giles und Karin durch die ausgelassene Menge in Richtung Brandenburger Tor, das beide seit jenem fast zwei Jahrzehnte zurückliegenden Nachmittag nicht mehr gesehen hatten, an dem Karin aus Ost-Berlin geflohen war.

			Als sie das mächtige Bauwerk erreichten, das König Friedrich Wilhelm II. von Preußen ironischerweise als ein Friedenssymbol hatte errichten lassen, konnten sie die Reihen bewaffneter Soldaten auf der gegenüberliegenden Seite sehen. Giles dachte an Harrys Rat, alles niederzuschreiben, was er heute mit eigenen Augen sah, damit er den Augenblick niemals vergessen würde, und er fragte sich, was sein Schwager wohl als einen angemessenen Ausdruck für die Mienen dieser Soldaten betrachtet hätte. Nicht Wut, nicht Furcht, nicht Traurigkeit; sie waren schlichtweg amüsiert. Auch ihr Leben hatte sich, genau wie das Leben all derer, die um sie herum tanzten, von einem Augenblick auf den anderen radikal geändert.

			Karin starrte die Soldaten aus der Ferne an und fragte sich immer noch, ob alles nicht zu schön war, um wahr zu sein. Würde einer von ihnen sie erkennen und versuchen, sie sogar jetzt noch mit Gewalt zurück über die Grenze zu schleppen?

			Obwohl überall um sie herum ein wiedervereintes Volk feierte, war sie noch nicht davon überzeugt, dass das Leben bei Sonnenaufgang nicht wieder seinen gewohnten Gang gehen würde. Als könnte Giles ihre Gedanken lesen, nahm er sie in die Arme und sagte: »Es ist vorbei, Liebling. Du kannst die Seite umschlagen. Der Albtraum ist endlich vorüber.«

			Wie aus dem Nirgendwo erschien ein ostdeutscher Offizier und schrie mit bellender Stimme einen Befehl. Die Soldaten schulterten ihre Waffen und marschierten davon, was noch lauteren Jubel auslöste. Während um sie herum alles trank und ausgelassen sang, setzten Giles und Karin langsam ihren Weg durch die Menge fort in Richtung der von Graffiti bedeckten Mauer, auf deren oberem Rand viele hundert Feiernde wie auf dem Grab eines verhassten Feindes tanzten.

			Karin blieb stehen und legte ihre Hand auf Giles’ Arm, als sie sah, wie ein alter Mann eine junge Frau umarmte. Es war offensichtlich, dass die beiden, wie so viele andere Menschen in dieser unvergesslichen Nacht, zum ersten Mal nach achtundzwanzig Jahren der Trennung wieder vereint waren. In Gelächter, Freude und Feierstimmung mischten sich Tränen, als der alte Mann seine Enkelin in den Armen hielt, die wiederzusehen er wahrscheinlich nie erwartet hatte.

			»Ich möchte oben auf der Mauer stehen«, erklärte Karin.

			Giles musterte das mehr als dreieinhalb Meter hohe Monument des Scheiterns, auf dem hunderte junger Menschen eine einzige große Party feierten. Er kam zu dem Schluss, dass dies nicht der geeignete Augenblick war, um seine Frau daran zu erinnern, dass er fast siebzig Jahre zählte. Es war vielmehr eine Nacht, in der man Freudentränen weinte.

			»Großartige Idee«, sagte er.

			Als sie den Fuß der Mauer erreicht hatten, wusste Giles plötzlich, wie Edmund Hillary sich vor dem letzten Anstieg auf die Spitze des Mount Everest gefühlt haben musste, doch zwei junge Sherpas, die gerade von der Mauer gestiegen waren, verschränkten ihre Hände und bildeten die erste Sprosse einer Leiter, damit er ihren Platz auf dem Gipfel einnehmen konnte. Er schaffte es nicht ganz, doch zwei andere junge Feiernde griffen nach unten und zogen ihn zu sich hoch.

			Karin war einen Augenblick später bei ihm, und dann standen sie Seite an Seite und starrten über die Grenze. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass sie nicht plötzlich aufwachen und erkennen würde, dass alles nur ein Traum war. Einige Ostdeutsche versuchten, von der anderen Seite nach oben zu klettern, und Karin streckte einem jungen Mädchen die Hand hin. Giles machte ein Foto der beiden Frauen, die sich nie zuvor gesehen hatten und sich jetzt umarmten, als wären sie alte Freunde. Das Foto würde seinen Platz auf dem Kaminsims im Haus am Smith Square finden und an den Tag erinnern, an dem Osten und Westen wieder zur Vernunft gekommen waren.

			Von ihrer erhöhten Position aus sahen Giles und Karin, wie eine einzige große Menschenwoge in die Freiheit strömte, während die Grenzsoldaten, die nur eine Nacht zuvor auf jeden geschossen hätten, der versucht haben würde, die Grenze zu überqueren, danebenstanden und, unfähig zu begreifen, was um sie herum geschah, die Menschen einfach nur anstarrten.

			Schließlich begann Karin langsam zu glauben, dass der Geist in der Tat aus der kommunistischen Flasche entwichen war, aber es dauerte noch eine weitere Stunde, bevor sie genügend Mut aufbrachte, um zu Giles zu sagen: »Ich möchte dir zeigen, wo ich gewohnt habe.«

			Giles empfand das Hinabklettern von der Mauer als fast ebenso schwierig wie das Hinaufklettern, doch mithilfe einiger ausgestreckter Hände gelang es ihm irgendwie, auch wenn er, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, mehrmals tief durchatmen musste.

			Karin nahm seine Hand und führte ihn langsam durch den Menschenstrom, der ihnen entgegenkam, auf den Grenzübergang zu. Tausende Männer, Frauen und Kinder, die Taschen und Koffer trugen und gelegentlich sogar Kinderwagen schoben, die mit ihren Habseligkeiten beladen waren, kannten alle nur eine Richtung: Sie ließen ihr altes Leben zurück, und es war offensichtlich, dass sie nicht zurückkehren würden, sollte sich herausstellen, dass man erneut versuchen würde, sie in ihrem Land festzuhalten.

			Nachdem sie sich unter dem rotweißen Schlagbaum hindurchgeschoben hatten und der Westen hinter ihnen lag, schlossen sich Giles und Karin den wenigen Menschen an, die gleich einem bescheiden tröpfelnden Rinnsal dieselbe Richtung einschlugen wie sie.

			Als sie den zweiten Grenzübergang passierten, zögerte Karin, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, und dann standen sie auf ostdeutschem Grund und Boden.

			Es gab weder Grenzsoldaten noch knurrende Schäferhunde oder schmallippige Beamte, die ihre Visa überprüfen wollten. Da war nichts als eine unheimliche, von allen zurückgelassene Ödnis.

			Nirgendwo waren Schlangen vor den Taxen zu sehen – einfach deshalb, weil es keine Taxen gab. Stattdessen kamen sie an einer kleinen Gruppe von Ostdeutschen vorbei, die zu einem stummen Gebet niedergekniet waren, im Gedenken an all diejenigen, die ihr Leben geopfert hatten, um den heutigen Tag möglich zu machen.

			Die beiden mussten sich noch eine Weile durch die Scharen der ihnen Entgegenkommenden fädeln, doch diese wurden mit jedem Schritt weniger. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis Karin schließlich stehen blieb und auf eine Gruppe identischer grauer Mietshäuser deutete, die in einer düsteren Reihe nebeneinanderstanden. Die Gebäude erinnerten sie an eine Vergangenheit, die sie fast vergessen hatte.

			»Dort hast du gewohnt?«

			Sie sah auf und sagte: »Im neunzehnten Stock hinter dem zweiten Fenster von links habe ich die ersten vierundzwanzig Jahre meines Lebens verbracht.«

			Giles zählte die Stockwerke, bis er jenes winzige vorhanglose Etwas, das zweite Fenster auf der linken Seite im neunzehnten Stock, erreicht hatte, und musste unweigerlich daran denken, wie er die ersten vierundzwanzig Jahre seines Lebens verbracht hatte: auf Barrington Hall, in einem Stadthaus in London und einem Schloss in Schottland, das er jeden Sommer einige Wochen lang besucht hatte. Und dann war da natürlich auch noch die Villa in der Toskana, die ihm immer zur Verfügung stand, wenn er eine längere Pause brauchte.

			»Möchtest du hinaufgehen und nachsehen, wer jetzt dort wohnt?«, fragte er.

			»Nein«, erwiderte Karin mit fester Stimme. »Ich möchte nach Hause.«

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie den hoch aufragenden Wohnblocks aus grauem Beton den Rücken zu und schloss sich denjenigen ihrer Landsleute an, die in Richtung Westen gingen, um ein Maß von Freiheit zu genießen, das sie selbst nie als selbstverständlich betrachtet hatte.

			Sie warf keinen einzigen Blick zurück, während die beiden ihren Weg zur Grenze fortsetzten, obwohl sie einen Moment der Beklemmung empfand, als sie sich dem Übergang näherten. Ihre Sorgen zerstreuten sich jedoch sogleich, denn sie sah, wie einige Grenzsoldaten mit aufgeknöpften Uniformjacken, die Krägen ihrer Uniformhemden gelockert, mit ihren neuen Freunden tanzten. Hier gab es keine Ost- oder Westdeutschen mehr, sondern nur noch Deutsche.

			Nachdem sie sich erneut unter dem Schlagbaum hindurchgeschoben hatten und wieder im Westen waren, sahen sie, dass junge und alte Menschen gleichermaßen mit Vorschlaghämmern, Brechstangen, Meißeln und sogar Nagelfeilen begannen, diese viele Meilen lange Monstrosität Stück für Stück einzureißen. Die konkrete Verkörperung dessen, was Winston Churchill einst den »Eisernen Vorhang« genannt hatte.

			Giles öffnete seine Reisetasche, nahm den Hammer heraus und reichte ihn Karin.

			»Du zuerst, Liebling.«
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			»Nun ist jene Zeit des Jahres gekommen«, sagte Emma und hob ein Glas Glühwein.

			»Zu der wir alle unsere Spielsachen aus dem Kinderwagen werfen«, sagte Giles, »und uns weigern, irgendein Spiel mit dir zu spielen?«

			»Nun ist jene Zeit des Jahres gekommen«, wiederholte Emma, indem sie ihren Bruder ignorierte, »zu der wir im Gedenken an Joshua Barrington, den Gründer der Barrington Shipping Line, unser Glas erheben.«

			»Der in seinem ersten Jahr einen Gewinn von dreißig Pfund, vier Shilling und zwei Pence erzielen konnte, aber seinem Vorstand versprach, dass es in Zukunft mehr werden würde«, rief Sebastian allen in Erinnerung.

			»Genau genommen waren es dreiunddreißig Pfund, vier Shilling und zwei Pence«, korrigierte ihn Emma. »Und es wurde dann in der Tat mehr, sehr viel mehr.«

			»Er muss sich im Grab umgedreht haben«, sagte Sebastian, »als wir das Unternehmen für glatte achtundvierzig Millionen an Cunard verkauft haben.«

			»Spotte du nur«, sagte Emma, »aber wir sollten Joshua für alles dankbar sein, was er für diese Familie getan hat.«

			»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Harry. Er stand auf, hob sein Glas und sagte: »Auf Joshua.«

			»Auf Joshua«, verkündete der Rest der Familie.

			»Und jetzt zu unseren Pflichten«, sagte Emma und stellte ihr Glas ab.

			»Es ist Silvester«, protestierte Giles. »Und anscheinend hast du vergessen, dass du in meinem Haus bist, weshalb ich denke, dass wir das Ganze dieses Jahr auslassen können.«

			»Absolut nicht«, sagte Emma. »Nur Lucy ist dieses Jahr noch nicht dran.«

			»Ich muss dich warnen, junge Dame«, sagte Harry und lächelte seine Urenkelin an, die tief und fest in den Armen ihrer Mutter schlief, »deine Gnadenfrist wird schon bald ablaufen.«

			»Das ist korrekt«, sagte Emma, als hätte Harry das nicht als Scherz gemeint. »Es ist wieder an der Zeit, dass jeder den anderen seine Vorsätze für das neue Jahr vorstellt.«

			»Dabei werden uns die ganz Mutigen«, sagte Harry, »daran erinnern, was sie sich letztes Jahr vorgenommen hatten.«

			»Und was ich alles in diesem kleinen roten Buch festgehalten habe«, sagte Emma. »Nur für den Fall, dass es jemand vergessen hat.«

			»Natürlich, Vorsitzender Mao«, sagte Giles und schenkte sich Glühwein nach.

			»Wer möchte den Anfang machen?«, sagte Emma, indem sie auch diese Bemerkung ihres Bruders ignorierte.

			»Ich werde mich nach einer neuen Stelle umsehen«, sagte Samantha.

			»Die wieder mit Kunst zu tun haben wird?«, fragte Harry.

			»Ja. Die Wallace Collection sucht einen stellvertretenden Direktor, und ich habe mich um diesen Posten beworben.«

			»Bravo«, sagte Grace. »Der Verlust von Courtauld’s wird der Gewinn von Wallace sein.«

			»Das ist nur ein weiterer Schritt die Leiter hinauf«, sagte Sebastian. »Ich wette, dass Samantha sich im nächsten Jahr vornehmen wird, Vorsitzende des Verwaltungsrats der Tate zu werden.«

			»Und was ist mit dir, Seb? Was wirst du in einem Jahr um diese Zeit erreicht haben?«

			»Ich habe die Absicht, auch weiterhin meine Tante Grace zu ärgern, indem ich noch viel, viel mehr Geld für sie verdiene.«

			»Welches ich dann Organisationen zugutekommen lassen kann, die immer edlere Ziele verfolgen«, sagte Grace.

			»Mach dir keine Sorgen deswegen. Victor kümmert sich bereits darum, wie Karin bestätigen kann.«

			»Ich lese regelmäßig Mr. Kaufmans Berichte«, sagte Grace, »und die sprechen tatsächlich für dich und die Bank, Sebastian.«

			»Das ist wirklich ein großes Lob«, sagte Emma und machte sich eine Notiz, bevor sie hinüber zu ihrer Schwester sah. »Du bist eine der wenigen von uns, die jedes Jahr einen Haken hinter ihre Vorsätze setzen kann, Grace. Was hast du für die nächsten zwölf Monate geplant?«

			»Sieben meiner Studentinnen und Studenten können darauf hoffen, dieses Jahr einen Platz an einer Universität angeboten zu bekommen, und ich will dafür sorgen, dass dies bei allen sieben auch tatsächlich klappt.«

			»Wie stehen ihre Chancen?«, fragte Harry.

			»Ich bin zuversichtlich, dass die vier jungen Frauen es schaffen werden. Bei den jungen Männern bin ich mir nicht so sicher.«

			Alle außer Grace lachten.

			»Ich bin dran, ich bin dran!«, rief Jake.

			»Nun, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Emma, »dann wolltest du vor einem Jahr die Schule verlassen. Ist das immer noch deine Absicht?«

			»Nein«, sagte Jake entschieden. »Ich will, dass Mom diese Stelle bekommt.«

			»Warum?«, fragte Samantha.

			»Weil ich dann nicht mehr jeden Morgen zu spät zur Schule kommen werde.«

			»Aus dem Mund von Kindern kommt Weisheit«, sagte Harry, der ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.

			Samantha errötete, während der Rest der Familie in lautes Gelächter ausbrach. »Dann sollte ich für das nächste Jahr wohl besser zwei Vorsätze fassen«, sagte sie schließlich. »Einen für Jake und einen für mich.«

			»Da Giles dieses Jahr anscheinend nicht mitmachen will«, sagte Emma, »wie steht’s da mit dir, Karin? Wirst du noch einmal einen Marathon laufen?«

			»Nie wieder. Aber ich bin dem Komitee des Marsden-Wohltätigkeitsfonds beigetreten, und ich hoffe, dass die Familie eine Mission finanzieren wird. Sebastian betrifft das übrigens nicht.«

			»Soll das etwa heißen, dass ich dieses Jahr vom Haken bin?«

			»Nein«, sagte Karin. »Ich habe Victor davon überzeugt, dass die Bank selbst eine Mission finanzieren sollte, die Farthings-Kaufman-Mission.«

			»Was wird mich das kosten?«

			»Es wird die Bank fünfundzwanzigtausend Pfund kosten«, sagte Karin, »aber ich erwarte, dass du darüber hinaus eine eigene Mission finanzierst.«

			Sebastian wollte gerade protestieren, als Grace sagte: »Und Giles und ich würden ebenfalls gerne eine Mission finanzieren, die Barrington-Mission.« Giles lächelte seiner Schwester zu und deutete eine Verbeugung an.

			»Genau wie Emma und ich«, sagte Harry, was den Rest der Familie applaudieren ließ.

			»Ich will gar nicht daran denken, wie deine Vorsätze im nächsten Jahr aussehen werden«, sagte Sebastian.

			»Ich bin noch nicht fertig mit denen für das kommende Jahr«, sagte Karin.

			»Sebastian, Jessica, Richard, Lucy und ich möchten uns dir gerne anschließen«, sagte Samantha, »und unsere eigene Mission finanzieren.«

			Sebastian blickte zum Himmel auf und sagte: »Joshua Barrington, da gibt es eine ganze Menge, wofür du Rede und Antwort stehen musst.«

			»Gut gemacht, Karin«, sagte Emma, während sie die Einzelheiten in ihrem roten Buch notierte. »Und jetzt du, Jessica«, sagte sie und lächelte ihre Enkelin an.

			»Ich hoffe, in die engere Auswahl für den Turner Prize zu kommen.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, warum«, sagte Grace. »Turner hätte auch nie den Turner Prize bekommen.«

			»Das wäre wirklich eine ganz besondere Leistung, junge Dame«, warf Harry ein.

			»Und wenn sie das schaffen sollte«, sagte Richard, »wäre sie die jüngste Künstlerin, die jemals in die engere Auswahl kam.«

			»Nun, das ist mal wirklich ein respektables Ziel«, sagte Grace. »Woran arbeitest du im Augenblick?«

			»Ich habe gerade eine Serie mit dem Titel Der Baum des Lebens begonnen.«

			»Oh, ich liebe Bäume«, sagte Emma, »und deine Landschaften waren immer so gut.«

			»Es wird nicht diese Art Baum sein, Grandma.«

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Emma. »Ein Baum ist ein Baum.«

			»Es sei denn, es ist symbolisch gemeint«, sagte Harry und lächelte seine Enkelin an.

			»Und was ist dein Vorsatz für das neue Jahr, Grandpops? Wird dein Buch den Booker Prize gewinnen?«

			»Da besteht keine Hoffnung«, antwortete Grace an Harrys Stelle. »Dieser Preis wird nie an einen reinen Geschichtenerzähler verliehen, was überaus bedauerlich ist. Aber weil ich die Einzige in diesem Raum bin, die das Buch gelesen hat, kann ich euch allen verraten, dass Harrys neuester Roman sein bis heute bestes Werk ist. Er hat die Hoffnungen seiner Mutter mehr als erfüllt, weshalb er dieses Jahr aussetzen darf.«

			Harry war sprachlos vor Überraschung. Er hatte der Familie eigentlich berichten wollen, dass er sich im Januar einer größeren Operation unterziehen würde, aber kein Grund bestand, sich deswegen Sorgen zu machen, weil er nach ein paar Wochen schon wieder auf dem Damm wäre.

			»Und was ist mit dir, Emma?«, fragte Giles. »Hast du vor, nächstes Jahr Premierministerin zu werden?«

			»Ich denke nicht«, antwortete Emma. »Aber ich habe die Absicht, mich nächstes Jahr als noch entschiedenere Ungläubige zu erweisen, als ich es letztes Jahr ohnehin schon war«, fügte sie hinzu und stellte ihr Glas auf den Tisch, wobei sie ein wenig Glühwein verschüttete.

			»Was ist eine Ungläubige?«, fragte Jake.

			»Jemand, der die Konservativen wählt«, antwortete Giles.

			»Dann möchte ich auch ein Ungläubiger sein. Aber nur, wenn Freddie auch ein Ungläubiger ist.«

			»Das bin ich allerdings«, sagte Freddie.

			»Man mag es gar nicht glauben,

			Dass die Natur es grad so hält,

			Dass jeder Jung und jedes Mädchen,

			Die neu auf dieser Welt,

			Schon von der Wiege an als Liberaler

			Oder Konservativer zählt.«

			»Autor des Librettos?«, fragte Grace.

			»W.S. Gilbert.«

			»Welche Operette?«

			»Jolanthe. Und da ich bereits ein Ungläubiger bin, habe ich beschlossen, mir dieses Jahr etwas Neues vorzunehmen.«

			»Aber du hast letztes Jahr beim Lord’s kein Century geschafft«, rief ihm Giles in Erinnerung.

			»Das habe ich immer noch vor. Doch nächstes Jahr um diese Zeit werde ich meinen Namen geändert haben.«

			Freddies unerwartete Ankündigung machte alle sprachlos, sogar Jake.

			»Aber Freddie hat mir immer gefallen«, brachte Emma schließlich heraus. »Und meiner Meinung nach passt der Name zu dir.«

			»Freddie ist auch nicht der Name, den ich ändern will. Vom 1. Januar an möchte ich Freddie Barrington heißen.«

			Angesichts des Beifalls, der daraufhin erklang, war es Freddie unmöglich daran zu zweifeln, dass die Familie mit seinem Vorsatz zum neuen Jahr einverstanden war.

			»Die Änderung ist ziemlich einfach«, sagte die wie immer praktisch gesinnte Grace. »Du musst nur eine offizielle Absichtserklärung unterschreiben, und danach wird ›Fenwick‹ für immer der Vergangenheit angehören.«

			»Ich musste sehr viel mehr Papiere unterschreiben, um genau dasselbe zu erreichen«, sagte Giles und drückte seinem Sohn die Hand.

			Das Telefon klingelte, und einen Augenblick später erschien Markham.

			»Lord Waddington ist am Apparat«, sagte er.

			»Der Fürst der Ungläubigen«, sagte Giles. »Du kannst das Gespräch in meinem Arbeitszimmer entgegennehmen, Emma.«

			»Der Anruf ist nicht für Sie, Mylady«, sagte Markham. »Er hat darum gebeten, mit Lord Barrington sprechen zu dürfen.«

			»Sind Sie sicher, Markham?«

			»Ganz sicher, Mylady.«

			»Dann solltest du dir wohl besser anhören, was er will«, sagte Emma.

			Während Jessicas und Freddies Ankündigungen alle hatten verstummen lassen, sorgte der Anruf des Leader of the Lords dafür, dass die übrigen Familienmitglieder gleichzeitig zu sprechen begannen. Sie schwiegen erst, als die Tür wieder aufging und ihr Gastgeber zurückkehrte. Alle sahen voller Erwartung zu ihm auf.

			»Nun, das hat wenigstens für Klarheit bei meinem Neujahrsvorsatz gesorgt«, war alles, was Giles zu sagen hatte.

			»Irgendwann wirst du es ihnen sagen müssen«, betonte Emma, als sie und Harry früh am nächsten Morgen zurück zum Manor House gingen.

			»Eigentlich hatte ich es gestern Nachmittag tun wollen, doch dann hat mich Grace gleichsam von der Bühne abgedrängt, ganz zu schweigen von Freddie und Giles.«

			»Giles konnte nicht verbergen, wie sehr er sich über Freddies Entscheidung gefreut hat.«

			»Hat er dir gesagt, warum Lord Waddington ihn sprechen wollte?«

			»Kein Wort.«

			»Du glaubst wahrscheinlich auch nicht, dass er die Seiten wechselt und sich den Ungläubigen anschließt?«

			»Niemals. Das ist einfach nicht sein Stil. Aber gibt es jetzt, nachdem du das Manuskript eingereicht hast, noch irgendetwas zu erledigen, bevor du in die Klinik gehst?«

			»Ich wollte, ich könnte das auch.«

			»Was?«

			»Das Thema wechseln, ohne eine Zeile als Überleitung einzuschalten. In einem Buch käme man nie damit durch. Aber wenn sich im wahren Leben zwei Menschen unterhalten, springen sie zwischen den Themen hin und her, ohne darüber nachzudenken. Manchmal sogar mitten im Satz. Scott Fitzgerald hat eine Kurzgeschichte geschrieben, in der er eine reale Unterhaltung genau nachgezeichnet hat, und sie war unlesbar.«

			»Wie interessant. Und jetzt beantworte meine Frage.«

			»Nein«, sagte Harry. »Nachdem die Korrektorin und der Lektor jede Menge Arbeit hineingesteckt haben, gibt es wohl kaum etwas, das ich noch tun könnte, bevor das Buch erscheint.«

			»Wobei hat die Ehrfurcht gebietende Miss Warburton dich diesmal erwischt?«

			»Ich habe einen Detective aus New York einem Gefangenen dessen Rechte vorlesen lassen, drei Jahre bevor das in der entsprechenden Formulierung Gesetz wurde.«

			»Oh je. Noch etwas?«

			»Doppelpunkte, die Strichpunkte sein sollten, und anscheinend benutze ich das Wort ›zweifellos‹ zu häufig im Buch. Was im wahren Leben ebenfalls alle Menschen machen, womit man in einem Roman aber nicht durchkommt.«

			»Wirst du dieses Jahr eine Lesereise machen?«

			»Vermutlich. Die meisten Leser werden annehmen, dass es sich um einen weiteren William-Warwick-Roman handelt, und ich muss ihnen klarmachen, dass dem nicht so ist. Aber wie auch immer, Aaron bereitet bereits eine Tour durch Amerika vor, und mein Londoner Verleger drängt darauf, dass ich das Bombay Book Festival besuche.«

			»Kann das zeitlich überhaupt hinkommen? Das hört sich alles ziemlich anstrengend an.«

			»Es passt eigentlich sogar ganz gut. Ich werde in ein paar Wochen ins St. Thomas’ gehen, und bis der Roman veröffentlicht wird, sollte ich mich wieder vollständig erholt haben.«

			»Ich denke, wenn du wieder aus der Klinik zurück bist, solltest du nicht hierherkommen. Bleib in London, wo Karin und Giles dich bemuttern können. Ehrlich gesagt habe ich meine Abteilung bereits davor gewarnt, dass ich mindestens ein paar Wochen lang nicht verfügbar bin.«

			»Ich glaube, Giles könnte sehr viel länger nicht verfügbar sein.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Das Gerücht macht die Runde, dass unser Botschafter in Washington im Frühjahr in Pension gehen wird.«
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			Das Büro war kleiner, als er erwartet hatte, doch die elegante Holzvertäfelung und die beeindruckenden Ölporträts, die seine Vorgänger darstellten, ließen keine Zweifel über die historische Bedeutung seiner neuen Rolle bei ihm aufkommen.

			Sein Privatsekretär, Commander Rufus Orme, hatte ihm sorgfältig seine Pflichten erklärt. Wie die Monarchin hatte er in seiner neuen Position zwar nur wenig reale Macht, doch gewaltigen Einfluss. In der Tat würde er bei offiziellen staatlichen Veranstaltungen nur einen Schritt hinter der Queen gehen, während der Premierminister und der Erzbischof von Canterbury ihm folgen würden.

			Zur Hand ging ihm eine kleine, gut ausgebildete Mannschaft, die sich um alle seine Bedürfnisse kümmerte, und er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er sich daran gewöhnt hätte, dass ihm jemand beim Ankleiden half.

			Sein Kammerdiener Croft erschien jeden Tag zur selben Stunde, um eine Zeremonie durchzuführen, deren einzelne Schritte auf die Sekunde genau abgestimmt sein mussten.

			Er selbst begann damit, dass er seine Kleider auszog, bis er nur noch in Unterhemd und Hose dastand. Er kam sich ziemlich lächerlich vor. Croft half ihm in ein weißes Hemd, das am selben Morgen frisch gebügelt worden war. Ein gestärkter weißer Kragen wurde an einem Knopf an der Rückseite des Hemds befestigt, gefolgt von einem Halstuch aus feiner Spitze, das an der Stelle auflag, an der ein normaler Mann eine Krawatte tragen würde. Er musste nicht in den Spiegel schauen. Croft war sein Spiegel. Dann wandte sich der Kammerdiener einer langen schwarzen und goldenen Seidenrobe zu, die über einer hölzernen Schneiderpuppe hing, die in einer Ecke des Zimmers stand. Er hob die Robe vorsichtig an und hielt sie so, dass ihr neuer Träger die Arme in die langen goldenen Ärmel schieben konnte. Croft trat einen Schritt zurück, musterte seinen Herrn und sank dann auf die Knie, um ihm in ein Paar glänzend polierter Schuhe mit Messingschnallen zu helfen. Wieder trat er einen Schritt zurück. Dann nahm er eine Allongeperücke vom hölzernen Kopf der Schneiderpuppe und platzierte sie auf dem Kopf des Lordkanzlers. Erneut trat Croft einen Schritt zurück und nahm eine kleine Anpassung vor, indem er die Perücke um eine Winzigkeit nach links zog.

			Crofts letzte Aufgabe bestand darin, ihm die große Amtskette, die bis auf das Jahr 1643 zurückging, über den Kopf zu heben und sie erst loszulassen, nachdem sie sicher auf Giles’ Schultern ruhte. Das war der Moment, in dem sich Giles daran erinnerte, dass, wie er in der Schule gelernt hatte, drei seiner Vorgänger im Tower of London hingerichtet worden waren.

			Nachdem er angekleidet war, wurde es ihm schließlich gestattet, sich in dem langen Spiegel zu betrachten. Er sah lächerlich aus, musste aber, wenn auch nur sich selbst gegenüber, zugeben, dass ihm sein Anblick gefiel. Der Kammerdiener verbeugte sich. Da seine Aufgabe erledigt war, verließ er seinen Herrn, ohne ein Wort zu verlieren.

			Als Croft ging, trat Commander Orme ein. Er wäre nie auf die Idee gekommen, das Zimmer zu betreten, bevor der Lordkanzler vollständig angekleidet war.

			»Ich habe die heutige Tagesordnung gelesen, Orme«, sagte er. »Gibt es irgendetwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«

			»Nein, Mylord. Die heutigen Fragen werden von der Ministerin für Gesundheit beantwortet. Es dürfte einige heftige Wortwechsel zum Thema Aids geben, aber nichts, womit Sie sich selbst befassen müssten.«

			»Vielen Dank.« Er warf einen Blick auf die Uhr im Bewusstsein, dass er sieben Minuten vor der vollen Stunde sein Büro im North Tower verlassen und den Weg in die Prince’s Chamber antreten würde.

			Wieder öffnete sich die Tür, und diesmal trat ein junger Diener ein. Dieser verbeugte sich tief, trat dann rasch hinter ihn und hob die Schleppe seiner langen Robe an.

			»Noch dreißig Sekunden, Mylord«, sagte Orme nur wenige Augenblicke, bevor sich die Tür erneut öffnete, damit der Lordkanzler sich auf seinen siebenminütigen Weg durch den Palace of Westminster zum House of Lords machen konnte.

			Er trat auf den roten Teppich und schritt langsam den breiten Korridor entlang. Mitglieder des Hauses, Türdiener und hauseigene Boten wichen zur Seite und verbeugten sich – aber nicht vor ihm, sondern vor der Monarchin, die er repräsentierte. Er folgte seinem Weg mit ruhigen und gleichmäßigen Schritten, die er am Tag zuvor eingeübt hatte, als im Haus keine Sitzung stattfand. Commander Orme hatte ihm eingeschärft, dass er weder zu schnell noch zu langsam gehen durfte, wenn er nur wenige Augenblicke, bevor Big Ben zweimal schlug, in der Prince’s Chamber eintreffen wollte.

			Man konnte ihm gewiss nachsehen, dass er sich, während er dem Nordkorridor folgte, fragte, wie viele seiner Kollegen wohl in der Kammer wären, um ihn zu begrüßen, wenn er zum ersten Mal seinen Platz auf dem Wollsack einnehmen würde. Erst dann würde er erfahren, was seine Peerskollegen wirklich von seiner überraschenden Ernennung hielten.

			An einem normalen Tag wären nur eine Handvoll Mitglieder des Oberhauses anwesend. Sie würden sich erheben, wenn der Lordkanzler die Kammer betrat, eine Verbeugung andeuten und stehen bleiben, während sein alter Freund, der Bischof von Bristol, das Gebet sprechen würde.

			Er wurde immer nervöser, während er einen Fuß vor den anderen setzte, und sein Herz schlug mit nie gekannter Heftigkeit, als er neunzig Sekunden zu früh auf den blau und goldfarben gemusterten Teppich der Prince’s Chamber trat. Er wandte sich nach rechts und setzte seinen Weg über den langen, mit einem roten Teppich belegten Korridor fort, auf das andere Ende des Hauses zu, bevor er endlich die Kammer würde betreten können. Als er die Abgeordnetenlobby erreichte, in der ihn die Öffentlichkeit schweigend erwartete, hörte er, wie der erste Schlag von Big Ben durch das Gebäude hallte.

			Beim zweiten Schlag öffneten zwei Diener im Cutaway die großen Türen zur Kammer, damit der neue Lordkanzler das Oberhaus betreten konnte. Er versuchte, nicht zu lächeln, als er das vor sich sah, was ein Theaterproduzent ein »volles Haus« genannt hätte. Einige seiner Kollegen mussten sogar in den Gängen zwischen den Bankreihen stehen, während andere auf den Stufen vor dem Thron saßen.

			Ihre Lordschaften erhoben sich, als er die Kammer betrat, und begrüßten ihn mit lauten »Hört, hört!«-Rufen und dem traditionellen Schwenken der Tagesordnungspapiere. Giles sagte später zu Freddie, dass der Empfang durch seine Kollegen der größte Augenblick in seinem Leben gewesen war.

			»Noch besser als deine Flucht aus einem Gefangenenlager in Deutschland?«

			»Genauso furchteinflößend«, gestand Giles.

			Während der Bischof das Gebet sprach, sah Giles zur Besuchergalerie auf, wo er seine Frau und seinen ältesten Freund bemerkte, die zu ihm herabblickten. Sie konnten nicht verbergen, wie stolz sie waren.

			Als der Bischof schließlich seine dicht an dicht stehende Gemeinde segnete, warteten Ihre Lordschaften darauf, dass der Lordkanzler zum ersten Mal seinen Platz auf dem Wollsack einnehmen würde. Sie selbst setzten sich erst, nachdem Giles, die Robe ordentlich um sich herum drapiert, sicher und fest auf seinem Platz saß. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen kurzen Augenblick zu warten, bevor er der Rt. Hon. Baroness Clifton zunickte, um ihr damit das Zeichen zu geben, dass die Reihe an ihr war, die erste Frage auf der Tagesordnung zu beantworten.

			Emma erhob sich und richtete sich an das Haus.

			»Mylord Chancellor«, begann sie. »Ich weiß, dass das ganze Haus sich gerne meiner Gratulation zu Ihrer Ernennung anschließen wird und Ihnen, ebenso wie ich, viele glückliche Jahre wünschen möchte, während deren Sie den Vorsitz über die Tätigkeiten dieses Hauses führen werden.«

			Auf beiden Seiten der Kammer erklang jubelnde Zustimmung, und Giles verbeugte sich vor seiner Schwester.

			Frage Nummer eins.

			Emma wandte sich denjenigen Lords zu, die weder der Regierung noch der Opposition angehörten.

			»Ich kann dem edlen Lord Preston versichern, dass die Regierung die Bedrohung durch Aids überaus ernst nimmt. Mein Ministerium hat einhundert Millionen Pfund bereitgestellt, um diese schreckliche Krankheit zu erforschen, und wir teilen unsere Ergebnisse mit allen bedeutenden Wissenschaftlern und führenden medizinischen Praktikern überall auf dem Globus in der Hoffnung, so schnell wie möglich eine Behandlungsmöglichkeit zu finden. In diesem Zusammenhang sollte ich hinzufügen, dass ich nächste Woche nach Washington fliegen werde, um den amerikanischen Gesundheitsminister zu treffen, und ich kann dem Haus versichern, dass das Thema Aids ganz oben auf unserer Tagesordnung steht.«

			Ein älterer Herr auf einer der hinteren Bänke erhob sich, um eine ergänzende Frage zu stellen.

			»Ich bin der Ministerin dankbar für ihre Ausführungen, aber dürfte ich fragen, wie unsere Kliniken mit dem plötzlichen Zustrom von Patienten zurechtkommen?«

			Giles lehnte sich zurück und hörte sich voller Interesse an, wie seine Schwester auf jede der Fragen reagierte, die ihr zugeworfen wurden, wobei er an die Zeit zurückdachte, in der er selbst für seine Partei auf der vordersten Bank gesessen hatte. Obwohl Emma gelegentlich zögerte, musste sie nicht mehr ständig einen Blick auf die schriftlichen Stellungnahmen werfen, die ihre Mitarbeiter für sie vorbereitet hatten. Gleichermaßen beeindruckt war er davon, dass das ganze Haus ihr jetzt seine Aufmerksamkeit schenkte – etwas, das einige Minister nie erreichten.

			Während der nächsten vierzig Minuten beantwortete Emma Fragen, die von der Finanzierung der Krebsforschung über Angriffe auf Ärzte und Schwestern in den Notaufnahmen nach Fußballspielen bis hin zum Zeitraum zwischen einem Notruf und dem Eintreffen der Rettungssanitäter reichten.

			Giles fragte sich, ob das Gerücht, das auf den Fluren die Runde machte, zutraf und Margaret Thatcher bei einem erneuten Wahlsieg der Konservativen Emma zum Leader of the House of Lords ernennen würde. Wahrscheinlich, so dachte er, wäre wohl kaum einer seiner Kollegen im Oberhaus überrascht, sollte es tatsächlich dazu kommen. Es gab jedoch noch ein weiteres Gerücht, das man seit einiger Zeit auf den Fluren der Macht hören konnte. Angeblich bereitete ein Hinterbänkler der Tories sich darauf vor, Thatcher den Parteivorsitz streitig zu machen. Giles verwarf diese Vorstellung als reine Spekulation, denn obwohl selbst einige Mitglieder ihrer eigenen Partei die Methoden der Dame als drakonisch und sogar diktatorisch betrachteten, konnte er sich nicht vorstellen, dass die Tories es auch nur in Erwägung ziehen würden, eine amtierende Premierministerin abzulösen, die noch nie eine Wahl verloren hatte.

			»Ich kann dem edlen Lord nur versichern«, sagte Emma, als sie sich erhob, um die letzte Frage auf der Tagesordnung zu beantworten, »dass mein Ministerium den Verkauf von Generika auch weiterhin befürworten wird, sofern diese rigoros getestet wurden. Unser Ziel ist nach wie vor zu verhindern, dass Patienten die exorbitanten Preise gewisser Pharmafirmen bezahlen müssen, bei denen, so scheint es, der Profit und nicht der Patient Priorität hat.«

			Emma setzte sich unter lauten »Hört, hört!«-Rufen, und als sich ein Staatssekretär des Außenministeriums erhob, um ihren Platz einzunehmen und die Debatte über die Falkland-Inseln zu eröffnen, sammelte sie ihre Papiere zusammen und eilte aus der Kammer, denn sie wollte ihren nächsten Termin auf keinen Fall verpassen. Dieser galt Ian McKellen, dem Schwulenrechtsaktivisten, und sie wusste, dass dieser in der Frage, wie die Regierung auf die Aids-Krise reagieren sollte, entschiedene Ansichten vertrat. Sie freute sich darauf, ihm sagen zu können, wie sehr er ihr in seiner Rolle als Richard III. gefiel, in der sie ihn erst vor Kurzem im National Theatre gesehen hatte.

			Als sie die Kammer verließ, stolperte sie und ließ einige Papiere fallen, die ein vorbeikommender Hausbediensteter aufhob und ihr reichte. Sie bedankte sich und wollte gerade weitergehen, als eine Stimme hinter ihr rief: »Minister, könnte ich Sie vielleicht kurz sprechen?«

			Emma drehte sich um und sah, dass Lord Samuels, der Präsident des Royal College of Physicians, hinter ihr hereilte. Wenn sie während der Fragestunde einen Fehler gemacht hatte, wäre er viel zu diskret gewesen, um sie in der Kammer in Verlegenheit zu bringen. Das war einfach nicht sein Stil.

			»Natürlich, Lord Samuels. Ich hoffe, ich habe heute Nachmittag keinen grässlichen Patzer begangen.«

			»Keineswegs«, sagte Samuels und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Es gibt da nur eine Sache, über die ich gerne mit Ihnen sprechen würde, und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht einen Augenblick erübrigen können.«

			»Natürlich«, wiederholte Emma. »Ich werde meine Privatsekretärin bitten, Ihr Büro anzurufen und einen Termin zu vereinbaren.«

			»Ich fürchte, die Angelegenheit ist zu dringend dafür.«

			»Vielleicht könnten Sie dann morgen früh um acht in mein Büro kommen?«

			»Ich würde es vorziehen, mich mit Ihnen privat zu unterhalten, und eher nicht unter den stets wachsamen Blicken Ihrer Mitarbeiter.«

			»Dann werde ich zu Ihnen kommen. Sagen Sie mir einfach nur, wo und wann.«

			»Morgen früh um acht in meiner Praxis in der Harley Street 47A.«

			Emma war sich des unerfreulichen und, wie einige behaupteten, auf persönlicher Abneigung basierenden angespannten Verhältnisses des Präsidenten des Royal College of Physicians und des Präsidenten des Royal College of Surgeons vollkommen bewusst. Die Standesvertretung der Internisten konnte sich mit der Standesvertretung der Chirurgen nicht darauf einigen, wie die Übernahme dreier Krankenhäuser – des Guy’s, des St. Thomas’ und des King’s – in einen einzigen Dienst des NHS zu bewerten war. Die Internisten waren dafür, die Chirurgen dagegen. Beide erklärten gleichermaßen: »Nur über meine Leiche.«

			Emma hatte sorgfältig darauf geachtet, sich auf keine Seite zu schlagen, und ihr Ministerium gebeten, eine Einschätzung vorzubereiten, mit der sie sich spät am Abend noch zu beschäftigen gedachte, bevor sie ihren Termin bei Lord Samuels wahrnehmen würde. Da jedoch an diesem Tag ohne Pause eine Verpflichtung auf die andere gefolgt und es ihr nicht einmal gelungen war, jedes Mal pünktlich zu sein, wurde es kurz nach Mitternacht, bis sie sich mit der Stellungnahme ihrer Mitarbeiter beschäftigen konnte. Irgendwie, so hoffte Emma, würde es ihr gelingen, wach zu bleiben. Doch sie war so müde, dass sie sich auf keine Einzelheiten mehr konzentrieren konnte, und schon bald fiel sie in einen tiefen Schlaf.

			Am folgenden Morgen – Emma hatte sich noch nicht einmal einen Tee gemacht – öffnete sie erneut die rote Schachtel.

			Die Akte zum »Tommy’s«, Guy’s und King’s lag noch immer auf einem Dutzend anderer wichtiger Unterlagen, zu denen auch eine vertrauliche DNS-Untersuchung durch zwei renommierte amerikanische Akademien gehörte. Sie kannte bereits die Vorab-Ergebnisse, und jetzt sah sie sich endlich in der Lage, die gute Nachricht mit Harry zu teilen.

			Emma sprang auf, griff nach dem Telefon auf dem Sideboard und wählte Harrys Nummer im Manor House.

			»Du hast hoffentlich gute Nachrichten«, sagte er, »denn Alexander ist gerade im Begriff zu entscheiden, in welche Kiste er springen wird – in diejenige, die ihn nach Amerika, oder in diejenige, die ihn nach England bringen soll.«

			»Sie sind gut, sie sind sogar besser als gut«, sagte Emma. »Das Ergebnis der DNS-Untersuchung lautet unmissverständlich, dass Arthur Clifton dein Vater ist.«

			Langes Schweigen folgte, doch schließlich rief Harry: »Halleluja. Das sind in der Tat gute Neuigkeiten. Ich werde eine Flasche Champagner kaltstellen, damit wir feiern können, wenn du heute Abend nach Hause kommst.«

			»Amerika«, sagte Emma und legte auf. Weil sie während des Frühstücks mehrere Anrufe entgegennahm, hatte sie auch jetzt keine Gelegenheit, die Argumente für und gegen jene Wünsche abzuwägen, die Lord Samuels höchstwahrscheinlich vorbringen würde. Dann war es fünf Minuten vor halb acht, und ihr Chauffeur fuhr vor ihrer Tür vor. Wieder würde es ein Tag werden, an dem ein Termin den nächsten jagte.

			Während der Fahrt durch London las Emma die ausführlichen Stellungnahmen beider Präsidenten, doch als ihr Fahrer in die Harley Street einbog, hatte sie sich immer noch nicht entschieden, welcher Seite sie den Vorzug geben würde. Sie legte die Akte zurück in die rote Schachtel und warf einen Blick auf ihre Uhr. Drei Minuten vor acht. Sie hoffte, die Diskussion würde nicht zu lange dauern, denn sie musste bald wieder zurück im Ministerium sein, wo sie einen Termin mit dem neuen Vorsitzenden des britischen Ärzteverbandes hatte, einem Unruhestifter, der, wie ihre parlamentarische Staatssekretärin sie zu warnen wusste, der Ansicht war, dass alle Tories bei der Geburt ertränkt werden sollten. Was Pauline die König-Herodes-Lösung nannte.

			Emma wollte gerade bei Nummer 47A klingeln, als eine junge Frau die Tür öffnete.

			»Guten Morgen, Minister. Ich werde Sie zu Lord Samuels führen.«

			Der Präsident des Royal College of Physicians erhob sich, als die Ministerin das Zimmer betrat. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und bot ihr dann einen Kaffee an.

			»Nein, vielen Dank«, sagte Emma, die nicht mehr Zeit als unbedingt notwendig aufwenden wollte, während sie sich gleichermaßen darum bemühte, nicht zu wirken, als wäre sie in Eile.

			»Wie ich Ihnen gegenüber gestern erwähnt habe, Minister, möchte ich mit Ihnen über eine persönliche Angelegenheit sprechen, weshalb ich nicht wollte, dass wir uns in Ihrem Büro treffen.«

			»Das kann ich sehr gut verstehen«, sagte Emma in Erwartung seiner Argumente zugunsten einer Zusammenlegung der Dienste des Guy’s und des St. Thomas’ mit denen des King’s, die alle drei gleichsam an der Hüfte zusammengenäht werden sollten.

			»Während der gestrigen Fragestunde« – ach, das ist es, dachte Emma, dann muss ich wohl doch irgendeinen Patzer gemacht haben, und Lord Samuels war so freundlich, in der Kammer nichts davon zu erwähnen – »ist mir aufgefallen, dass Sie ein wenig Wasser über Ihre Unterlagen geschüttet haben, als Sie einen Schluck trinken wollten. Und dann haben Sie die Frage beantwortet, ohne auf Ihre Notizen zurückzugreifen, damit niemand es bemerken würde, obwohl es nicht das erste Mal war.«

			Emma fragte sich, wohin all das führen sollte, aber sie unterbrach ihn nicht.

			»Und dann sind Sie gestolpert, als Sie die Kammer verlassen haben, und dabei sind Ihnen einige Papiere zu Boden gefallen.«

			»Ja, das stimmt«, sagte Emma, und jetzt rasten ihre Gedanken. »Aber keiner der beiden Vorfälle erschien mir besonders wichtig.«

			»Ich hoffe, Sie haben recht«, erwiderte Samuels. »Aber dürfte ich Sie fragen, ob Sie in letzter Zeit Schwierigkeiten damit hatten, nach bestimmten Dingen zu greifen, wie etwa nach Tassen oder Ihrem Aktenkoffer oder auch nach Ihrem Füllfederhalter, um einen Brief zu unterschreiben?«

			Emma zögerte. Schließlich sagte sie: »Jetzt, wo Sie es sagen. Aber meine Mutter hat schon immer behauptet, ich wäre ungeschickt.«

			»Mir ist auch aufgefallen, dass Sie ein paar Mal gezögert haben, als Sie sich gestern an das Haus wandten. Geschah das deshalb, weil Sie über eine Antwort nachgedacht haben, oder war Ihr Sprachvermögen in irgendeiner Weise eingeschränkt?«

			»Ich war der Ansicht, das liegt an meiner Nervosität. Mein Bruder ermahnt mich ständig, mich unbedingt zu konzentrieren, wenn ich hinter dem Rednerpult stehe.«

			»Fühlen Sie sich manchmal schwach auf den Beinen, sodass Sie sich hinsetzen müssen?«

			»Ja, aber ich werde bald siebzig, Lord Samuels, und ich bin die Erste, die zugeben würde, dass ich mehr Sport treiben sollte.«

			»Mag sein, aber ich möchte Sie fragen, ob Sie mir gestatten würden, eine kurze neurologische Untersuchung durchzuführen, und sei es auch nur, um mich davon zu überzeugen, dass meine Sorgen unbegründet sind.«

			»Natürlich«, sagte Emma, die am liebsten abgelehnt hätte, weil sie wieder zurück in ihrem Büro sein wollte.

			Die als kurz angekündigte Untersuchung dauerte über eine Stunde. Lord Samuels begann damit, dass er Emma nach ihren bisherigen Krankheiten fragte. Dann hörte er ihr Herz ab und prüfte ihre Reflexe mit einem kleinen Patella-Hammer. Wären diese Tests zu seiner Zufriedenheit verlaufen, hätte er sich dafür entschuldigt, Emma beunruhigt zu haben, und sie wieder an die Arbeit geschickt. Doch das tat er nicht. Stattdessen fuhr er fort, indem er die Funktion ihrer Kranialnerven überprüfte. Danach widmete er sich einer genauen Untersuchung ihres Mundes, um festzustellen, ob eine Faszikulation der Zunge vorlag, das heißt, ob es zu regellosen, blitzartigen Kontraktionen kam. Obwohl Lord Samuels mit dem Ergebnis keineswegs zufrieden sein konnte, war er immerhin zufrieden, schon so viel geklärt zu haben, und sagte: »Die folgende Untersuchung könnte möglicherweise etwas schmerzhaft werden. Ehrlich gesagt hoffe ich sogar, dass sie es ist.«

			Emma äußerte sich nicht dazu, als er nach einer Nadel griff und begann, damit in ihren Oberarm zu stechen. Sofort riss sie den Arm zurück und rang hörbar nach Luft, was Samuels offensichtlich zu begrüßen schien. Doch als er den Vorgang bei ihrer rechten Hand wiederholte, reagierte sie nicht.

			»Aua!«, sagte sie, als er mit der Nadel in ihre Hüfte stach, aber als er zum unteren Teil ihrer Wade überging, hätte sie genauso gut ein Nadelkissen sein können, denn sie spürte nichts. Dann nahm er sich ihren Rücken vor, doch oft konnte Emma nicht sagen, wann er sie mit der Nadel traktierte.

			Als Emma ihre Bluse wieder anzog, kehrte Lord Samuels an seinen Schreibtisch zurück, schlug eine Akte auf und wartete, bis Emma Platz genommen hatte. Als er aufsah, saß sie nervös vor ihm.

			»Emma«, sagte er sanft, »ich fürchte, was ich Ihnen jetzt mitteilen muss, sind keine guten Neuigkeiten.«
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			Wenn ein Minister wegen eines Skandals zurücktritt, taucht die Presse ihre Stifte in Blut, um aus dieser Sache möglichst viel herauszuholen. Doch wenn der Betreffende die Amtssiegel aufgrund einer Krankheit zurückgeben muss, herrscht eine ganz andere Haltung vor, besonders wenn der fragliche Minister beliebt ist und allgemein respektiert wird.

			Es wurden zwar die üblichen Briefe zwischen dem Premierminister und dem zurücktretenden Kollegen gewechselt, doch in diesem Fall musste jedem das ehrliche Bedauern auffallen, das beide Seiten empfanden.

			Es war die spannendste Aufgabe, der ich mich in meinem ganzen Leben widmen durfte, und ein Privileg, in Ihrer Regierung zu dienen.

			Die Premierministerin schrieb in ihrer Antwort: Ihr außerordentlicher Einsatz für das öffentliche Wohl und Ihr unerschütterlicher Dienst für Ihr Land werden nicht vergessen werden.

			Weder die Premierministerin noch die scheidende Gesundheitsministerin erwähnten den Grund für Emmas plötzlichen Rückzug.

			Der ranghöchste Arzt des Landes hatte nie eine Patientin erlebt, die eine solche Nachricht mit mehr Würde und Haltung aufgenommen hätte. Nur ein einziges Mal ließ Emma ein Anzeichen menschlicher Schwäche erkennen, als sie sich einen Augenblick lang auf seinen Arm stützte, während er sie zu ihrem Wagen begleitete. Sie hatte nur eine einzige Bitte an ihn, die zu erfüllen er ihr, ohne zu zögern, zusagte.

			Lord Samuels blieb auf dem Bürgersteig stehen, bis der Wagen der Ministerin außer Sichtweite war. Danach rief er drei Menschen an, mit denen er noch nie gesprochen hatte: den Lordkanzler, die Premierministerin und Sir Harry Clifton.

			Der Erste brach zusammen, weinte und war kaum in der Lage, in irgendeiner Weise zu reagieren, während die Zweite sofort ihren Terminplan freiräumte und ihren Mitarbeitern erklärte, sie wolle eine Freundin besuchen. Die Premierministerin, schien es Lord Samuels, war aus demselben Holz geschnitzt wie die großartige Frau, die gerade seine Praxis verlassen hatte. Doch der Anruf, den er am meisten fürchtete, war derjenige, den er bis zum Schluss aufgeschoben hatte.

			So behutsam wie möglich klärte Lord Samuels Harry darüber auf, dass seine Frau unter einer Erkrankung der Bewegungsnerven litt und nur noch auf ein weiteres Jahr oder höchstens achtzehn Monate hoffen konnte. Dieses eine Mal fand der sanfte Mann des Wortes keine Worte, um seine Gefühle auszudrücken. Nach langem Schweigen sagte er schließlich unter großen Mühen: »Danke, dass Sie mich informiert haben, Lord Samuels«, und legte auf. Es dauerte eine Weile, bis er sich genügend erholt hatte, um zu begreifen, dass einer von ihnen jetzt stark bleiben musste.

			Harry ließ Heads You Win mitten im Satz liegen und fuhr zum Bahnhof. Lange bevor Emma eintraf, war er im Haus am Smith Square.

			Nachdem Emma ihr Ministerium zum letzten Mal verließ, wurde sie nach Hause gefahren, wo Harry bereits auf der Treppe vor der Eingangstür auf sie wartete. Keiner von beiden sprach, als er sie in die Arme nahm. Wenn man länger als fünfzig Jahre zusammen ist, gibt es nur noch wenig, das ausgesprochen werden muss.

			Unterdessen hatte Harry alle Familienmitglieder angerufen, um ihnen Bescheid zu sagen, bevor sie die niederschmetternde Nachricht in der Presse lesen würden. Darüber hinaus hatte er ein halbes Dutzend Briefe geschrieben, in denen er erklärte, dass er aus privaten Gründen alle Termine absagen und auch keine neuen annehmen würde, seien sie nun gesellschaftlicher oder beruflicher Art.

			Am folgenden Morgen fuhr Harry Emma zurück in ihr Haus in Somerset, damit sie dort ihr neues Leben beginnen konnten. Er stellte ihr im Salon ein Bett auf, damit sie nicht mehr Treppen steigen musste, und räumte seinen Schreibtisch in der Bibliothek frei, damit er Platz hatte, um die Briefe zu beantworten, die jeden Tag säckeweise mit der Post eintrafen. Harry öffnete jeden einzelnen Brief und legte ihn auf einen bestimmten Stapel: Familie, Freunde, Kollegen, Mitarbeiter des NHS. Hinzu kam ein weiterer Stapel für die Post von jungen Frauen aus dem ganzen Land, deren sich Emma bis dahin nie bewusst gewesen war und die ihr jetzt nicht nur danken wollten, sondern immer wieder von ihr als einem »Vorbild« sprachen.

			Und es gab noch einen weiteren, besonders großen Stapel. Wenn Emma einen dieser Briefe las, fühlte sie sich jedes Mal außerordentlich ermutigt. Dort lagen nämlich die Schreiben jener Kollegen, die Emmas politische Überzeugung nicht teilten, aber ihre Bewunderung und ihren Respekt zum Ausdruck bringen wollten für die Art und Weise, in der sie sich stets ihre Ansichten angehört hatte; und die Emma ihre Achtung versicherten, weil sie sich sogar gelegentlich entgegen ihrer ursprünglichen Meinung von den Ansichten ihrer Gegner hatte überzeugen lassen.

			Obwohl der Sack mit der an sie gerichteten Post über mehrere Wochen hinweg nicht kleiner wurde, antwortete Emma jedem Einzelnen, der sich die Mühe gemacht hatte, ihr zu schreiben, und sie hörte erst damit auf, als sie nicht mehr die Kraft hatte, einen Stift in der Hand zu halten. Danach diktierte sie Harry, der nun »Schreiber« zu seiner langen Liste neuer Tätigkeiten hinzufügen konnte, ihre Antworten. Sie bestand jedoch darauf, jeden Brief durchzulesen, bevor sie ihn unterschrieb. Als ihr selbst das nach einer gewissen Zeit unmöglich wurde, unterschrieb Harry in ihrem Namen.

			An zwei Tagen pro Woche kam Dr. Richards vorbei und hielt Harry darüber auf dem Laufenden, womit er jeweils in der nächsten Zeit zu rechnen hätte, obwohl der alte Hausarzt ihm gestand, dass er sich vollkommen hilflos fühlte, weil er nichts weiter tun konnte, als Mitgefühl zu zeigen und eine endlose Folge von Rezepten für Medikamente auszustellen, die, wie er hoffte, Emmas Schmerzen lindern würden.

			In den ersten Wochen war Emma noch in der Lage, in der Umgebung des Hauses ihren Morgenspaziergang mit Harry zu genießen, doch es dauerte nicht lange, bis sie sich auf seinen Arm stützen musste. Danach benötigte sie einen Stock, und schließlich war sie auf den Rollstuhl angewiesen, den Harry ohne ihr Wissen besorgt hatte.

			Während dieser ersten Monate war es vor allem Emma, die sprach. Nie verzichtete sie darauf, ihre entschiedenen Ansichten zu den Ereignissen in der Welt zu äußern, obwohl inzwischen auch sie diese nur aus zweiter Hand den Morgenzeitungen und den Abendnachrichten im Fernsehen entnehmen konnte. Sie genoss es, mit anzusehen, wie Präsident Bush und Mrs. Thatcher in Paris den Friedensvertrag mit Gorbatschow unterschrieben und damit das Ende des Kalten Krieges besiegelten. Doch schon ein paar Tage später musste sie mit Schrecken erfahren, dass es einige ihrer alten Parlamentskollegen in London darauf anlegten, die Premierministerin aus dem Amt zu drängen. Musste sie die Herren etwa daran erinnern, dass die Eiserne Lady drei Wahlen nacheinander gewonnen hatte?

			Emma gelang es, noch einmal alle ihre Kräfte zusammenzunehmen und einen langen Brief an Margaret zu diktieren, in welchem sie mit deutlichen Worten ihre Ansichten darlegte, und zu ihrer Überraschung erhielt sie postwendend einen noch längeren Antwortbrief. Am liebsten wäre sie noch in Westminster gewesen, sodass sie durch die Flure hätte streifen und ihren Kollegen unmissverständlich hätte sagen können, was sie von ihnen hielt.

			Obwohl ihr Verstand nach wie vor klar war, verfiel ihr Körper unaufhaltsam, und mit jeder Woche schränkte sich ihre Sprechfähigkeit immer weiter ein. Trotzdem gelang es ihr jedes Mal, ihre Freude auszudrücken, wenn ein Familienmitglied zu Besuch kam und die Aufgabe übernahm, sie in ihrem Rollstuhl durch den Garten zu fahren.

			Die kleine Lucy pflegte munter draufloszuplappern und ihre Urgroßmutter über alles auf dem Laufenden zu halten, was sie gerade tat. Sie war das einzige Familienmitglied, das nicht vollkommen verstand, was vor sich ging, und das machte diese Beziehung zu etwas Besonderem.

			Jake trug inzwischen seine erste lange Hose und benahm sich schrecklich erwachsen, während ihr Neffe Freddie in seinem ersten Jahr in Cambridge ein ruhiger und nachdenklicher junger Mann war, der mit Emma über aktuelle Ereignisse diskutierte, als habe sie noch immer ihr hohes Amt inne. Sie hätte gerne lange genug gelebt, um zu sehen, wie er einen Platz im Unterhaus einnahm, aber sie wusste, dass dies nicht möglich war.

			Während sie den Rollstuhl durch den Garten schob, erzählte Jessica ihrer Großmutter, dass die Ausstellung ihres Baum des Lebens schon bald eröffnet würde und dass sie noch immer hoffte, in die engere Auswahl für den Turner Prize zu kommen. Wobei sie jedoch hinzufügte: »Aber ich würde nicht allzu sehr darauf setzen.«

			Sebastian und Samantha fuhren jedes Wochenende nach Somerset, und Sebastian bemühte sich tapfer darum, in Gegenwart seiner Mutter stets zuversichtlich zu erscheinen. Doch er gestand seinem Onkel Giles, dass er sich inzwischen ebenso viele Sorgen um seinen Vater machte wie um seine Mutter. Harry macht sich völlig fertig, waren die Worte, die Giles an jenem Abend an seine Schwester Grace schrieb.

			Giles und Karin verbrachten so viel Zeit wie möglich im Manor House und telefonierten regelmäßig mit Grace, die zwischen der Verantwortung für ihre Schüler und dem Wunsch, zum Wohlergehen ihrer Schwester beizutragen, hin- und hergerissen war. Als der Unterricht endete und die Sommerferien begannen, nahm sie den ersten Zug nach Bristol. Giles holte sie in Temple Meads ab und warnte sie davor, wie sehr sich der Zustand ihrer Schwester verschlechtert hatte, seit Grace sie das letzte Mal gesehen hatte. Dadurch war Grace auf die Verfassung ihrer Schwester gut vorbereitet, doch es war ein Schock für sie, als sie Harry sah, denn dieser war ein alter Mann geworden.

			Grace begann, sich intensiv um beide zu kümmern, doch als Giles das nächste Mal zu Besuch kam, gestand sie ihm, dass sie nicht damit rechne, Emma würde im Herbst die Blätter fallen sehen.

			Die Veröffentlichung von Heads You Win kam und ging, ohne einen nachhaltigen Einfluss im täglichen Leben der Cliftons zu hinterlassen. Harry fuhr nicht nach Amerika, um dort seine Lesereise, die ihn durch elf Städte hätte führen sollen, zu absolvieren, und er flog auch nicht nach Indien, um beim Bombay Book Festival eine Rede zu halten.

			Während dieser Zeit fuhr er nur einmal nach London – und das nicht etwa, um seinen Verleger zu besuchen oder beim Literary Lunch von Foyle’s zu sprechen, sondern um Roger Kirby mitzuteilen, dass er seinen Prostatakrebs vorerst nicht operieren lassen würde, denn er war nicht bereit, die Verpflichtung, die er jetzt zu erfüllen hatte, für längere Zeit zu vernachlässigen.

			Der Chirurg konnte das gut verstehen, warnte ihn aber: »Wenn sich der Krebs über Ihre Prostata hinaus ausbreitet und den Darm oder die Leber befällt, ist das lebensbedrohlich für Sie. Sagen Sie mir, Harry, hatten Sie in letzter Zeit irgendwelche starken Schmerzen im Rücken?«

			»Nein«, log Harry. »Darüber sprechen wir, wenn …«

			Harry hatte noch eine weitere Aufgabe zu erledigen, bevor er ins Manor House zurückkehren konnte. Er hatte Emma versprochen, er würde bei Hatchards ein Exemplar ihres Lieblingsromans besorgen, sodass er ihr jeden Abend ein Kapitel vorlesen konnte. Als er in Piccadilly aus dem Taxi stieg, fiel ihm das Schaufenster nicht auf, in dem nur ein Buch ausgestellt wurde und in dem ein Plakat hing, das verkündete:

			DIE VERLEGERISCHE SENSATION DES JAHRES

			Er betrat die Buchhandlung, und nachdem er eine Ausgabe von Die Mühle am Floss gefunden hatte, reichte er der jungen Frau hinter der Ladentheke eine Zehn-Pfund-Note. Sie legte das Buch in eine Tüte, und als Harry sich umdrehte und ging, musterte sie ihren Kunden genauer und fragte sich, ob ihre Vermutung tatsächlich zutreffen konnte.

			Sie ging zum Tisch, der mitten im Geschäft stand, und nahm ein Exemplar von Heads You Win zur Hand. Sie betrachtete das Foto auf der hinteren Innenseite des Schutzumschlags und spähte dann kurz aus dem Fenster zu dem Mann, der gerade in ein Taxi stieg. Einen Moment lang hatte sie gedacht, es handele sich um Harry Clifton, doch als sie sich das Foto erneut ansah, begriff sie, dass der unrasierte Mann mit den zerzausten grauen Haaren, den sie gerade bedient hatte, viel zu alt war. Schließlich war das Foto vor noch nicht einmal einem Jahr gemacht worden.

			Sie legte das Buch zurück auf den Tisch an jene Stelle, die für den Roman reserviert war, der auf dem ersten Platz der Bestsellerliste stand. Während der letzten elf Wochen hatten genau dort ausschließlich Exemplare dieses Titels gelegen.

			Als Emma schließlich das Bett nicht mehr verlassen konnte, warnte Dr. Richards Harry davor, dass es sich jetzt nur noch um wenige Wochen handeln konnte.

			Obwohl Harry nur selten länger als ein paar Minuten von Emmas Seite wich, fiel es ihm schwer zu ertragen, unter welchen Schmerzen sie litt. Seine Frau war jetzt kaum mehr in der Lage, etwas anderes als Flüssigkeiten zu schlucken, und da sie die Fähigkeit zu sprechen verloren hatte, unterhielten sich die beiden, indem Emma mit den Augen blinzelte. Einmal für »ja«, zweimal für »nein«. Dreimal für »bitte«, viermal für »danke«. Harry wies sie darauf hin, dass das dreimalige und das viermalige Blinzeln einigermaßen überflüssig waren, doch er konnte geradezu hören, wie sie sagte: Gute Manieren sind nie überflüssig.

			Immer wenn das Zimmer langsam dunkel wurde, schaltete Harry die Nachttischlampe an und las ihr ein weiteres Kapitel vor, in der Hoffnung, dass sie rasch einschlafen würde.

			Nach einer seiner Morgenvisiten nahm Dr. Richards Harry beiseite.

			»Es wird jetzt nicht mehr lange dauern.«

			Seit einiger Zeit bestand Harrys einzige Sorge darin, wie lange Emma noch würde leiden müssen. Er erwiderte: »Hoffen wir, dass Sie recht haben.«

			An jenem Abend saß er auf der Bettkante und fuhr mit dem Vorlesen fort. »Es ist eine verwirrende Welt, und Old Harry hat das ganz genau begriffen.«

			Emma lächelte.

			Als er das Ende des Kapitels erreicht hatte, schloss er das Buch und sah zu der Frau hinab, die sein Leben geteilt hatte und die ganz offensichtlich nicht mehr weiterleben wollte. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich liebe dich, mein Liebling.« Viermal Blinzeln.

			»Sind die Schmerzen unerträglich?« Ein Blinzeln.

			»Es wird jetzt nicht mehr lange dauern.« Dreimal Blinzeln, gefolgt von einem flehentlichen Blick.

			Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich habe in meinem ganzen Leben nur eine einzige Frau geliebt«, flüsterte er. Viermal Blinzeln. »Und ich bete darum, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis wir uns wiedersehen.« Ein Blinzeln, gefolgt von dreimal Blinzeln, gefolgt von viermal Blinzeln.

			Er hielt ihre Hand, schloss die Augen und bat Gott um Vergebung, obwohl er nicht mehr sicher war, ob es ihn überhaupt gab. Bevor er es sich anders überlegen konnte, griff er nach einem Kissen und sah sie ein letztes Mal an.

			Ein Blinzeln, gefolgt von dreimal Blinzeln.

			Er zögerte.

			Ein Blinzeln, im Abstand von wenigen Sekunden mehrmals wiederholt.

			Vorsichtig senkte er das Kissen auf Emmas Gesicht.

			Ihre Arme und Beine zuckten einige Augenblicke lang, bevor sie nur noch regungslos dalag, doch er drückte immer weiter. Als er das Kissen schließlich hob, stand ein Lächeln in ihrem Gesicht, als würde sie zum ersten Mal seit Monaten ein wenig Ruhe genießen.

			Harry hielt sie in den Armen, als die ersten Herbstblätter zu fallen begannen.

			Am folgenden Morgen sah Dr. Richards wieder vorbei, und falls er überrascht gewesen sein sollte, dass seine Patientin während der Nacht gestorben war, so erwähnte er es gegenüber Harry nicht. Er stellte einfach den Totenschein aus, auf den er Gestorben im Schlaf als Folge degenerativer Erkrankung der Bewegungsnerven schrieb. Schließlich war er nicht nur der Hausarzt der Familie, sondern auch ein alter Freund.

			Emma hatte die klare Anweisung hinterlassen, dass sie sich ein stilles Begräbnis wünschte, bei dem nur die Familie und enge Freunde zugegen wären. Keine Blumen, stattdessen Spenden an das Bristol Royal Infirmary. Alle ihre Wünsche wurden auf das Genaueste erfüllt, doch sie hatte nicht wissen können, wie viele Menschen sich als ihre engen Freunde betrachteten.

			In der Dorfkirche saßen die Menschen aus dem Ort dicht an dicht sowie einige Trauergäste, die nicht unbedingt aus dem Ort stammten, wie Harry feststellte, als er sich matt durch den Mittelgang schob, um mit dem Rest der Familie in der vordersten Bank Platz zu nehmen, wobei er an der ehemaligen Premierministerin vorbeikam, die in der dritten Reihe saß.

			Später konnte er sich kaum mehr an den Trauergottesdienst erinnern, denn es gingen ihm viel zu viele Dinge im Kopf herum. Doch er versuchte, sich zu konzentrieren, als der Pfarrer die bewegende Trauerrede hielt.

			Nachdem der Sarg in den Friedhofsgrund hinabgelassen worden war und viele Trauergäste eine Handvoll Erde darauf geworfen hatten, war Harry unter den Letzten, die das Grab verließen. Als er zum Rest der Familie ins Manor House zurückkehrte, ertappte er sich dabei, dass er sich nicht mehr an Lucys Namen erinnern konnte.

			Grace ließ ihn nicht aus den Augen, während er stumm im Salon saß, wo er Emma zum ersten Mal begegnet war – auch wenn man es, genau genommen, eigentlich keine Begegnung nennen konnte.

			»Es sind alle gegangen«, sagte sie zu ihm, aber er saß einfach nur da und starrte aus dem Fenster.

			Als die Sonne hinter der höchsten Eiche unterging, erhob er sich, ging durch die Eingangshalle und stieg langsam die Treppe zum gemeinsamen Schlafzimmer hinauf. Er zog sich aus und legte sich in ein leeres Bett. Nichts auf dieser Welt bedeutete ihm noch etwas.

			Ärzte sagen einem, dass man an Trauer nicht sterben kann, aber Harry starb neun Tage später.

			Auf dem Totenschein war Krebs als Todesursache angegeben, aber Harry hätte, wie Dr. Richards betonte, noch weitere zehn, ja vielleicht sogar noch zwanzig Jahre leben können, wenn er gewollt hätte.

			Harrys Anweisungen waren so eindeutig wie diejenigen von Emma. Wie sie wollte er ein stilles Begräbnis. Seine einzige Bitte war, neben seiner Frau beerdigt zu werden. Sein Wunsch wurde ihm erfüllt, und als die Familie nach der Beerdigung ins Manor House zurückkehrte, rief Giles alle zu sich in den Salon und bat sie, auf seinen ältesten und besten Freund anzustoßen.

			»Ich hoffe«, fügte er hinzu, »ihr gestattet mir, eine einzige Sache zu tun, die, wie ich weiß, Harry nicht recht gewesen wäre.« Schweigend hörte sich die Familie seinen Vorschlag an.

			»Das wäre ihm in der Tat nicht recht gewesen«, sagte Grace. »Aber Emma schon. Sie hat es mir gesagt.«

			Giles wandte sich jedem einzelnen Familienmitglied zu, doch er musste niemanden um Zustimmung bitten, denn es war offensichtlich, dass alle sich einig waren.
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			Seine Anweisungen hätten nicht eindeutiger sein können, aber sie waren schließlich seit 1621 stets dieselben gewesen.

			Der Rt. Hon. Lord Barrington of Bristol Docklands würde am Morgen des 10. April 1993 um 10:50 Uhr in der St. Paul’s Cathedral eintreffen. Um 10:53 Uhr würde ihn der Kanonikus, der Very Reverend Eric Evans, am Nordtor empfangen. Um 10:55 Uhr würde der Kanonikus den Lordkanzler in die Kathedrale begleiten, und die beiden würden sich im Hauptschiff bis ganz nach vorne begeben, an dessen Spitze sie, wie der Kanonikus sich ausdrückte, um 10:57 Uhr »landen« würden.

			Wenn die Glocke der Kathedrale elf Uhr schlüge, würde der Organist die ersten Takte von »Nun jauchzet dem Herrn alle Welt« anstimmen, und die Gemeinde würde sich erheben und mitsingen, wie der Dekan ihm versicherte. Von jenem Augenblick an würde der Gedenkgottesdienst bis zum abschließenden Segen in den sicheren Händen des Bischofs von Bristol, des Rt. Reverend Barry Donaldson liegen, der einer der ältesten Freunde von Harry war. Giles bliebe nur eine einzige Rolle, die er auf der kirchlichen Bühne spielen würde.

			Er hatte mehrere Wochen damit zugebracht, sich auf diese einzigartige Stunde vorzubereiten, denn er wollte, dass sie sich als seines ältesten Freundes würdig erweisen würde und, was genauso wichtig war, dass sie Emmas Zustimmung gefunden hätte. Er hatte sogar in der Woche zuvor genau um die gleiche Zeit die Strecke zwischen dem Smith Square und St. Paul’s zurückgelegt, um sich darauf verlassen zu können, dass er nicht zu spät käme. Die Fahrt hatte 24 Minuten gedauert, weshalb er beschloss, das Haus bereits um 10:15 Uhr zu verlassen. »Besser ein paar Minuten zu früh«, sagte er zu seinem Fahrer, »als ein paar Minuten zu spät. Man kann, sollte das nötig sein, immer ein wenig langsamer fahren, aber der Londoner Verkehr gestattet es einem nicht, an Tempo zuzulegen.«

			Am Morgen des Gedenkgottesdienstes stand Giles kurz nach fünf Uhr auf, denn er wusste, dass er nicht wieder würde einschlafen können. Er streifte seinen Morgenmantel über, ging in sein Arbeitszimmer und las seine Gedenkrede ein weiteres Mal. Es erging ihm damit, wie es Harry mit seinen Romanen ergangen war: Hatte er inzwischen die vierzehnte oder schon die fünfzehnte Fassung vor sich? Gelegentlich änderte er ein Wort oder fügte einen Satz hinzu. Irgendwann war er sicher, dass er nichts mehr verbessern konnte, aber er musste noch einmal die Länge überprüfen.

			Wieder las er die Rede ohne innezuhalten durch, wofür er knapp unter fünfzehn Minuten brauchte. Winston Churchill hatte einmal zu ihm gesagt: »Bei einer wichtigen Rede sollte man beim Schreiben jeweils eine Stunde für das aufwenden, was beim Vortragen eine Minute dauert, wobei es zugleich für die Zuhörer so wirken muss, als schüttele man sie einfach aus dem Ärmel, mein guter Junge.« Darin, so hatte Churchill angedeutet, lag der Unterschied zwischen einem bloßen Sprecher und einem Redner.

			Giles erhob sich, schob seinen Stuhl zurück und hielt die Rede, als spreche er vor eintausend Zuhörern, obwohl er keine Ahnung hatte, wie groß die Gemeinde sein würde. Der Kanonikus hatte ihm gesagt, dass in der Kathedrale zweitausend Besucher bequem Platz fänden, doch so viele kämen nur bei seltenen Gelegenheiten, wie etwa bei der Beerdigung eines Mitglieds der königlichen Familie und einem Gedenkgottesdienst für einen Premierminister, und nicht einmal bei jedem Vertreter der beiden Gruppen wäre das Haus zwingend so gut gefüllt.

			»Aber machen Sie sich keine Sorgen«, hatte er hinzugefügt. »Wenn sechshundert kommen, können wir das Hauptschiff füllen und den Chorraum absperren, und es wird immer noch so aussehen, als säße die Gemeinde dicht an dicht. Nur unsere regelmäßigen Besucher würden etwas davon mitbekommen.«

			Giles betete darum, dass wenigstens das Hauptschiff sich füllen würde, denn er wollte seinen Freund nicht im Stich lassen. Vierzehn Minuten später legte er das Manuskript aus den Händen und ging zurück ins Schlafzimmer, wo Karin noch immer ihren Morgenmantel trug.

			»Wir sollten aufbrechen«, sagte er.

			»Natürlich sollten wir das, mein Liebling«, sagte Karin. »Jedenfalls dann, wenn du vorhast, zu Fuß zur Kathedrale zu gehen. Wenn du jetzt losgehst, wirst du noch Zeit haben, den Dekan zu begrüßen«, fügte sie hinzu, bevor sie im Bad verschwand.

			Während Giles unten im Haus seine Rede durchgegangen war, hatte sie ihm ein weißes Hemd, seine Krawatte der Bristol Grammar School und den schwarzen Anzug, der am Tag zuvor aus der Reinigung zurückgekommen war, zurechtgelegt. Giles ließ sich beim Anziehen Zeit und entschied sich schließlich für ein Paar goldener Manschettenknöpfe, die Harry ihm an seinem Hochzeitstag geschenkt hatte. Nachdem er sich im Spiegel betrachtet hatte, ging er unruhig im Schlafzimmer auf und ab, wobei er ganze Absätze seiner Rede laut vor sich hinsprach, während er immer wieder auf die Uhr sah. Wie lange würde seine Frau wohl brauchen?

			Als Karin zwanzig Minuten später wieder auftauchte, trug sie ein einfaches marineblaues Kleid, das Giles noch nie gesehen hatte, und dazu eine goldene Brosche in Form eines kleinen Fallgatters. Harry wäre stolz auf sie gewesen.

			»Es wird Zeit«, erklärte sie mit ruhiger Stimme.

			Als sie das Haus verließen, sah Giles mit Erleichterung, dass sein Fahrer bereits neben der Hintertür des Wagens stand.

			»Na dann mal los, Tom«, sagte er, als er sich auf die Rückbank setzte, wobei er erneut einen Blick auf seine Uhr warf.

			Wie es dem Anlass angemessen war, fuhr Tom langsam und ruhig vom Smith Square ab. Dann ging es am Palace of Westminster vorbei und um den Parliament Square herum, bevor er schließlich der Straße entlang des Victoria Embankment folgte.

			»Der Verkehr scheint heute ungewöhnlich dicht zu sein«, sagte Giles und sah schon wieder auf die Uhr.

			»Nicht viel anders als letzte Woche«, sagte Tom.

			Giles ging nicht auf die Tatsache ein, dass jede Ampel auf Rot zu schalten schien, sobald sie sich ihr näherten. Er war davon überzeugt, dass sie zu spät kommen würden.

			Als sie an den Greifen vorbeikamen, die den Beginn der City of London anzeigten, begann Giles, sich zum ersten Mal zu entspannen, denn jetzt sah es so aus, als würden sie zehn Minuten zu früh eintreffen. Und das wäre auch in der Tat geschehen, doch plötzlich sahen sie sich mit einem Ereignis konfrontiert, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte.

			Etwa eine halbe Meile von der Kathedrale entfernt, deren Kuppel man bereits erkennen konnte, entdeckte Tom eine Straßensperre, die in der Woche zuvor noch nicht da gewesen war, als sie die Strecke probeweise abgefahren waren. Ein Polizist hob den Arm, um sie anzuhalten. Tom kurbelte sein Fenster herunter und sagte: »Der Lordkanzler.«

			Der Polizist salutierte und nickte einem Kollegen zu, der die Sperre öffnete, sodass sie passieren konnten.

			Giles war froh, dass sie so früh waren, denn sie mussten besonders langsam fahren. Große Scharen von Fußgängern strömten von den Bürgersteigen auf die Straße, sodass der Wagen am Ende fast zum Stehen kam.

			»Halten Sie hier an, Tom«, sagte Giles. »Wir werden die letzten paar hundert Meter zu Fuß gehen müssen.«

			Tom ließ den Wagen zur Straßenmitte rollen und eilte dann nach hinten, um die Tür zu öffnen, doch als er dort ankam, hatten Giles und Karin bereits ihren Weg durch die Menge begonnen. Die Menschen traten beiseite, wenn sie Giles erkannten, und einige applaudierten sogar.

			Giles wollte gerade förmlich auf ihren Beifall reagieren, als Karin flüsterte: »Vergiss nicht, dass sie Harry applaudieren und nicht dir.«

			Schließlich erreichten sie die Stufen der Kathedrale und begannen, durch ein Spalier erhobener Bleistifte und Füllfederhalter nach oben zu gehen, die von Menschen in den Händen gehalten wurden, die Harry nicht nur als eines Schriftstellers, sondern auch als eines Kämpfers für die Bürgerrechte gedenken wollten.

			Giles sah auf und erkannte, dass Eric Evans, der residierende Kanonikus, ihn am oberen Ende der Treppe erwartete.

			»Da lag ich wohl ziemlich falsch, oder?«, sagte er grinsend. »Muss wohl daran liegen, dass es hier um einen Autor geht. Die sind immer beliebter als Politiker.«

			Giles lachte nervös, als der Kanonikus die beiden durch das Nordwesttor in die Kathedrale führte, wo diejenigen, die etwas später eingetroffen waren, in den Seitengängen des Hauptschiffs standen, auch wenn sie eine Eintrittskarte hatten, während diejenigen, die keine Karte besaßen, sich im hinteren Bereich drängten wie Fußballfans auf einer voll besetzten Tribüne.

			Karin wusste, dass Giles’ Lachen auf eine Mischung aus Anspannung und Adrenalin zurückging. Sie hatte ihn in der Tat noch nie so nervös gesehen.

			»Entspann dich«, flüsterte sie, als der Dekan sie durch den langen Marmorflur am Wellington-Memorial vorbei und zwischen den so zahlreich erschienenen Gästen hindurch zu ihren Plätzen an der Spitze des Hauptschiffs führte. Während sie langsam auf den Hochaltar zugingen, erkannte Giles mehrere Besucher. Aaron Guinzburg saß neben Ian Chapman, Dr. Richards neben Lord Samuels, zudem Hakim Bishara und Arnold Hardcastle, die Farthings vertraten. Sir Alan Redmayne saß neben Sir John Rennie, während Victor Kaufman und Harrys alter Schulfreund Algernon Deakins – inzwischen Professor Deakins – weit vorne Platz gefunden hatten.

			Überrascht war er angesichts der Anwesenheit zweier Frauen, die weit entfernt von den anderen saßen. Eine elegante alte Dame, die eine Verbeugung andeutete, als Giles an ihr vorbeikam, hatte im hinteren Bereich Platz genommen; offensichtlich legte sie keinen Wert mehr darauf, dass man ihr jene Ehre erwies, die sie als Herzoginwitwe eigentlich hätte beanspruchen können. Direkt hinter ihr saß eine weitere alte Dame mit ihrer Familie, die aus Moskau angereist war, um den guten Freund ihres verstorbenen Gatten zu ehren.

			Nachdem die beiden ihre Plätze in der vordersten Reihe eingenommen hatten, griff Giles nach dem Blatt, auf dem der Ablauf des Gedenkgottesdienstes festgehalten und das von Grace vorbereitet worden war. Die vordere Seite war mit einem einfachen Porträt von Harry Clifton, Knight of the British Empire, geschmückt, das von jener jungen Frau gezeichnet worden war, die erst kürzlich den Turner Prize erhalten hatte.

			Der Ablauf des Gedenkgottesdienstes hätte von Harry selbst festgelegt sein können, so sehr spiegelte er seinen persönlichen Geschmack: traditionell, volksnah und unbesorgt darum, dass man ihn einen Romantiker nennen könnte. Seine Mutter wäre ganz und gar einverstanden gewesen.

			Die versammelte Gemeinde wurde begrüßt von Rt. Rev. Barry Donaldson, dem Lord Bishop of Bristol, der die Gebete zum Gedenken an Harry sprechen würde. Jake, der kaum über die Kanzel hinaussah, übernahm die erste Lesung.

			»1. Korinther 13. Wenn ich mit Menschen- und mit Engelszungen redete …«

			Der Chor der St. Mary Redcliffe, in dem Harry einst als kleiner Junge gesungen hatte, stimmte »Freuet euch, der Herr ist auferstanden« an.

			Sebastian, der nun das neue Familienoberhaupt war, trat langsam hinter die Nordkanzel und hielt die zweite Lesung aus Offenbarung 21, Vers 1 bis 7. Nur unter großen Mühen gelang es ihm, die Worte zu sprechen.

			»Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erste Himmel und die erste Erde vergingen, und das Meer ist nicht mehr …«

			Als er auf seinen Platz in der ersten Bank zurückkehrte, fiel Giles auf, dass das Haar seines Neffen an den Schläfen zu ergrauen begann – was nur angemessen für einen Mann war, den man kürzlich in den Vorstand der Bank of England gewählt hatte, dachte er.

			Die Gemeinde erhob sich und sang gemeinsam mit allen Besuchern außerhalb der Kathedrale Harrys Lieblingslied aus Guys and Dolls, »Sit Down, You’re Rockin’ the Boat«. Vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte des Gebäudes erklangen innerhalb wie außerhalb der Mauern Rufe nach einer Zugabe: innen, wo Miss Adelaide und die Heilsarmee Emma vertraten, und außen, wo eintausend Sky Mastersons Harry spielten.

			Der Dekan nickte dem Chorleiter zu, und dieser hob ein weiteres Mal seinen Taktstock. Giles war wahrscheinlich der Einzige, der nicht mit einstimmte, als die Gemeinde »Und schritten hier vor langer Zeit …« sang. Weil er jede Minute nervöser wurde, legte er das Blatt mit dem Ablauf des Gottesdienstes beiseite und hielt sich an der Kirchenbank fest in der Hoffnung, dass niemandem auffallen würde, wie sehr seine Hände zitterten.

			Als die Gemeinde »Bis wir das neu’ Jerusalem erbaut« erreicht hatte, wandte sich Giles zur Seite und sah, dass der Dekan neben ihm stand. Er deutete eine Verbeugung an. Es musste 11:41 Uhr sein.

			Giles erhob sich, trat aus der Kirchenbank in den Mittelgang und folgte dem Dekan an die Treppe zur Kanzel, wo dieser sich ein weiteres Mal verbeugte und ihn verließ, während Giles »In Englands grün’ und sanftem Land« in den Ohren hallte. Als Giles sich umdrehte, um die dreizehn Stufen bis zur Kanzel zu erklimmen, konnte er geradezu hören, wie Harry sagte: Viel Glück, alter Junge, lieber du als ich.

			Als er die Kanzel erreicht hatte, legte Giles sein Manuskript auf das kleine Messingpult und sah hinab auf die überall dicht an dicht stehenden Menschen. Nur ein Platz war leer. Nachdem der letzte Vers von William Blakes Meisterwerk verklungen war, setzte sich die Gemeinde wieder. Giles sah nach links zur Statue von Nelson, dessen eines Auge ihn unverwandt anstarrte, und wartete, bis es unter seinen Zuhörern vollkommen still geworden war, bevor er seinen ersten Satz sprach.

			»Dies war der beste Römer unter allen.

			Über die Jahre hinweg bin ich oft gefragt worden, ob mir bei meiner ersten Begegnung mit Harry Clifton sogleich bewusst war, dass ich einem wahrhaft bemerkenswerten Menschen gegenüberstand, und ich muss gestehen, nein, das war mir nicht bewusst. Eigentlich hat uns nur der Zufall zueinander geführt, oder genauer gesagt: das Alphabet. Denn weil mein Name Barrington war, bekam ich an unserem ersten Tag im Schlafsaal von St. Bede’s das Bett neben ihm. Aus dieser zufälligen Begegnung erwuchs eine lebenslange Freundschaft.

			Mir war von Anfang an klar, dass von uns beiden ich der Überlegene war. Immerhin weinte der Junge neben mir nicht nur die ganze Nacht, er pinkelte auch ins Bett.«

			Das dröhnende Gelächter, das vor der Kathedrale erklang, pflanzte sich rasch ins Innere des Gebäudes fort, was Giles half, sich zu entspannen.

			»Diese natürliche Überlegenheit offenbarte sich sogleich ein weiteres Mal, als er in den Waschraum gehuscht kam. Clifton hatte weder eine Zahnbürste noch Zahnpasta und musste sich beides von mir leihen. Am folgenden Morgen, als wir uns mit den anderen Jungen zum Frühstück einfanden, war meine Überlegenheit sogar noch deutlicher: Ich konnte miterleben, dass er offensichtlich nicht wusste, wie man einen Löffel korrekt verwendet, denn er leckte seine Porridge-Schale aus. Damals schien mir das eine gute Idee, weshalb ich dasselbe tat. Nach dem Frühstück begaben wir uns zu unserer ersten Zusammenkunft als neue Schüler in die Aula, wo der Rektor eine Rede hielt. Obwohl Clifton eindeutig nicht auf einer Stufe mit mir stand – schließlich war sein Vater Dockarbeiter, und meinem Vater gehörten die Docks, während seine Mutter eine Kellnerin war und meine Mutter Lady Barrington, wie hätten wir da auf gleicher Stufe stehen können? –, gestattete ich ihm, neben mir zu sitzen.

			Nachdem die Zusammenkunft vorüber war, gingen wir zu unserer ersten Unterrichtsstunde in unser Klassenzimmer, wo Clifton wiederum neben Barrington saß. Unglücklicherweise hatte sich bis zum Erklingen der Pausenglocke meine mythische Überlegenheit schneller in nichts aufgelöst als Morgennebel nach dem Aufgehen der Sonne. 

			Ich brauchte nicht mehr viel, um zu begreifen, dass ich für den Rest meines Lebens in Harrys Schatten gehen würde, denn es war ihm bestimmt, weit über unsere damals winzige Welt hinaus zu beweisen, dass die Feder in der Tat mächtiger ist als das Schwert.

			Dieser Stand der Dinge setzte sich fort, nachdem wir St. Bede’s verlassen hatten und in die Bristol Grammar School kamen, wo man mich wiederum neben meinen Freund setzte – doch ich muss zugeben, dass ich dort nur einen Platz bekommen habe, weil die Schule ein neues Clubhaus für ihre Kricketmannschaft benötigte und mein Vater es bezahlte.«

			Während vor der Kathedrale lautes Gelächter erklang und applaudiert wurde, achtete man in St. Paul’s auf die angemessene Schicklichkeit und gestattete sich nur ein höfliches, gedämpftes Lachen.

			»Ich wurde Kapitän der Kricketmannschaft der Schule, während Harry einen Preis in Englisch gewann und einen Platz in Oxford erhielt. Auch mir ist es irgendwie gelungen, in Oxford unterzukommen, aber erst nachdem ich beim Lord’s für Young MCC ein Century geschafft hatte.«

			Giles wartete, bis das Gelächter verklungen war, bevor er fortfuhr.

			»Und dann geschah etwas, worauf ich nicht vorbereitet war. Harry verliebte sich in meine Schwester Emma. Ich muss gestehen, dass ich zu jener Zeit dachte, er habe etwas Besseres verdient. Aber wie ich zu meiner Verteidigung anführen darf, konnte ich damals noch nicht ahnen, dass sie einst das höchstdotierte Stipendium des Somerville College in Oxford bekommen, die erste Vorstandsvorsitzende eines börsennotierten Unternehmens, Vorsitzende des Beirats einer Klinik des NHS und Ministerin der Krone werden würde. Weder zum ersten noch zum letzten Mal hatte Harry bewiesen, dass ich falschlag. Nicht einmal mehr unter den Barringtons war ich der Überlegene, weshalb auch jetzt vielleicht die Zeit gekommen ist, meine jüngere Schwester Grace zu erwähnen, die damals noch zur Schule ging und später Englischprofessorin in Cambridge wurde. Sodass ich schließlich auf den dritten Platz in der Barrington-Hierarchie zurückgestuft wurde.

			Inzwischen hatte ich akzeptiert, dass Harry mir überlegen war, weshalb ich dafür sorgte, dass wir dieselben Tutorien hatten, denn es war meine Absicht, ihn meine Hausarbeiten schreiben zu lassen, damit ich währenddessen meinen Coverdrive üben konnte. Doch Adolf Hitler, ein Mann, der in seinem ganzen Leben an keinem einzigen Kricketspiel teilgenommen hatte, machte diesem Zustand ein Ende und war verantwortlich dafür, dass wir getrennte Wege gingen.

			Denn jeder der Verschwornen, bis auf ihn,

			Tat, was er tat, aus Missgunst gegen Cäsar.

			Harry beschämte mich, indem er Oxford verließ und sich noch vor Kriegsbeginn freiwillig meldete, und als ich es ihm schließlich gleichtat, war sein Schiff bereits von einem deutschen U-Boot versenkt worden. Alle nahmen an, dass er auf See geblieben war. Aber so schnell wird man einen Harry Clifton nicht los. Er wurde von den Amerikanern gerettet und verbrachte den Rest des Krieges mit Einsätzen hinter den feindlichen Linien, während ich in ein deutsches Kriegsgefangenenlager kam. Ich habe das Gefühl, wenn Lieutenant Clifton in Weinsberg in der Koje neben der meinen gelegen hätte, wäre mir die Flucht wesentlich schneller gelungen.

			Weder mit mir noch mit irgendjemandem sonst sprach Harry jemals über diesen Krieg, obwohl ihm für seine Dienste als junger Captain der US Army der angesehene Silver Star verliehen wurde. Doch wenn man die Begründung für diese Auszeichnung im Militärbericht liest – was ich getan habe, nachdem ich als parlamentarischer Staatssekretär zum ersten Mal nach Washington gekommen war –, wird man erfahren, dass er, obwohl er auf nichts weiter zurückgreifen konnte als auf einen irischen Corporal, einen Jeep und zwei Pistolen, Feldmarschall Kertel, den Oberbefehlshaber einer deutschen Elite-Panzerdivision, davon überzeugt hat, die Waffen niederzulegen und sich zu ergeben. Kurz danach fuhr Harrys Jeep über eine Landmine, als er auf dem Rückweg zu seinem Bataillon war. Sein Fahrer wurde getötet, und Harry wurde ins Bristol Royal Infirmary geflogen, obwohl niemand erwartete, dass er den Flug überleben würde. Doch die Götter hatten noch Pläne mit Harry Clifton, die nicht einmal ich mir vorstellen konnte.

			Nachdem der Krieg zu Ende war und Harry sich vollkommen erholt hatte, haben er und Emma geheiratet und sind in das Haus eine Tür weiter gezogen – obwohl ich zugeben muss, dass zwischen den beiden Häusern noch immer mehrere Morgen Land lagen. Auch ich war inzwischen in die reale Welt zurückgekehrt. Ich wollte Politiker werden, während Harry die Absicht hatte, Schriftsteller zu werden, was dazu führte, dass wir wiederum getrennte Wege einschlugen.

			Als ich Abgeordneter wurde, hatte ich endlich das Gefühl, dass wir uns auf Augenhöhe bewegten, bis ich herausfand, dass mehr Menschen Harrys Bücher lasen als bei diversen Wahlen für mich stimmten. Mein einziger Trost bestand darin, dass Harrys Romanheld William Warwick, der Sohn eines Earl, gut aussehend, hochintelligent und eine rundum heroische Figur, offensichtlich nach mir gestaltet war.«

			Noch mehr Gelächter folgte, während Giles die nächste Seite umschlug.

			»Aber es wurde noch schlimmer. Mit jedem neuen Buch, das Harry schrieb, wurden immer mehr Leser zu seinen treuen Fans, während ich jedes Mal, wenn ich mich zur Wahl stellte, weniger Stimmen bekam als zuvor.

			Nur er verband aus reinem Biedersinn

			Und zum gemeinen Wohl sich mit den andern.

			Und dann sorgte das Schicksal in seiner kapriziösen Art dafür, dass Harrys Leben ohne jede Vorwarnung eine neue Route einschlug, als er zum englischen PEN-Präsidenten gewählt wurde, eine Rolle, in der er Fertigkeiten erkennen ließ, um die ihn so mancher beneiden würde, der sich selbst gerne als Staatsmann betrachtet.

			Der PEN versicherte ihm, dass es sich um eine Ehrenposition handele, die ihn nicht allzu sehr beanspruchen würde. Doch die Damen und Herren konnten sich anscheinend nicht im Geringsten vorstellen, mit wem sie es zu tun hatten. Bei der ersten Konferenz, an der Harry als Präsident teilnahm, erfuhr er vom Schicksal eines Mannes, eines Gefangenen im sibirischen Gulag, von dem wenige von uns zuvor gehört hatten. Dank Harrys Gerechtigkeitssinn wurde Anatoli Babakow zu einem Namen, den bald jeder kannte, und Teil unseres täglichen Lebens.«

			Diesmal schienen die Hochrufe innerhalb wie außerhalb der Kathedrale kein Ende nehmen zu wollen, während die Menschen nach ihren Stiften griffen und sie hoch in die Luft hoben.

			»Dank Harrys unermüdlichem Engagement nahm sich die freie Welt der Sache des großen russischen Schriftstellers an und zwang das despotische Regime, ihn schließlich freizulassen.«

			Giles hielt inne und ließ seine Blicke über die so zahlreich erschienene Gemeinde schweifen, bevor er hinzufügte: »Und heute ist Anatoli Babakows Frau Jelena aus Moskau zu uns geflogen, um den Mann zu ehren, der den Mut hatte, die Russen auf ihrem eigenen Grund und Boden herauszufordern, wodurch es möglich wurde, dass ihr Gatte freikam, mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde und Aufnahme in den Reihen jener literarischen Giganten finden konnte, die weiterleben werden, wenn man uns schon lange vergessen hat.«

			Diesmal dauerte es mehr als eine Minute, bevor der Applaus wieder verklang. Giles wartete, bis wieder vollkommene Stille eingetreten war. Erst dann fuhr er fort.

			»Wie viele von Ihnen, die Sie heute hier sind, wissen, dass Harry die Erhebung in den Adelsstand ausschlug, weil er sich weigerte, eine solche Ehre entgegenzunehmen, solange Anatoli Babakow noch im Gefängnis saß? Als der Palast ihn ein zweites Mal anschrieb, war es seine Frau Emma, die ihn mehrere Jahre später davon überzeugte, er solle die Auszeichnung annehmen – und zwar nicht als Anerkennung für seine Arbeit als Schriftsteller, sondern als Kämpfer für die Menschenrechte.

			Ich habe diesen bescheidenen, sanften Mann einmal gefragt, was er für seine größte Leistung hielt: überall auf der Welt die Bestsellerlisten anzuführen, zum Ritter des Königreichs geschlagen worden zu sein oder der Welt das Genie und den Mut seines Autorenkollegen Anatoli Babakow gezeigt zu haben? ›Dass ich deine Schwester geheiratet habe‹, hat er mir darauf, ohne zu zögern, geantwortet, ›denn sie hat nie damit aufgehört, die Latte höher zu legen, was mich zu immer größeren Leistungen angespornt hat.‹ Wenn Harry jemals ein wenig prahlerisch war, dann nur aus dem Stolz auf Emmas Leistungen heraus. Neid empfand er nie. Er konnte sich wahrhaft am Erfolg anderer freuen.

			Sanft war sein Leben, und so mischten sich

			Die Element’ in ihm, dass die Natur

			Aufstehen durfte.

			In unserer Familie ist es Tradition, dass wir uns an jedem Silvesterabend gegenseitig davon berichten, was wir uns für die nächsten zwölf Monate vorgenommen haben. Vor einigen Jahren gestand Harry einigermaßen zögernd, dass er versuchen würde, einen Roman zu schreiben, den seine Mutter, die stets seine anspruchsvollste Kritikerin gewesen war, bewundert hätte. ›Und du, Giles‹, fragte er, ›was ist dein Vorsatz für das neue Jahr?‹ ›Ich werde gut sechs Kilo abnehmen‹, habe ich ihm geantwortet.«

			Giles wartete, bis das Gelächter verklang, während er eine Hand auf seinen Bauch legte und mit der anderen ein Exemplar von Heads You Win in die Höhe hob, sodass alle es sehen konnten.

			»Ich habe weitere fünf Pfund zugelegt, während von Harrys Buch in der ersten Woche nach dem Erscheinen eine Million Exemplare verkauft wurden. Aber die Tatsache, dass seine Schwägerin Grace, die ehemalige Englischprofessorin in Cambridge, es das Meisterwerk eines Geschichtenerzählers nannte, wäre ihm trotz allem wichtiger gewesen.«

			Giles hielt einen Augenblick inne, als müsse er nachdenken, bevor er fortfuhr.

			»Man sagt mir, Harry Clifton sei tot. Ich finde, jeder, der es wagt, eine solche Verleumdung zu wiederholen, sollte sich die Bestsellerlisten auf der ganzen Welt anschauen, die beweisen, dass er immer noch ganz und gar lebendig ist. Doch gerade als er im Begriff war, die ruhmreiche und ehrenvolle Ernte für seine Lebensleistung einzufahren, beschlossen die Götter einzugreifen und uns daran zu erinnern, dass auch er nur ein Mensch war, indem sie denjenigen Menschen vernichteten, den er am meisten liebte.

			Als Harry zum ersten Mal von Emmas tragischer Krankheit hörte und der Tatsache ins Auge sehen musste, dass sie nur noch ein Jahr zu leben hatte, stellte er sich dieser Herausforderung ebenso entschlossen, wie er jedes andere Hindernis, das ihm das Leben in den Weg gelegt hatte, ohne zu zögern angegangen war, obwohl er akzeptierte, dass es sich diesmal um eine Schlacht handelte, die nicht mit einem Sieg enden konnte.

			Sofort ließ er alles stehen und liegen, sogar seinen Füllfederhalter, um für Emma da zu sein und alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihre Schmerzen zu lindern. Doch keiner von uns, die wir mit den beiden diese letzten Tage durchlebt haben, begriff, welch hohen Tribut jener Schmerz von ihm forderte. Nur wenige Tage nach Emmas Tod starb er, und sein Leben fand ein Ende, das dem in einem seiner Romane würdig gewesen wäre.

			Ich war an der Seite seines Bettes, als er starb, und hatte im Stillen darauf gehofft, dass dieser Mann der Feder ein letztes, erinnernswertes Wort äußern würde. Er sollte mich nicht enttäuschen. ›Giles‹, sagte er und nahm meine Hand, ›ich hatte gerade die Idee für einen neuen Roman.‹ ›Erzähl mir mehr‹, sagte ich. ›Es geht um einen Jungen, den Sohn eines Dockarbeiters, der in einem der ärmeren Viertel von Bristol geboren wird und sich in die Tochter des Mannes verliebt, dem die Docks gehören.‹ ›Und was passiert dann?‹, habe ich ihn gefragt. ›Ich habe keine Ahnung‹, sagte er, ›aber ich weiß, wie das erste Kapitel aussehen wird, wenn ich morgen früh meinen Füllfederhalter wieder zur Hand nehmen werde.‹«

			Giles sah zum Himmel auf und sagte: »Ich brenne darauf, es zu lesen.« Nur unter größten Mühen gelang es ihm, die Fassung zu wahren. Ihm stockten die Worte, doch als er die letzte Seite seiner Gedenkrede aufschlug, war er entschlossen, sich seines Freundes als würdig zu erweisen. Er ignorierte das Geschriebene und sagte leise: »Es ist wahr, Harry hatte den Wunsch, in aller Stille von der Bühne des Lebens Abschied zu nehmen, und ich habe mich über seine Bitte hinweggesetzt. Ich bin kein Marcus Antonius«, fuhr Giles fort, indem er seine Blicke über die Besucher des Gedenkgottesdienstes schweifen ließ, »aber ich glaube, dass die Worte des Barden genauso für Harry gelten wie für den edlen Brutus.«

			Giles hielt einen kurzen Augenblick lang inne. Dann beugte er sich vor und sagte fast flüsternd:

			»Sanft war sein Leben, und so mischten sich

			Die Element’ in ihm, dass die Natur

			Aufstehen durfte und der Welt verkünden:

			Dies war ein Mann!«

			ENDE
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			Vorspiel

			Ich hätte diese Geschichte niemals aufgeschrieben, wenn ich nicht schwanger geworden wäre. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hatte schon seit Längerem die Absicht, meine Jungfräulichkeit auf dem Ausflug nach Weston-super-Mare zu verlieren, allerdings nicht unbedingt an diesen Mann.

			Arthur Clifton war, genau wie ich, in der Still House Lane geboren worden; wir waren sogar in dieselbe Schule, die Merrywood Elementary, gegangen. Doch weil ich zwei Jahre jünger war als er, hatte er damals nicht einmal gewusst, dass es mich gab. Alle Mädchen in meiner Klasse waren verrückt nach ihm, und das lag nicht nur daran, dass er der Kapitän der Fußballmannschaft der Schule war.

			Obwohl Arthur während unserer Schulzeit nie irgendein Interesse an mir gezeigt hatte, sollte sich das sehr rasch ändern, als er von der Westfront zurückkam. Wahrscheinlich war ihm nicht einmal klar, wen er vor sich hatte, als er mich an jenem Samstagabend zu einer Tanzveranstaltung im Palais einlud. Aber, um ehrlich zu sein, auch ich hatte zweimal hinsehen müssen, bevor ich ihn wiedererkannte, denn er hatte sich einen bleistiftdünnen Schnurrbart wachsen lassen und trug das Haar mit Pomade zurückgekämmt wie Ronald Colman. An jenem Abend sah er kein anderes Mädchen an, und nachdem wir den letzten Walzer getanzt hatten, wusste ich, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er mich bitten würde, ihn zu heiraten.

			Während wir nach Hause gingen, hielt Arthur meine Hand, und als wir die Tür zu meinem Haus erreicht hatten, versuchte er, mich zu küssen. Ich wandte mich ab. Schließlich hatte mich Reverend Watts oft genug ermahnt, dass ich mir meine Unberührtheit bis zum Tag meiner Hochzeit bewahren solle, und Miss Monday, unsere Chorleiterin, hatte mich davor gewarnt, dass Männer nur das Eine wollen und schnell das Interesse verloren, sobald sie es bekamen. Ich habe mich oft gefragt, ob Miss Monday aus Erfahrung sprach.

			Am folgenden Samstag lud mich Arthur ins Kino ein, wo wir uns Gebrochene Blüten mit Lillian Gish ansahen, und obwohl ich ihm erlaubte, mir seinen Arm um die Schulter zu legen, ließ ich es immer noch nicht zu, dass er mich küsste. Er machte kein Theater deswegen. In Wahrheit war er nämlich eher schüchtern.

			Am Samstag darauf erlaubte ich ihm, mich zu küssen, doch als er versuchte, eine Hand in meine Bluse zu schieben, drückte ich ihn weg. Genau genommen ließ ich das erst zu, nachdem er mir einen Heiratsantrag gemacht und einen Ring gekauft und Reverend Watts in der Kirche zum zweiten Mal das Aufgebot verlesen hatte.

			Mein Bruder Stan sagte zu mir, ich sei die letzte bekannte Jungfrau auf unserer Seite des Avon, obwohl ich vermute, dass die meisten seiner Eroberungen nur in seinem Kopf stattfanden. Trotzdem kam ich zu dem Schluss, dass die Zeit gekommen war, und welche Gelegenheit konnte für mich und den Mann, den ich in wenigen Wochen heiraten würde, günstiger sein als der Ausflug seiner Firma nach Weston-super-Mare?

			Doch kaum dass Arthur und Stan die Ausflugskutsche verlassen hatten, machten sie sich auch schon auf den Weg in den nächsten Pub. Da ich den ganzen zurückliegenden Monat damit verbracht hatte, diesen Augenblick zu planen, war ich wie eine gute Pfadfinderin auf alles vorbereitet, als ich aus der Kutsche stieg.

			Ich ging auf den Pier zu und hatte von allem die Nase so ziemlich voll, als ich bemerkte, dass mir jemand folgte. Ich drehte mich um und war überrascht, als ich erkannte, um wen es sich handelte. Er holte mich ein und fragte mich, ob ich alleine unterwegs sei.

			»Ja«, sagte ich und dachte daran, dass Arthur inzwischen wohl bei seinem dritten Pint sein musste.

			Als mir der Mann eine Hand auf den Hintern legte, hätte ich ihn ohrfeigen müssen, doch aus mehreren Gründen tat ich das nicht. Zunächst einmal hielt ich es für einen Vorteil, mit jemandem zu schlafen, den ich wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Und ich muss zugeben, dass ich mich von seinem Annäherungsversuch geschmeichelt fühlte.

			Arthur und Stan dürften bei ihrem achten Pint gewesen sein, als der Mann in einer direkt am Meer gelegenen Pension ein Zimmer für uns buchte. Dort schien es einen besonderen Tarif für Besucher zu geben, die nicht die Absicht hatten, über Nacht zu bleiben. Der Mann begann mich zu küssen, bevor wir den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, und sobald die Schlafzimmertür hinter uns geschlossen war, fing er unverzüglich damit an, mir die Bluse aufzuknöpfen. Offensichtlich war es nicht das erste Mal für ihn. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich nicht das erste Mädchen war, mit dem er bei einem Betriebsausflug schlief. Wie hätte er sonst etwas über den besonderen Tarif in der Pension wissen können?

			Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, dass alles so schnell vorbei sein würde. Nachdem er von mir gestiegen war, verschwand ich im Bad, während er auf der Bettkante saß und sich eine Zigarette anzündete. Vielleicht ist es beim zweiten Mal besser, dachte ich. Doch als ich wieder ins Zimmer kam, war er verschwunden. Ich muss zugeben, dass ich enttäuscht war.

			Vielleicht hätte ich wegen meiner Untreue größere Schuldgefühle gehabt, wenn Arthur sich während der Rückfahrt nach Bristol nicht auf mich erbrochen hätte.

			Am Tag darauf erzählte ich meiner Mutter, was geschehen war, ohne den Namen des Mannes zu verraten. Schließlich war sie ihm noch nie begegnet, und es war auch nicht damit zu rechnen, dass dies jemals geschehen würde. Mum sagte mir, ich solle mit niemandem darüber sprechen, denn sie hatte nicht vor, die Hochzeit abzusagen, und selbst wenn ich schwanger sein sollte, würde das niemand mitbekommen, denn Arthur und ich wären längst verheiratet, bevor irgendjemand mir meinen Zustand ansehen würde.

		


		
			HARRY CLIFTON

			1920 – 1933

		


		
			1

			Alle haben mir immer gesagt, dass mein Vater im Krieg gestorben ist.

			Jedes Mal, wenn ich meine Mutter nach seinem Tod fragte, meinte sie nur, dass er im Royal Gloucestershire Regiment gedient hatte und wenige Tage vor der Unterzeichnung des Waffenstillstands an der Westfront gefallen war. Großmutter nannte meinen Vater einen tapferen Mann, und einmal, als wir alleine im Haus waren, zeigte sie mir seine Orden. Mein Großvater äußerte sich kaum zu irgendeinem Thema, aber weil er stocktaub war, hatte er meine Frage vielleicht nicht einmal gehört.

			Der einzige andere Mann, an den ich mich aus jener Zeit erinnern kann, ist mein Onkel Stan, der beim Frühstück am Kopfende des Tisches saß. Wenn er am Morgen das Haus verließ, folgte ich ihm oft zum Hafen, wo er arbeitete. Jeder Tag, den ich bei den Docks verbrachte, war ein Abenteuer. Frachtschiffe kamen aus fernen Ländern, um hier ihre Waren zu löschen: Reis, Zucker, Bananen, Jute und viele andere Dinge, von denen ich noch nie gehört hatte. Sobald einer der Laderäume geleert war, beluden ihn die Hafenarbeiter mit Salz, Äpfeln, Eisenblechen und sogar Kohle. (Letztere mochte ich am wenigsten, denn dann sah man mir an, was ich, zum Ärger meiner Mutter, den ganzen Tag über getrieben hatte.) Danach brachen die Schiffe wieder zu ihren fremden Zielen auf. Ich wollte meinem Onkel Stan immer beim Entladen helfen, gleichgültig, welches Schiff am Morgen anlegte, doch er lachte nur und sagte: »Alles zu seiner Zeit, mein Junge.« Für mich konnte das nicht früh genug sein, doch plötzlich kam mir ohne Vorwarnung die Schule in die Quere.

			Mit sechs Jahren kam ich auf die Merrywood Elementary, was ich für reine Zeitverschwendung hielt. Welchen Sinn konnte eine Schule schon haben, wenn ich die Gelegenheit hatte, alles, was ich wissen musste, im Hafen zu lernen? Nach meinem ersten Tag wäre ich nicht noch einmal hingegangen, wenn mich meine Mutter nicht bis an den Schuleingang geschleppt hätte, von wo sie mich um vier Uhr nachmittags wieder abholte.

			Mir war nicht klar, dass Mum andere Zukunftspläne für mich hatte, in denen Onkel Stan und der Hafen keine Rolle spielten.

			Jedes Mal, wenn Mum mich am Morgen abgesetzt hatte, blieb ich auf dem Schulhof, bis sie außer Sichtweite war. Danach schlich ich mich wieder zum Hafen. Ich achtete darauf, immer rechtzeitig zurück zu sein, wenn mich meine Mutter am Nachmittag wieder von der Schule abholte. Auf dem Heimweg erzählte ich ihr alles, was ich tagsüber in der Klasse getan hatte. Ich war gut darin, Geschichten zu erfinden, aber es dauerte nicht lange, bis sie herausfand, dass alle Ereignisse, die ich zu berichten hatte, nichts anderes waren als eben Geschichten.

			Ein oder zwei andere Jungen aus meiner Schule trieben sich ebenfalls im Hafen herum, aber ich hielt mich von ihnen fern. Sie waren älter und größer als ich, und sie verprügelten mich, wenn ich ihnen über den Weg lief. Außerdem musste ich vor Mr. Haskins, dem Vorarbeiter, auf der Hut sein, denn wenn er mich dabei ertappte, wie ich im Hafen »herumlungerte« (wie sein Lieblingswort lautete), versetzte er mir regelmäßig einen Tritt in den Hintern und drohte: »Wenn ich dich noch einmal beim Herumlungern erwische, mein Junge, dann melde ich das deinem Rektor.«

			Manchmal glaubte Haskins, mich oft genug gesehen zu haben, weshalb er mich tatsächlich bei meinem Rektor anschwärzte, der mich mit einem Lederriemen durchprügelte, bevor er mich in den Unterricht zurückschickte. Mr. Holcombe, mein Klassenlehrer, machte nie Meldung, wenn ich in seinem Unterricht fehlte, doch er hatte ohnehin ein weiches Herz. Wenn meine Mutter herausfand, dass ich geschwänzt hatte, gelang es ihr nie, ihre Verärgerung zu verbergen, und sie strich mir den Halfpenny, den ich pro Woche als Taschengeld bekam. Doch obwohl ich gelegentlich einen Schlag von einem der älteren Jungen einstecken musste, der Rektor mich mit dem Lederriemen durchprügelte und mir das Taschengeld gestrichen wurde, schaffte ich es einfach nicht, den Verlockungen des Hafens zu widerstehen.

			Während der Zeit, die ich im Hafen »herumlungerte«, fand ich bei den Docks nur einen echten Freund. Sein Name war Old Jack Tar. Mr. Tar wohnte in einem ausrangierten Eisenbahnwaggon am Ende der Arbeiterwerkstätten. Onkel Stan wollte nicht, dass ich mich mit Old Jack einließ, denn dieser, so sagte er, sei ein dummer, schmutziger, alter Landstreicher. Für mich sah er jedoch nicht schmutzig aus – ganz sicher nicht so schmutzig wie Stan. Und es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, dass er auch nicht dumm war.

			Nach dem Mittagessen mit Onkel Stan, das für mich aus einem Bissen von seinem Marmite-Sandwich, dem Apfelgehäuse, das er selbst nicht wollte, und einem Schluck Bier bestand, ging ich zurück in die Schule, um rechtzeitig zum Fußballspiel zu kommen; es gab keinen anderen Grund für mich, dort zu erscheinen. Schließlich würde ich nach der Schule Kapitän von Bristol City werden oder ein Schiff bauen, mit dem man überall auf der Welt herumkäme. Wenn Mr. Holcombe den Mund hielt und der Vorarbeiter mich nicht dem Rektor meldete, konnte ich den ganzen Tag über verschwinden, ohne dass das jemandem auffiel. Meine Mutter bekam nichts davon mit, sofern ich den Kohlefrachtern aus dem Weg ging und jeden Nachmittag um vier am Schultor stand.

			Jeden zweiten Samstag nahm Onkel Stan mich mit, um Bristol City im Ashton Gate spielen zu sehen. Am Sonntagmorgen karrte Mum mich in die Holy Nativity Church, wogegen ich noch kein Mittel gefunden hatte. Jedes Mal, nachdem Reverend Watts den Segen gespendet hatte, rannte ich den ganzen Weg zurück bis zum Freigelände, wo ich mit anderen Jungen Fußball spielte, bis es Zeit wurde, zum Abendessen nach Hause zu gehen.

			Als ich sieben wurde, war jedem, der etwas von Fußball verstand, klar, dass ich es niemals in die Schulmannschaft schaffen würde, ganz zu schweigen davon, dass ich Kapitän von Bristol City werden könnte. Doch in jener Zeit entdeckte ich, dass Gott mir eine kleine Gabe geschenkt hatte, und die steckte nicht in meinen Beinen.

			Zunächst einmal war mir nie aufgefallen, dass alle, die neben mir am Sonntagmorgen in der Kirche saßen, zu singen aufhörten, wenn ich den Mund aufmachte. Ich hätte nie darüber nachgedacht, wenn Mum nicht vorgeschlagen hätte, dass ich in den Chor gehen solle. Ich stieß ein wütendes Gelächter aus. Schließlich wusste jeder, dass der Chor nur etwas für Mädchen und Schwächlinge war. Ich hätte die Idee rundweg abgelehnt, wenn Reverend Watts mir nicht gesagt hätte, dass Chorknaben bei Begräbnissen einen Penny und bei Hochzeiten sogar zwei Pence bekamen: meine erste Erfahrung mit Bestechung. Doch nachdem ich widerwillig einem Vorsingen zugestimmt hatte, beschloss der Teufel, mir ein Hindernis in den Weg zu legen, und zwar in Gestalt von Miss Eleanor E. Monday. 

			Ich wäre Miss Monday nie begegnet, wenn sie nicht die Chorleiterin der Holy Nativity gewesen wäre. Obwohl sie gerade mal einen Meter sechzig groß war und aussah, als könne ein Windstoß sie davonwehen, versuchte niemand, sich ihr gegenüber irgendwelche Freiheiten herauszunehmen. Ich hege den Verdacht, dass sogar der Teufel vor Miss Monday Angst gehabt hätte, denn auf Reverend Watts traf das zweifellos zu.

			Ich war, wie gesagt, bereit, mich auf ein Vorsingen einzulassen, doch erst nachdem Mum mir das Taschengeld für einen ganzen Monat im Voraus gegeben hatte. Am folgenden Sonntag stand ich mit anderen Jungen in einer Reihe und wartete darauf, aufgerufen zu werden.

			»Du wirst immer pünktlich zu den Chorproben kommen«, erklärte Miss Monday, indem sie mich mit ihren Luchsaugen fixierte. Ich starrte trotzig zurück. »Du wirst reden, wenn man dich anspricht.« Irgendwie gelang es mir, den Mund zu halten. »Und du wirst dich während des gesamten Gottesdienstes konzentrieren.« Ich nickte widerwillig. Und dann, Gott segne sie, zeigte sie mir einen Ausweg. »Aber vor allem«, verkündete sie und legte dabei die Hände auf ihre Hüften, »wirst du in zwölf Wochen eine Lese- und Schreibprüfung bestehen, damit ich sicher sein kann, dass du in der Lage bist, einen neuen Choral oder einen unvertrauten Psalm zu erarbeiten.«

			Es war mir nur recht, wenn ich schon an der ersten Hürde scheiterte. Doch wie ich noch herausfinden sollte, gab Miss Eleanor E. Monday nicht so leicht auf.

			»Welches Stück möchtest du singen, mein Kind?«, fragte sie, als ich an der Reihe war.

			»Ich habe keins ausgesucht«, teilte ich ihr mit.

			Sie öffnete ein Buch mit Kirchenliedern, reichte es mir und setzte sich ans Klavier. Ich lächelte bei dem Gedanken, dass ich es immer noch zur zweiten Hälfte unseres Fußballspiels am Sonntagmorgen schaffen könnte. Sie begann eine Melodie zu spielen, die ich kannte, und als ich sah, dass meine Mutter mich von der ersten Kirchenbank aus anstarrte, beschloss ich, die Sache am besten hinter mich zu bringen, wenn ihr so viel daran lag.

			»Alle Dinge hell und schön, alle Wesen groß und klein. Alle Dinge weise und auch wunderbar …« Lange bevor ich bei »sie alle Gott geschaffen hat« ankam, war ein Lächeln auf Miss Mondays Gesicht erschienen.

			»Wie heißt du, mein Kind?«, fragte sie.

			»Harry Clifton, Miss.«

			»Harry Clifton, du wirst montags, mittwochs und freitags Punkt sechs Uhr zur Chorprobe erscheinen.« Dann wandte sie sich an den Jungen, der hinter mir stand, und sagte: »Der Nächste!«

			Ich versprach meiner Mum, dass ich zur ersten Chorprobe pünktlich sein würde, obwohl ich wusste, dass es meine letzte wäre, denn Miss Monday würde schon bald herausfinden, dass ich weder lesen noch schreiben konnte. Und es wäre auch tatsächlich meine letzte Probe geworden, wäre nicht jedem, der mich hörte, vollkommen klar gewesen, dass meine Singstimme in eine ganz andere Klasse gehörte als die Stimmen der übrigen Jungen im Chor. Alle verstummten, sobald ich den Mund aufmachte, und die bewundernden, ja ehrfürchtigen Blicke, die ich verzweifelt auf dem Fußballfeld gesucht hatte, fand ich in der Kirche. Miss Monday tat, als bemerke sie es nicht.

			Nachdem sie uns weggeschickt hatte, ging ich nicht nach Hause, sondern rannte den ganzen Weg bis zum Hafen, um Mr. Tar zu fragen, was ich tun sollte, da ich nicht lesen oder schreiben konnte. Ich hörte mir den Rat des alten Mannes sorgfältig an, und am nächsten Tag ging ich zurück in die Schule und nahm wieder meinen Platz in Mr. Holcombes Klasse ein. Der Lehrer konnte seine Überraschung nicht verbergen, als er mich in der ersten Reihe sitzen sah, und er war sogar noch überraschter darüber, dass ich dem Unterricht an diesem Morgen zum ersten Mal aufmerksam folgte.

			Mr. Holcombe begann damit, dass er mir das Alphabet beibrachte, und innerhalb weniger Tage konnte ich alle sechsundzwanzig Buchstaben schreiben, wenn auch nicht immer in der richtigen Reihenfolge. An den Nachmittagen, wenn ich wieder zu Hause war, hätte mir meine Mum sicher geholfen, doch wie alle anderen Mitglieder unserer Familie konnte sie weder lesen noch schreiben.

			Onkel Stan schaffte es gerade noch, irgendwie seinen Namen hinzukritzeln, und obwohl er den Unterschied zwischen einer Schachtel Will’s Star und einer Schachtel Wild Woodbines kannte, bin ich mir ziemlich sicher, dass er nicht in der Lage war, die Etiketten zu lesen. Trotz seines wenig hilfreichen Gemurres begann ich, das Alphabet auf jeden Fetzen Papier zu schreiben, der mir in die Finger kam. Onkel Stan schien nicht aufzufallen, dass das in Streifen gerissene Zeitungspapier auf der Toilette von da an ständig von zusätzlichen Buchstaben bedeckt war.

			Nachdem ich das Alphabet gemeistert hatte, brachte mir Mr. Holcombe einige einfache Wörter bei: »Hof«, »Eis«, »Mum« und »Dad«. Bei dieser Gelegenheit fragte ich ihn zum ersten Mal nach meinem Vater, weil ich hoffte, er könne mir etwas über ihn erzählen. Schließlich schien er einfach alles zu wissen. Doch er war offensichtlich verwirrt darüber, dass ich so wenig über meinen eigenen Vater wusste. Eine Woche später schrieb ich mein erstes Wort mit vier Buchstaben an die Tafel, »Buch«; kurz darauf eines mit fünf, »Katze«; und schließlich eines mit sechs, »Schule«. Am Ende des Monats konnte ich meinen ersten Satz schreiben: »Der schnelle braune Fuchs springt über den faulen Hund – The quick brown fox jumps over the lazy dog.« Mr. Holcombe machte mich darauf aufmerksam, dass dieser Satz alle Buchstaben des Alphabets enthielt. Ich prüfte es nach, und es stimmte.

			Als das Schuljahr zu Ende ging, konnte ich »Chor«, »Psalm« und sogar »Hymne« buchstabieren, obwohl Mr. Holcombe mich oft daran erinnern musste, beim Sprechen das »h« nicht zu verschlucken. Doch wegen der Schulferien sah ich ihn in den Wochen darauf nicht mehr, und ich begann mir Sorgen zu machen, ob ich Miss Mondays schwierige Prüfung ohne Mr. Holcombes Hilfe bestehen würde – und das hätte durchaus der Fall sein können, wenn nicht Old Jack an seine Stelle getreten wäre.

			Ich kam eine halbe Stunde zu früh zur Probe an jenem Freitagabend, an dem ich meine zweite Prüfung bestehen musste, um auch weiterhin dem Chor anzugehören. Stumm saß ich auf meinem Platz und hoffte, dass Miss Monday jemand anderen aufrufen würde, bevor ich an der Reihe wäre.

			Die erste Prüfung hatte ich bereits bestanden, und zwar mit fliegenden Fahnen, wie Miss Monday das nannte. Wir alle hatten das Vaterunser aufsagen müssen. Das war kein Problem für mich, denn solange ich zurückdenken kann, kniete meine Mum jeden Abend neben meinem Bett und wiederholte die vertrauten Worte, bevor sie mich zudeckte. Doch Miss Mondays nächste Prüfung sollte sich als weitaus anspruchsvoller erweisen.

			Diesmal – es war am Ende unseres zweiten Monats – sollten wir vor dem Rest des Chores einen Psalm laut vorlesen. Ich entschied mich für Psalm 121, den ich ebenfalls auswendig kannte, denn ich hatte ihn schon oft gesungen: Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen. Woher kommt mir Hilfe? Meine Hilfe kommt vom Herrn. Ich konnte nur hoffen, dass der Herr mir tatsächlich zu Hilfe kam. Obwohl es mir gelang, das Buch mit den Psalmen an der richtigen Stelle aufzuschlagen, denn inzwischen konnte ich auch von eins bis einhundert zählen, fürchtete ich, Miss Monday könnte herausfinden, dass ich nicht in der Lage war, den Versen Zeile für Zeile zu folgen. Falls sie mich durchschaute, verlor sie kein Wort darüber, denn ich blieb einen weiteren Monat im Chor, während zwei andere Missetäter – Miss Mondays Ausdruck, ich wusste nicht, was er bedeutete, bis ich Mr. Holcombe am folgenden Tag danach fragte – wieder zurück auf ihre Plätze in den Reihen der Gemeinde geschickt wurden.

			Als es Zeit wurde, die dritte und letzte Prüfung abzulegen, war ich vorbereitet. Miss Monday forderte diejenigen von uns, die bis dahin noch übrig geblieben waren, auf, die Zehn Gebote in der richtigen Reihenfolge aufzuschreiben, ohne dabei im Buch Exodus nachzusehen.

			Die Chorleiterin sah darüber hinweg, dass ich Diebstahl vor Mord aufführte, »Ehebruch« nicht buchstabieren konnte und offensichtlich keine Ahnung davon hatte, was das Wort bedeutete. Erst nachdem zwei andere Missetäter wegen kleinerer Vergehen umstandslos aus dem Chor gewiesen wurden, begann ich zu begreifen, wie außerordentlich meine Stimme wohl sein musste.

			Am ersten Adventsonntag verkündete Miss Monday, dass sie drei neue Soprane – oder »kleine Engel«, wie Reverend Watts uns gerne nannte – für den Chor ausgewählt hatte. Alle Übrigen waren wegen unverzeihlicher Sünden abgelehnt worden: Sie hatten sich während der Predigt unterhalten, Bonbons gelutscht oder waren, wie dies bei zwei Jungen geschah, dabei erwischt worden, wie sie während des Nunc dimittis mit Kastanien gespielt hatten.

			Am folgenden Sonntag bestand meine Kleidung aus einem langen blauen Talar mit weißem Kräuselkragen. Ich allein erhielt die Erlaubnis, ein Bronzemedaillon der Heiligen Jungfrau um den Hals zu tragen, als Zeichen dafür, dass ich als Solosopran ausgewählt worden war. Ich hätte das Medaillon gerne auf dem Nachhauseweg und sogar in der Schule am nächsten Morgen anbehalten, um vor den übrigen Jungen anzugeben, doch Miss Monday nahm es nach jedem Gottesdienst wieder an sich.

			An den Sonntagen lebte ich in einer anderen Welt, doch ich fürchtete, dass dieser berauschende Zustand nicht bis in alle Ewigkeit andauern würde.
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			Immer wenn Onkel Stan am Morgen aufstand, gelang es ihm irgendwie, das ganze Haus zu wecken. Niemand beschwerte sich, denn er war der Ernährer der Familie und zweifellos billiger und zuverlässiger als ein Wecker.

			Das erste Geräusch, das Harry hörte, war die Schlafzimmertür, die zugeschlagen wurde. Danach folgten das knirschende Holz des Treppenabsatzes und die schweren Schritte, die den Onkel die Treppe hinab und ins Freie führten. Dann fiel eine weitere Tür ins Schloss, wenn Stan in der Toilette verschwand. Falls dann noch irgendjemand schlief, erinnerte ihn das Rauschen der Spülung, wenn Onkel Stan an der Kette zog, sowie weiteres zweimaliges Türenknallen vor seiner Rückkehr ins Schlafzimmer daran, dass Stan sein Frühstück erwartete, sobald er in die Küche kommen würde. Er wusch und rasierte sich nur am Samstagabend, bevor er ins Palais oder ins Odeon ging. Er badete viermal im Jahr, jeweils am Quartalstag. Niemand konnte Stan vorwerfen, er würde sein schwer verdientes Geld für Seife verschwenden.

			Maisie, Harrys Mutter, stand als Nächste auf. Nur wenige Augenblicke nach dem ersten Türenknallen sprang sie aus dem Bett. Wenn Stan von der Toilette zurückkäme, würde seine Schale Porridge bereits auf dem Herd stehen. Üblicherweise kam Harrys Großmutter kurz darauf zu ihrer Tochter in die Küche, noch bevor Stan seinen Platz am Kopfende des Tisches eingenommen hatte. Harry musste innerhalb von fünf Minuten nach dem ersten Türenknallen unten sein, wenn er noch etwas vom Frühstück abbekommen wollte. Sein Großvater war der Letzte, der in der Küche erschien. Er war so taub, dass er es manchmal schaffte, trotz Stans frühmorgendlichem Ritual weiterzuschlafen. Nie gab es Abweichungen bei den üblichen Abläufen im Haushalt der Cliftons. Wenn man nur eine einzige Außentoilette, ein einziges Waschbecken und ein einziges Handtuch hat, wird Ordnung zu einer schieren Notwendigkeit.

			Zu dem Zeitpunkt, an dem Harry sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, bereitete seine Mutter in der Küche das Frühstück vor: zwei dicke, mit Schweineschmalz bestrichene Scheiben Brot für Stan sowie, für den Rest der Familie, vier dünne Scheiben, welche sie allesamt toastete, sofern noch genügend Kohle in dem Sack übrig war, der jeden Montag an die Haustür geliefert wurde. Sobald Stan mit seinem Porridge fertig war, durfte Harry die Schale auslecken.

			Immer stand ein großer, brauner Teetopf auf dem Herd. Mithilfe eines versilberten viktorianischen Teesiebs, welches sie von ihrer Mutter geerbt hatte, goss Harrys Großmutter den Tee in eine Reihe ganz verschiedener Becher. Während die anderen Familienmitglieder ihren Becher ungesüßten Tees genossen – Zucker gab es nur bei besonderen Anlässen und an Feiertagen –, machte Stan seine erste Flasche Bier auf, die er üblicherweise in einem Zug leertrank. Dann stand er vom Tisch auf, stieß ein lautes Rülpsen aus und griff nach seiner Lunchbox, die Harrys Großmutter in der Zwischenzeit vorbereitet hatte: zwei Marmite-Sandwiches, eine Wurst, ein Apfel, zwei weitere Flaschen Bier und ein Päckchen mit fünf Sargnägeln. Kaum dass Stan in Richtung Hafen aufgebrochen war, begannen die anderen, sich zu unterhalten.

			Großmutter wollte immer wissen, wer den Teesalon, in dem ihre Tochter als Kellnerin arbeitete, besucht hatte; was die Gäste aßen, was sie trugen und wo sie saßen; dazu alle Einzelheiten über die Mahlzeiten, die auf einem Herd gekocht worden waren, welcher in einem Raum mit elektrischem Licht stand, sodass nirgendwo Kerzenwachs herabtropfen konnte. Und natürlich interessierten sie besonders die Gäste, die manchmal drei Pence Trinkgeld gaben, die Maisie mit dem Koch teilen musste.

			Für Maisie war es wichtiger zu erfahren, was Harry am Tag zuvor in der Schule getan hatte. Er musste ihr täglich darüber Bericht erstatten. Großmutter schien das nicht zu interessieren, was daran liegen mochte, dass sie selbst nie eine Schule besucht hatte. Und einen Teesalon genauso wenig.

			Harrys Großvater gab nur selten irgendwelche Kommentare ab, denn nachdem er vier Jahre lang den ganzen Tag mit dem Be- und Entladen eines Artilleriegeschützes zugebracht hatte, war er so taub, dass er sich darauf beschränken musste, die Lippen der anderen zu lesen und gelegentlich zu nicken. Ein Außenstehender konnte deshalb den Eindruck bekommen, er sei dumm – was nicht der Fall war, wie die übrigen Familienmitglieder aus eigener, teuer bezahlter Erfahrung wussten.

			Nur an den Wochenenden gab es gewisse Änderungen in den morgendlichen Gewohnheiten der Familie. An den Samstagen folgte Harry seinem Onkel aus der Küche und blieb ständig einen Schritt hinter ihm, wenn er zum Hafen ging. Am Sonntag begleitete Harrys Mum den Jungen zur Holy Nativity Church, wo sie sich von ihrer Bank in der dritten Reihe aus im Ruhm des Solosoprans des Kirchenchors sonnte.

			Heute jedoch war Samstag. Auf ihrem zwanzigminütigen Weg zu den Docks machte Harry nur dann den Mund auf, wenn sein Onkel ihn zuerst ansprach. Sofern Stan sich überhaupt auf eine Unterhaltung einließ, ging es dabei jedes Mal um genau dasselbe Thema wie am Samstag zuvor.

			»Wann wirst du die Schule verlassen und eine ordentliche Arbeit aufnehmen, Kleiner?«, war immer die erste Salve, die Stan abfeuerte.

			»Ich darf nicht abgehen, bevor ich vierzehn bin«, erinnerte ihn Harry. »Das ist das Gesetz.«

			»Ein verdammt dämliches Gesetz, wenn du mich fragst. Als ich es gut sein ließ mit der Schule und angefangen habe, im Hafen zu arbeiten, war ich zwölf«, pflegte Stan jedes Mal zu verkünden, als hätte Harry noch nie von dieser tiefgründigen Erfahrung gehört. Harry machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, denn er wusste bereits, wie der nächste Satz seines Onkels lauten würde. »Und was noch wichtiger ist: Noch vor meinem siebzehnten Geburtstag habe ich mich Kitcheners Armee angeschlossen.«

			»Erzähl mir vom Krieg, Onkel Stan«, sagte Harry, denn er wusste, dass dieses Thema seinen Onkel für die nächsten paar Hundert Meter beschäftigen würde.

			»Ich und dein Dad sind am selben Tag in das Royal Gloucestershire Regiment eingetreten«, antwortete Stan und führte die Hand an seine Stoffmütze, als salutiere er vor einer fernen Erinnerung. »Nach zwölf Wochen Grundausbildung in der Kaserne von Taunton wurden wir nach Wipers verschifft, um gegen die Boches zu kämpfen. Nachdem wir angekommen waren, verbrachten wir die meiste Zeit zusammengepfercht in einem rattenverseuchten Schützengraben, wo uns irgendein hochnäsiger Offizier erklärte, dass wir auf ein Hornsignal hin nach draußen klettern sollten, um feuernd und mit aufgepflanztem Bajonett auf die feindlichen Stellungen vorzurücken.« Danach entstand wie immer eine lange Pause, bevor Stan hinzufügte: »Ich war einer von denen, die Glück hatten. Ich kam unverletzt nach Blighty zurück, ohne den kleinsten Kratzer.« Harry hätte den nächsten Satz seines Onkels vorhersagen können, doch er schwieg auch weiterhin. »Du weißt einfach nicht, wie viel Glück du hast, mein Junge. Ich habe zwei Brüder verloren, deinen Onkel Ray und deinen Onkel Bert. Und dein Vater hat nicht nur einen Bruder, sondern auch seinen eigenen Vater verloren, deinen anderen Großvater, den du nie kennengelernt hast. Ein feiner Mann, der ein Pint Bier schneller leeren konnte als jeder Hafenarbeiter, dem ich je begegnet bin.«

			Wenn Stan nach unten geblickt hätte, hätte er erkannt, dass der Junge seine Worte stumm mitsprach, doch heute fügte Onkel Stan zu Harrys Überraschung einen Satz hinzu, den er noch nie zuvor gesagt hatte. »Und dein Dad würde heute noch leben, wenn das Management nur auf mich gehört hätte.«

			Harry war plötzlich ganz aufmerksam. Der Tod seines Vaters war ein Thema, über das nur im Flüsterton gesprochen und das dann sehr schnell wieder verworfen wurde. Auch Onkel Stan sprach jetzt plötzlich nicht mehr weiter, als fürchtete er, schon zu weit gegangen zu sein. Vielleicht nächste Woche, dachte Harry, schloss zu ihm auf und hielt mit ihm Schritt, als seien sie zwei Soldaten auf dem Exerzierplatz.

			»Gegen wen spielt City heute eigentlich?«, fragte Stan, womit das Gespräch wieder seinen gewohnten Verlauf nahm.

			»Charlton Athletic«, erwiderte Harry.

			»Das ist ein total unfähiger Haufen.«

			»In der letzten Saison haben sie uns vernichtend geschlagen«, erinnerte Harry seinen Onkel.

			»Nichts als verdammtes Glück, wenn du mich fragst«, sagte Stan und machte danach seinen Mund nicht mehr auf. Als sie den Hafeneingang erreicht hatten, schob Stan seine Karte in die Stechuhr, bevor er zur Werkstatt ging, in der er zusammen mit seinen Kollegen arbeitete. Keiner von ihnen konnte es sich erlauben, auch nur eine Minute zu spät zu kommen. Die Arbeitslosigkeit hatte einen neuen Höchststand erreicht, und viele junge Männer standen vor den Toren und warteten nur darauf, an ihre Stelle zu treten.

			Inzwischen folgte Harry seinem Onkel nicht mehr, denn er wusste, wenn Mr. Haskins ihn dabei erwischte, wie er sich bei den Werkstätten der Arbeiter herumtrieb, würde er von ihm eins hinter die Ohren bekommen. Und dazu einen Tritt in den Hintern von seinem Onkel, weil er den Vorarbeiter verärgert hatte. Deshalb ging er in die andere Richtung.

			Harrys erste Anlaufstelle an jedem Samstagmorgen war Old Jack Tar, der in einem Eisenbahnwaggon am anderen Ende des Hafens lebte. Harry hatte Stan nie von seinen regelmäßigen Besuchen erzählt, denn sein Onkel hatte ihm eingeschärft, dass er sich unbedingt von dem alten Mann fernhalten solle.

			»Wahrscheinlich hat er schon seit Jahren kein Bad mehr genommen«, sagte ausgerechnet ein Mann, der sich nicht öfter als einmal im Vierteljahr wusch – und das auch nur, wenn Harrys Mutter sich über den Geruch beklagte.

			Doch schon vor langer Zeit war Harrys Neugier stärker gewesen, und eines Morgens war er auf allen vieren an den Waggon herangeschlichen, hatte sich hochgedrückt und durch das Fenster gespäht. Der alte Mann saß in einem Erste-Klasse-Abteil und las ein Buch.

			Old Jack drehte sich zur Seite, sah Harry direkt ins Gesicht und sagte: »Komm rein, Junge.« Harry sprang nach unten und hörte nicht mehr auf zu rennen, bis er zu Hause war.

			Am folgenden Samstag kroch Harry wieder den Waggon hinauf und sah hinein. Old Jack schien tief zu schlafen, doch dann hörte Harry, wie er sagte: »Warum kommst du nicht rein, mein Junge? Ich werde dich schon nicht beißen.«

			Harry umschloss den schweren Messinggriff mit seiner Hand und zog die Waggontür versuchsweise auf, doch er trat nicht ein. Er starrte einfach nur den Mann an, der vor ihm in der Mitte des Abteils saß. Es war schwer zu sagen, wie alt er war, denn ein gepflegter, grau melierter Bart bedeckte sein Gesicht, sodass er aussah wie der Matrose auf einem Päckchen Players Please. Er schaute Harry jedoch mit einer Wärme in den Augen an, die Onkel Stan noch nie hatte erkennen lassen.

			Harry nahm all seinen Mut zusammen und fragte: »Sind Sie Old Jack Tar?«

			»So werde ich genannt«, erwiderte der alte Mann.

			»Und hier leben Sie?«, fuhr Harry fort, indem er sich im Waggon umsah, bis sein Blick an einem Stapel alter Zeitungen hängen blieb, der auf der Bank gegenüber lag. 

			»Ja«, erwiderte der Mann. »Das ist seit zwanzig Jahren mein Zuhause. Warum schließt du nicht die Tür und setzt dich, mein Junge?«

			Harry dachte über das Angebot nach, bevor er nach draußen sprang und wieder wegrannte.

			Am Samstag darauf schloss Harry die Tür, ließ den Griff jedoch nicht los, um sofort davonschießen zu können, sollte der alte Mann auch nur die allerkleinste Bewegung machen. Sie starrten einander eine Zeit lang an, bis Old Jack schließlich fragte: »Wie heißt du?«

			»Harry.«

			»Und wo gehst du zur Schule?«

			»Ich gehe nicht zur Schule.«

			»Was hast du dann im Leben vor, junger Mann?«

			»Zusammen mit meinem Onkel im Hafen arbeiten, natürlich«, antwortete Harry.

			»Und warum möchtest du das?«, fragte der alte Mann.

			»Warum nicht?« Jetzt wurde Harry wütend. »Meinen Sie etwa, ich bin nicht gut genug dazu?«

			»Du bist viel zu gut«, erwiderte Old Jack. »Als ich in deinem Alter war«, fuhr er fort, »wollte ich unbedingt in die Armee, und nichts, was mein alter Herr sagte, konnte mich davon abbringen.« Die ganze nächste Stunde lang stand Harry an der Tür und hörte fasziniert zu, wie Old Jack Tar von den Docks, von Bristol und von Ländern jenseits des Meeres erzählte, von denen er im Erdkundeunterricht nie etwas erfahren hätte.

			Am nächsten Samstag – und an so vielen Samstagen, dass er sich später gar nicht mehr an alle erinnern konnte – besuchte Harry Old Jack Tar. Doch nie erzählte er seinem Onkel oder seiner Mutter davon, denn er hatte Angst davor, dass sie ihm verbieten würden, sich mit seinem ersten wahren Freund zu treffen.

			Als Harry an jenem Morgen an die Tür des Eisenbahnwaggons klopfte, hatte Old Jack Tar ihn offensichtlich schon erwartet, denn auf der Bank ihm gegenüber lag wie üblich ein Cox’s Orange Pippin. Harry griff danach, nahm einen Bissen und setzte sich.

			»Danke, Mr. Tar«, sagte Harry, während er sich einige Tropfen Saft vom Kinn wischte. Er fragte nie, woher die Äpfel kamen, denn das trug zu dem Geheimnis bei, das diesen großartigen Mann umgab.

			Er war so ganz anders als Onkel Stan, der das wenige, was er wusste, ständig wiederholte, wohingegen Old Jack Harry jede Woche mit neuen Wörtern, neuen Erfahrungen und sogar neuen Welten bekannt machte. Er fragte sich oft, warum Mr. Tar kein Lehrer war, denn sein Freund schien sogar mehr zu wissen als Miss Monday und fast so viel wie Mr. Holcombe. Harry war überzeugt, dass Mr. Holcombe alles wusste, denn er kannte die Antwort auf jede Frage, die Harry ihm stellte. Jetzt lächelte Old Jack ihn an, aber er sagte kein Wort, bevor Harry seinen Apfel gegessen und das Gehäuse aus dem Fenster geworfen hatte.

			»Was hast du diese Woche in der Schule gelernt, das du eine Woche zuvor noch nicht wusstest?«, fragte der alte Mann.

			»Mr. Holcombe hat mir erzählt, dass es andere Länder jenseits der Meere gibt, die zum Britischen Empire gehören und die von unserem König regiert werden.«

			»Da hat er völlig recht«, sagte Old Jack. »Kannst du mir eines dieser Länder nennen?«

			»Australien. Kanada. Indien.« Er zögerte. »Und Amerika.«

			»Nein, Amerika nicht«, sagte Old Jack. »Früher war das so, doch heute nicht mehr, wofür ein schwacher Premierminister und ein kranker König verantwortlich sind.«

			»Wer war damals König? Und wer war Premierminister?«, wollte Harry wütend wissen.

			»König Georg III. saß 1776 auf dem Thron«, sagte Old Jack. »Doch um fair zu sein, er war ein kranker Mann. Aber sein Premierminister, Lord North, ignorierte einfach, was in den Kolonien vor sich ging, und schließlich erhoben sich Männer und Frauen von unserem eigenen Blut gegen uns und griffen zu den Waffen.«

			»Aber wir haben sie doch besiegt?«, sagte Harry.

			»Nein, das haben wir nicht«, sagte Old Jack. »Sie hatten nicht nur das Recht auf ihrer Seite – auch wenn das kein Prärequisit für einen Sieg ist … »

			»Was ist ein Prärequisit?«

			»Eine notwendige Vorbedingung«, sagte Old Jack und fuhr nach seiner Erklärung fort, als wäre er nie unterbrochen worden. »Sondern sie wurden auch von einem brillanten General angeführt.«

			»Wie hieß er?«

			»George Washington.«

			»Sie haben mir letzte Woche gesagt, dass Washington die Hauptstadt von Amerika ist. Wurde er nach der Stadt benannt?«

			»Nein, die Stadt wurde nach ihm benannt. Sie wurde mitten in einem Marschland errichtet, das Columbia heißt und durch das der Potomac fließt.«

			»Hat man Bristol auch nach einem Mann benannt?«

			»Nein.« Old Jack kicherte. Amüsiert bemerkte er, wie rasch Harrys neugieriger Geist von einem Thema zum anderen springen konnte. »Bristol hieß ursprünglich Brigstowe, was ›Ort einer Brücke‹ bedeutet.«

			»Und wann wurde es zu Bristol?«

			»Die Historiker sind sich uneins«, sagte Old Jack. »Bristol Castle jedenfalls wurde 1109 von Robert of Gloucester errichtet, als sich ihm die Gelegenheit bot, den Wollhandel mit den Iren aufzunehmen. Dadurch hat sich die Stadt zu einem Handelshafen entwickelt, und seither war sie seit vielen Hundert Jahren ein Zentrum des Schiffbaus. Sie wuchs sogar noch rascher, als es 1914 notwendig wurde, die Marine stark auszuweiten.«

			»Mein Dad hat im Großen Krieg gekämpft«, sagte Harry voller Stolz. »Sie auch?«

			Zum ersten Mal zögerte Old Jack, bevor er eine von Harrys Fragen beantwortete. Er saß einfach nur da, ohne ein Wort zu sagen. »Es tut mir leid, Mr. Tar«, sagte Harry. »Das geht mich nichts an.«

			»Nein, nein«, erwiderte Old Jack. »Es ist nur so, dass mir schon seit einigen Jahren niemand mehr diese Frage gestellt hat.« Ohne noch etwas hinzuzufügen, öffnete er die Hand, in der ein Sixpencestück lag.

			Harry nahm die kleine Silbermünze und biss hinein, denn das machte sein Onkel immer so. »Danke«, sagte er und steckte die Münze ein.

			»Kauf dir eine Portion Fish und Chips im Hafencafé, aber sag deinem Onkel nichts davon, denn er würde dich nur fragen, woher du das Geld hast.«

			Genau genommen hatte Harry seinem Onkel noch nie etwas über Old Jack erzählt. Einmal hatte er gehört, wie Stan zu seiner Mum sagte: »Dieser Irre gehört in eine Klapsmühle.« Er hatte Miss Monday gefragt, was eine Klapsmühle sei, denn er hatte den Ausdruck nicht in seinem Wörterbuch finden können. Als sie es ihm erklärte, begriff er zum ersten Mal, wie dumm sein Onkel Stan sein musste.

			»Nicht unbedingt dumm«, erläuterte Miss Monday, »sondern einfach nur unwissend und deshalb voller Vorurteile.« Und sie fügte hinzu: »Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass du noch viele solche Menschen in deinem Leben kennenlernen wirst, Harry, und einige davon in bedeutend höheren Positionen als dein Onkel.«
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			Maisie wartete, bis die Wohnungstür geräuschvoll ins Schloss gefallen war und sie sicher sein konnte, dass Stan sich auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte, bevor sie verkündete: »Man hat mir eine Arbeit als Kellnerin im Royal Hotel angeboten.«

			Keiner der um den Tisch Sitzenden reagierte, denn es galt als ausgemacht, dass die Gespräche beim Frühstück einem genau festgelegten Muster folgten und niemand mit irgendwelchen Überraschungen konfrontiert würde. Harry hatte Dutzende Fragen, die er seiner Mutter stellen wollte, doch er wartete darauf, dass seine Großmutter zuerst das Wort ergriff. Aber diese beschränkte sich darauf, sich eine weitere Tasse Tee einzuschenken, als hätte sie ihre Tochter überhaupt nicht gehört.

			»Würde irgendjemand bitte etwas dazu bemerken«, sagte Maisie.

			»Mir war gar nicht klar, dass du eine neue Arbeit suchst«, brachte Harry schließlich vor.

			»Das habe ich auch gar nicht«, sagte Maisie. »Doch letzte Woche kam ein gewisser Mr. Frampton, der Manager des Royal, ins Tilly’s, um einen Kaffee zu trinken. Er schaute immer öfter vorbei, und schließlich bot er mir diese Arbeit an.«

			»Ich hatte den Eindruck, dass du im Teesalon glücklich bist«, bequemte sich Harrys Großmutter schließlich zu einem Kommentar. »Schließlich zahlt Miss Tilly ganz gut, und deine Stunden liegen günstig.«

			»Ich bin glücklich«, sagte Harrys Mum, »doch Mr. Frampton hat mir fünf Pfund pro Woche und die Hälfte der Trinkgelder angeboten. Ich könnte alles in allem jeden Freitag sechs Pfund nach Hause bringen.« 

			Grandma saß mit offenem Mund da.

			»Musst du auch am Abend arbeiten?«, fragte Harry, nachdem er Stans Porridge-Schale ausgeleckt hatte.

			»Nein«, sagte Maisie und zerzauste das Haar ihres Sohnes. »Und was noch besser ist: Alle zwei Wochen bekomme ich einen Tag frei.«

			»Sind deine Kleider auch fein genug für ein so nobles Hotel wie das Royal?«, fragte Großmutter.

			»Ich bekomme eine Uniform, und dazu jeden Morgen eine frische weiße Schürze. Das Hotel hat sogar eine eigene Wäscherei.«

			»Daran zweifle ich nicht«, sagte Großmutter, »aber es gibt ein ganz anderes Problem, und mit dem müssen wir alle erst noch lernen umzugehen.«

			»Und welches Problem wäre das, Mum?«, fragte Maisie.

			»Du könntest am Ende mehr verdienen als Stan, und das wird ihm nicht gefallen. Das wird ihm überhaupt nicht gefallen.«

			»Dann wird er es sein, der lernen muss, damit umzugehen, nicht wahr?«, sagte Großvater, der zum ersten Mal seit Wochen eine Meinung äußerte.

			Das zusätzliche Geld erwies sich als außerordentlich hilfreich, besonders nach dem, was in der Holy Nativity geschehen war. Maisie hatte nach dem Gottesdienst gerade die Kirche verlassen wollen, als Miss Monday zielstrebig durch den Mittelgang auf sie zukam.

			»Kann ich mich in einer vertraulichen Angelegenheit mit Ihnen unterhalten, Mrs. Clifton?«, fragte sie, bevor sie sich umdrehte und zurück in Richtung Sakristei ging. Maisie eilte ihr hinterher wie ein Kind dem Rattenfänger von Hameln. Sie befürchtete das Schlimmste. Was hatte Harry jetzt nur wieder angestellt?

			Maisie folgte der Chorleiterin in die Sakristei und spürte, wie ihr die Beine wegzusacken drohten, als sie Reverend Watts, Mr. Holcombe und einen anderen Herrn in dem kleinen Raum stehen sah. Als Miss Monday leise die Tür hinter ihr schloss, begann Maisie unkontrollierbar zu zittern.

			Reverend Watts legte ihr einen Arm um die Schulter. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, meine Liebe«, versicherte er ihr. »Im Gegenteil. Ich hoffe, Sie werden uns sogleich als Überbringer wunderbarer Nachrichten betrachten«, fügte er hinzu und bot ihr einen Stuhl an. Maisie setzte sich, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern.

			Nachdem alle Platz genommen hatten, führte Miss Monday das Gespräch fort. »Wir wollten uns mit Ihnen über Harry unterhalten, Mrs. Clifton«, begann sie. Maisie kniff die Lippen zusammen. Was konnte der Junge nur getan haben, damit drei so wichtige Menschen zusammengekommen waren?

			»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden«, fuhr die Chorleiterin fort. »Der Musiklehrer von St. Bede’s ist auf mich zugekommen und hat mich gefragt, ob Harry es in Erwägung ziehen würde, sich um eines der Chorstipendien zu bewerben.«

			»Aber er ist doch ganz glücklich in der Holy Nativity«, sagte Maisie. »Wo liegt diese Kirche eigentlich? Ich habe noch nie von einer Kirche namens St. Bede’s Church gehört.«

			»St. Bede’s ist keine Kirche«, sagte Miss Monday. »Es ist eine Chorschule, deren Chorknaben in der St. Mary Redcliffe singen, welche von Queen Elizabeth in einer berühmten Bemerkung als die schönste und gottesfürchtigste im ganzen Land beschrieben wurde.«

			»Also würde er seine Schule und seine Kirche verlassen müssen?«, fragte Maisie ungläubig.

			»Versuchen Sie, es als eine Gelegenheit anzusehen, die sein ganzes Leben verändern kann, Mrs. Clifton«, sagte Mr. Holcombe, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete.

			»Aber müsste er sich dann nicht mit piekfeinen, klugen Jungen abgeben?«

			»Ich bezweifle, dass es in St. Bede’s viele Kinder gibt, die klüger sind als Harry«, sagte Mr. Holcombe. »Er ist der aufgeweckteste Junge, den ich je unterrichtet habe. Obwohl es ein paar unserer Kinder gelegentlich auf eine Grammar School schaffen, hat keiner unserer Schüler jemals die Chance bekommen, das St. Bede’s zu besuchen.«

			»Da gibt es noch etwas, das Sie wissen müssen, bevor Sie sich entscheiden«, sagte Reverend Watts. Jetzt sah Maisie sogar noch besorgter aus. »Harry würde während der Unterrichtsmonate von zu Hause fortgehen müssen, denn das St. Bede’s ist ein Internat.«

			»Dann kommt das nicht infrage«, sagte Maisie. »Das können wir uns nicht leisten.«

			»Das sollte kein Problem sein«, erwiderte Miss Monday. »Wenn Harry ein Stipendium angeboten bekommt, verzichtet die Schule nicht nur auf sämtliche Gebühren, sie stellt ihm sogar für persönliche Aufwendungen zehn Pfund pro Schuljahr zur Verfügung.«

			»Aber ist das nicht eine Schule, in der die Väter Anzug und Krawatte tragen und die Mütter nicht arbeiten?«, fragte Maisie.

			»Es ist noch schlimmer«, sagte Miss Monday, indem sie versuchte, der Unterhaltung eine leichtere Wendung zu geben. »Die Lehrer tragen lange schwarze Roben und Doktorhüte.«

			»Allerdings«, warf Reverend Watts ein, »würde Harry dort wenigstens nicht mehr mit dem Lederriemen geschlagen. Im St. Bede’s sind sie viel kultivierter. Dort benutzen sie Rohrstöcke.«

			Nur Maisie konnte nicht darüber lachen. »Warum sollte er überhaupt von zu Hause weggehen wollen?«, fragte sie. »Inzwischen hat er sich in der Merrywood Elementary gut eingelebt, und er wird seine Position als Solist im Chor der Holy Nativity wohl kaum so leicht aufgeben.«

			»Ich muss gestehen, dass es für mich ein noch größerer Verlust wäre«, sagte Miss Monday. »Aber ich bin mir sicher, dass es dem Herrn nicht gefallen würde, wenn ich wegen meiner eigenen selbstsüchtigen Wünsche einem so begabten Kind im Weg stehe«, fügte sie leise hinzu.

			»Auch wenn ich zustimme«, sagte Maisie und spielte ihre letzte Karte aus, »bedeutet das noch lange nicht, dass auch Harry einverstanden ist.«

			»Ich habe letzte Woche mit dem Jungen gesprochen«, gestand Mr. Holcombe. »Natürlich ist er unsicher angesichts einer so großen Herausforderung, doch wenn ich mich richtig erinnere, lauteten seine genauen Worte: ›Ich würde gerne gehen, Sir, aber nur wenn Sie meinen, dass ich gut genug bin.‹ Allerdings«, fuhr er fort, bevor Maisie etwas dazu bemerken konnte, »hat er ebenso deutlich gemacht, dass er über diese Möglichkeit nicht einmal nachdenken würde, sollte seine Mutter nicht vorher zustimmen.«

			Bei dem Gedanken, die Zulassungsprüfung abzulegen, war Harry zugleich eingeschüchtert und aufgeregt; er hatte ebenso große Angst davor, zu versagen und so viele Menschen zu enttäuschen, wie davor, die Prüfung zu bestehen und von zu Hause fortgehen zu müssen.

			Während der folgenden Monate versäumte er keine einzige Unterrichtsstunde, und jeden Abend, wenn er nach Hause kam, ging er sofort ins Schlafzimmer, das er mit Onkel Stan teilte, wo er bei Kerzenlicht während all jener Stunden lernte, deren Existenz nie von besonderer Bedeutung für ihn gewesen war. Einige Male fand Maisie ihren Sohn sogar von Büchern umgeben schlafend auf dem Boden.

			Wie zuvor besuchte er jeden Samstagmorgen Old Jack, der eine Menge über St. Bede’s zu wissen schien und Harry in so vielen anderen Dingen Unterricht gab, dass man fast glauben konnte, er wisse, an welchem Punkt Mr. Holcombe die jeweilige Schulstunde beendet hatte.

			Zu Stans großem Ärger begleitete Harry seinen Onkel am Samstagnachmittag nicht mehr ins Ashton Gate, um Bristol City spielen zu sehen; stattdessen ging er noch einmal in die Merrywood Elementary, wo Mr. Holcombe ihm zusätzliche Stunden gab. Erst viele Jahre später sollte Harry herausfinden, dass auch Mr. Holcombe darauf verzichtete, seine Lieblingsmannschaft zu unterstützen: Er besuchte die Spiele der Robins nicht mehr, nur um Harry zu unterrichten.

			Als die Prüfung näher kam, wurde Harrys Angst vor einem Versagen größer als diejenige vor einem möglichen Erfolg.

			Am entscheidenden Tag begleitete Mr. Holcombe seinen Starschüler in die Colston Hall, wo die zweistündige Prüfung stattfinden sollte. Am Eingang des Gebäudes verabschiedete er sich mit den Worten: »Vergiss nicht, jede Frage zweimal zu lesen, bevor du den Stift auch nur in die Hand nimmst.« Diesen Rat hatte er während der letzten Woche schon mehrmals wiederholt. Harry lächelte nervös. Dann gab er Mr. Holcombe die Hand, als seien sie alte Freunde.

			Er betrat den Prüfungssaal, wo etwa sechzig andere Jungen in kleinen Gruppen herumstanden und sich unterhielten. Es war offensichtlich, dass viele von ihnen schon länger miteinander befreundet waren, während Harry überhaupt niemanden kannte. Trotzdem unterbrachen einige von ihnen ihre Gespräche und sahen ihm nach, während er durch den Saal nach vorne ging und versuchte, eine zuversichtliche Miene aufzusetzen.

			»Abbott, Barrington, Cabot, Clifton, Deakins, Fry…«

			Harry setzte sich auf seinen Platz in der ersten Reihe, und nur wenige Augenblicke bevor es zehn Uhr schlug, rauschten mehrere Lehrer in langen schwarzen Talaren und Doktorhüten in den Saal und platzierten die Prüfungsbögen vor jedem Kandidaten auf dem Tisch.

			»Gentlemen«, sagte ein Lehrer, der ganz vorne im Saal stand und sich an der Verteilung der Prüfungsaufgaben nicht beteiligt hatte, »ich bin Mr. Frobisher. Ich führe die Aufsicht in dieser Prüfung. Sie haben zwei Stunden, um einhundert Fragen zu beantworten. Viel Glück.«

			Die Uhr, die Harry nicht sehen konnte, schlug zehn. Überall um ihn herum sanken Federn in Tintenfässer und begannen, hektisch über das Papier zu kratzen. Doch Harry verschränkte nur die Arme und beugte sich über seinen Tisch, um jede Frage sorgfältig zu lesen. Er gehörte zu den Letzten, die nach ihrer Feder griffen.

			Harry konnte nicht wissen, dass Mr. Holcombe draußen auf dem Bürgersteig auf und ab ging und viel nervöser war als sein Schüler. Oder dass seine Mutter alle paar Minuten einen Blick auf die Uhr im Foyer des Royal Hotel warf, während sie den Gästen den Morgenkaffee servierte. Oder dass Miss Monday in stummem Gebet vor dem Altar der Holy Nativity kniete.

			Nur wenige Augenblicke nachdem es zwölf geschlagen hatte, wurden die Prüfungsbögen eingesammelt, und die Jungen erhielten die Erlaubnis, den Saal zu verlassen. Einige lachten, andere runzelten die Stirn, und wieder andere wirkten nachdenklich.

			Als Mr. Holcombes Blick zum ersten Mal wieder auf Harry fiel, sank ihm das Herz. »War es so schlimm?«, fragte er.

			Harry antwortete erst, als er sicher sein konnte, dass kein anderer Junge ihn hören würde. »Es war überhaupt nicht das, was ich erwartet hatte«, sagte er.

			»Wie meinst du das?«, fragte Mr. Holcombe beklommen.

			»Die Fragen waren viel zu leicht«, erwiderte Harry.

			Mr. Holcombe wusste, dass er in seinem ganzen Leben noch nie ein größeres Kompliment bekommen hatte.

			»Zwei Anzüge, Madam, grau. Ein Blazer, marineblau. Fünf Hemden, weiß. Fünf steife Krägen, weiß. Sechs Paar wadenlange Socken, grau. Sechs Garnituren Unterwäsche, weiß. Und eine St.-Bede’s-Schulkrawatte.« Der Verkäufer hakte die Liste sorgfältig ab. »Ich denke, das wäre alles. Oh nein, der Junge braucht auch noch eine Schulmütze.« Er griff unter die Ladentheke, öffnete eine Schublade und zog eine schwarz-rot gemusterte Mütze heraus, die er Harry auf den Kopf setzte. »Passt perfekt«, erklärte er. Maisie lächelte ihren Sohn voller Stolz an. Harry sah von Kopf bis Fuß wie ein richtiger St.-Bede’s-Junge aus. »Das macht dann drei Pfund, zehn Shilling und sechs Pence, Madam.«

			Maisie versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen. »Kann man eines dieser Stücke auch aus zweiter Hand kaufen?«, flüsterte sie.

			»Nein, Madam. Das ist kein Laden für gebrauchte Kleidung«, sagte der Verkäufer, der bereits zum Schluss gekommen war, dass er dieser Kundin nicht anbieten würde, im Geschäft ein eigenes Konto einzurichten.

			Maisie öffnete ihr Portemonnaie, reichte dem Angestellten vier Ein-Pfund-Noten und wartete auf das Wechselgeld. Sie war erleichtert darüber, dass St. Bede’s die Summe für persönliche Aufwendungen für das erste Schuljahr bereits ausbezahlt hatte, besonders weil sie noch zwei Paar schwarze Lederschuhe mit Schnürsenkeln, zwei Paar weiße Sportschuhe mit Schnürsenkeln und ein paar Hausschuhe, die Harry im Schlafsaal tragen würde, kaufen musste.

			Der Verkäufer räusperte sich. »Der Junge wird auch noch zwei Pyjamas und einen Morgenmantel brauchen.«

			»Ja, natürlich«, sagte Maisie in der Hoffnung, dass sie angesichts der zu erwartenden Kosten genügend Geld bei sich hatte.

			»Und darf ich Sie so verstehen, dass der Junge ein Chorstipendiat ist?«, fragte der Verkäufer und warf erneut einen genauen Blick auf seine Liste.

			»Ja, das ist er«, erwiderte Maisie stolz. 

			»Dann braucht er auch noch einen Talar, rot, zwei Chorhemden, weiß, und ein St.-Bede’s-Medaillon.« Maisie wäre am liebsten aus dem Geschäft gerannt. »Diese Dinge werden ihm bei der ersten Chorprobe von der Schule zur Verfügung gestellt«, erklärte der Verkäufer, bevor er Maisie das Wechselgeld reichte. »Benötigen Sie sonst noch etwas, Madam?«

			»Nein, danke«, sagte Harry, der nach den beiden Taschen griff, seine Mutter bei der Hand nahm und sie rasch aus der Luxusschneiderei T. C. Marsh führte.

			Harry verbrachte den Samstagmorgen, bevor er sich in St. Bede’s würde vorstellen müssen, gemeinsam mit Old Jack.

			»Bist du nervös, weil du auf eine neue Schule gehst?«, fragte Old Jack.

			»Nein, überhaupt nicht«, sagte Harry nachdrücklich. »Ich habe schreckliche Angst«, gab er zu.

			Old Jack lächelte. »Das geht allen Frischlingen so. So wird man dich übrigens nennen. Du solltest versuchen, dir das Ganze wie ein Abenteuer in einer neuen Welt vorzustellen, wo jeder dem anderen gleichgestellt ist.«

			»Aber sobald sie hören, wie ich etwas sage, wird ihnen klar sein, dass ich nicht so bin wie sie.«

			»Mag sein. Aber sobald sie hören, wie du singst, wird ihnen klar sein, dass sie nicht so sind wie du.«

			»Die meisten von ihnen werden aus reichen Familien kommen, wo sie ihre eigenen Diener haben.«

			»Das wird nur für die Dümmsten unter ihnen ein Trost sein«, sagte Old Jack.

			»Und einige werden Brüder haben, die auf dieselbe Schule gehen. Und sogar Väter und Großväter, die vor ihnen dort waren.«

			»Dein Vater war ein feiner Mann«, sagte Old Jack, »und keiner von den anderen wird eine bessere Mutter haben, das kann ich dir versichern.«

			»Sie kannten meinen Vater?«, sagte Harry, dem es nicht gelang, seine Überraschung zu verbergen.

			»Zu behaupten, dass ich ihn kannte, wäre eine Übertreibung«, antwortete Old Jack. »Aber ich habe aus der Ferne ein Auge auf ihn geworfen, wie das bei vielen anderen der Fall war, die im Hafen gearbeitet haben. Er war ein anständiger, mutiger, gottesfürchtiger Mann.«

			»Aber wissen Sie auch, wie er gestorben ist?«, fragte Harry und sah Old Jack tief in die Augen, voller Hoffnung, dass er endlich eine ehrliche Antwort auf die Frage bekommen würde, die ihm schon so lange schwer zu schaffen machte.

			»Was haben sie dir erzählt?«, erkundigte sich Old Jack vorsichtig.

			»Dass er im Großen Krieg gestorben ist. Aber ich wurde 1920 geboren, und sogar ich weiß, dass das nicht möglich sein kann.«

			Old Jack antwortete nicht sofort. Harry saß gebannt auf der Kante seiner Bank.

			»Es stimmt, er wurde im Krieg schwer verwundet, aber du hast recht, das war nicht die Ursache seines Todes.«

			»Aber wie ist er dann gestorben?«, wollte Harry wissen.

			»Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen«, erwiderte Old Jack. »Aber damals machten so viele Gerüchte die Runde, dass ich nicht wusste, was ich glauben soll. Es gibt jedoch mehrere Männer – und ganz besonders drei –, die zweifellos die Wahrheit über die Ereignisse in jener Nacht kennen.«

			»Mein Onkel Stan muss einer von ihnen sein«, sagte Harry. »Aber wer sind die anderen beiden?«

			Old Jack zögerte, bevor er antwortete. »Phil Haskins und Mr. Hugo.«

			»Mr. Haskins? Der Vorarbeiter?«, sagte Harry. »Der würde mir nicht mal einen guten Tag wünschen. Und wer ist Mr. Hugo?«

			»Hugo Barrington, der Sohn von Sir Walter Barrington.«

			»Ist das die Familie, der die Schifffahrtslinie gehört?«

			»Die und keine andere«, erwiderte Old Jack, der zu fürchten schien, dass er schon zu viel gesagt hatte.

			»Und sind das ebenso anständige, mutige und gottesfürchtige Männer?«

			»Sir Walter ist einer der feinsten Menschen, die ich je kennengelernt habe.«

			»Aber was ist mit seinem Sohn, Mr. Hugo?«

			»Der ist nicht aus demselben Holz geschnitzt, fürchte ich«, sagte Old Jack, ohne das genauer zu erklären.

			HIER ENDET DIE LESEPROBE
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			Erzählen großer Geschichten gäbe –

			Jeffrey Archer wäre er sicher!«

			DAILY TELEGRAPH

			Weitere Infos unter Jeffrey Archer – Clifton-Saga
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